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I. DER AUFSTIEG DES OSTENS 







1 . 


Als Septimiua Severus Ktesiphon erobert und damit den Sieg über die Partber 
errungen hatte, ließ er Senat und Volk bildliche Kunde von seinen Erfolgen 
zukommen. Die Schlachten und Belagerungen des Feldzuges wurden auf Ge- 
mälden abgeschildert, die öffentlich Aufstellung fanden 1 . Auf diese Gemälde 
gehen die großen Reliefs zurück, die den Triumphbogen des Kaisers auf dem 
Forum Romanum schmücken *, Sie stehen in einer Überlieferung, die Über 
die Säulen des Trajan und Marc Aurel auf eine lange Reihe von Triumphal- 
gemälden und -reliefs zurückreicht 3 ; sie wollen diese Überlieferung um ein 
weiteres Glied fortsetzen. 

Stilistisch fügen sich die quadri des Septimiusbogciis der Formenwelt ein, 
die für Malerei und Relief seit der spatantonini sehen Kunst bestimmend war 4 . 
Es wäre aufschlußreich, die Beschreibungen her anzuziehen, die Philostrat von 
gleichzeitigen Gemälden gegeben bat. Man fände dieselben Kunstmittel : die 
Staffelung der Figuren s , um den Eindruck einer gedrängten Masse zu erwecken ; 
die göttliche Personifizierung der Flüsse und Berge 6 ; die kontinuierende Dar- 
stellung, die zeitlich aufeinanderfolgende Ereignisse im Rahmen eines einzigen 
Bildes zusammenfaßt 7 . Auch darin, nicht nur in der Typik der politischen 
und militärischen Szenen, ist die Nachfolge der Trajans- und Marcus säule 
deutlich. Schließlich wollen die übereinander gesetzten Relieftafeln des Sep- 
timiusbogens in bestimmter Reihenfolge, von unten nach oben gleich den Re- 
liefbändem der Säulen, abgeiesen werden 0 . Die Bewegtheit, die starke Wir- 
kung von Licht und Schatten, die mehr malerische als plastische Formgebung 
treten hinzu, um den Zusammenhang mit der vorangehenden Kunst zu er- 
härten. 

Neben die Reliefs des Sep timiusbogens ist ein weiteres Denkmal öffentlichen 
Charakters getreten. Es zeigt ein anderes Bild. Der Triumphbogen wurde 203 
auf dem Forum Romanum errichtet: aus derselben Zeit stammt der Relief- 
schmuck des Tetrapylons in Lepcis Magna 9 , Septimius Severus* Geburtsstadt. 
Gegenüber dem erzählenden, das Fortschr eiten der Ereignisse unterstreichen- 
den Stil der Triumphal säulen und des Septimiusbogens treten die repräsen- 
tativen Szenen in den Vordergrund, Nicht Bewegung, sondern Statik bestimmt 
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den Eindruck, Eine bewußt angewandte Frontalität erfaßt zumal die Haupt- 
figuren. Entscheidende Formen der spätantiken Kunst sind damit vorwegge- 
nonimen 10 . 

Mit Recht dachte man an Einflüsse des Ostens. Der Ausdruck »parthische 
Kunst «, den man verwandte 11 , war freilich mißverständlich. Denn die Kunst 
der Parther bildete, wenigstens ihren Ursprüngen nach, einen Zweig des mittel- 
asiatischen Tier Stils (oben 1, 20 f.). Es wird sich noch zeigen (unten S. 48 f.), 
daß man mit einer künstlerischen ^Koine 1 zu rechnen hat, die den gesamten 
Osten umfaßte. Sie reichte von Ostturkestan und Nordwestindien bis nach 
Mesopotamien und Syrien, ja bis nach Nordafrika. Dura am Euphrat, an 
der Grenze des römischen und P arthe rr eiche s gelegen, gibt ein Bild der Mög- 
lichkeiten, die man ins Auge zu fassen hat. Und gerade Dura liefert in dem 
gleichzeitig oder noch früher entstandenen Fresko des Tribunen Tercntius 12 
die nächste Parallele zu den TriumphalreliefH von Lepcis Magna, Das Stre- 
ben nach Repräsentation und Frontalität, die starre Reihung nebeneinan- 
der stehender, den Beschauer anblickenden Figuren sind beiderseits be- 
stimmend. 

Es wurde übersehen, daß ein ähnlich gelagerter Fall sich in Rom selbst be- 
4.5 obachten läßt. Auf der Adventusszene des Aureliergrabes am Yiale Man- 
zoni 13 kehrt die Reibung frontal wie der gegebener und den Beschauer an- 
blickender Gestalten wieder. Dies wird deutlich, wenn man das ebenfalls 
der severischcn Kunst angch orige Relief vom Palazzo Sacchetti 14 vergleicht. 
Beidemalc kommt (wenn auch in entgegengesetzter Richtung) ein Zug von 
togabekleideten Männern aus einem Tor oder Durchgang hervor; beidemale 
erfolgt die Begrüßung eines Herrschers oder eines hochgestellten Magistrates, 
Aber wieviel bewegter, wieviel abgestufter und entfalteter ist diese Gruppe 
auf dem Relief dargestellt als auf dem etwas jüngeren Wandgemälde! Noch 
ein Schritt weiter und man steht vor dem steifen, hieratischen Stil, der ähn- 
liche Szenen auf den kurz vor der Jahrhundertmitte 15 begonnenen Wandge- 
mälden der Synagoge von Dura kennzeichnet 16 . 

2 Das stadtrömische Relief eines um 270 angefertigten Sarkophagcs mit frontal 
sitzendem Philosophen 17 besitzt zeitlich und gegenständlich Vorgänger in den 
Sitzfiguren der beiden Magier im Mitbräum von Dura 10 , im sitzenden Pharao 
der Synagoge 19 . Bei dem einen der Magier ist noch eine leichte Schräg Stellung 
vorhanden 20 , bei den übrigen ist der Stand des Philosophen Sarkophags um 
die Jahrhundertmitte 21 bereits erreicht. Der Osten hat also den entscheiden- 
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den Schritt getan. In die gleiche Zeit gehört das Relief Schapurs I. (242—272) 
in Schapur mit dem streng frontal sitzenden König 23 . 

Noch höher hinauf gehen andere Wandgemälde von Dura. Die berühmten 
Stifterbilder des Konon und anderer im Tempel der palmyrenischen Götter 23 
gehören bereits ins 1. Jahrhundert n. Zw, 24 . Sie bezeugen eine Malerei, die 
auf den Wänden der Heiligtümer Stifter, Kult- und Opfer szenen, gelegentlich 
auch mythologische Vorwürfe darstellte 25 . Überall erscheint die Frontalität als 
Gesetz. Die Reliefs der Adyta und des Pteron im Belte mp el von Palmyra 26 7 « 42 

bilden eine nach Inhalt und Entstehung mit den Wandmalereien von Dura 
eng verwandte Kunst 27 , Auch sie geht ins X. Jahrhundert zurück 20 und wie- 
der erweist sieh die Frontalität als beherrschendes Formprinz Lp. An der füh- 
renden Stellung des Ostens läßt sich kaum zweifeln. 

Einen Schritt weiter führt die parthische Bronzestatue von Schami, die dem 
1, Jahrhundert v. Zw, entstammt 28 . Sie zeigt, daß die Kunst der Sueiana 
das Vorbild für die statuarische Plastik Palmyras abgegeben hat. Parthische 
Originale müssen hier eingeführt worden sein, sei es aus der Susiana, sei es 
aus Ktesiphon selbst 2 ^. Das Fiskalgesetz von Palmyra erwähnt solche Einfuhr : 
zwei Bronzestatuen machten eine Dromedarlast aus 23c . Der Fund von Schami 
zeigt streng durch geführte Frontalität und Symmetrie 28 d . Stilistische Be- 
ziehungen nicht nur zu den Pteronreliefs des Beltempels in Palmyra, sondern 
auch zum Denkmal von Nimrud Dagh sind vorhanden 28 “. Am nächsten ver- 
wandt dürfte das Relief eines Hohenpriesters aus Bambyke-Hierapolis sein 25 *. 

Mit dem zeitlichen Vorrang des Ostens ist man um ein weiteres Jahrhundert 
her aufgeko m men. 

Das Ergebnis bestätigt sieh an der Münzprägung des Reiches. Unter Claudius 
erscheint erstmalig die starre Frontal Stellung, Belegt ist sie auf der Prä- 
gung einer unbekannten kleinasiatischen Münzstätte 29 , Vielleicht handelt es 
sich um Ephesos; auf jeden Fall waren Arbeiter aus Antiocbeia 30 , also öst- 
licher Herkunft, an ihr beteiligt. Deu tlich ist auch die Abfolge beim frontal ge - 
scheuen Bild des Sonnengottes. Noch unter Aurelian gibt die Münzstätte Ser die a 
den Kopf in leichter Schrägansicht, die rechts und links aufspringenden Rosse 125 
dagegen im reinen Profil 31 . Aber im Osten hatten bereits das Relief über dem 
Türstürz des Sonnente mp eis von Hatra 32 , das Tympanonrelief vom Helios- 
tempel in Kasr Naus und ein Kapitell von Kasr Rabbah im Nabatäerland 33 
bei dem gleichen Vorwurf die volle Frontalität gewagt. Auch bei der Nach- 
bildung, die die Münze von Serdica auf einem syrischen Golddiadem gefunden 124 , 143 
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hat« ist bezeichnenderweise die Umsetzung in die strenge Vorderansicht er- 
folgt (nnten S. 164 f.). 

In der Wendung zur Frontalität war die ältere römische Kunst dem 3. Jahr- 
hundert mit Ansätzen vorangegangen. Vor allem die Volkskunst hatte die Spät- 
antike hier wie sonst vorbereitet”. Damit wird die Bedeutung der östlichen Ein- 
wirkung nicht verringert: sie wird nur erklärt. Sie stellte keinen gewaltsamen 
Einbruch 36 dar. Sie bewirkte keine Überfremdung, sondern trieb voran, was 
in der bisherigen Entwicklung angelegt war. Sie tat es rascher und stärker, 
als die römische Kunst aus Eigenem es gewagt hatte. Beides, Römisches und 
östliches. Eigenes und Fremdes, gingen jetzt in gleiche Richtung. 

Auf iranische Vorbilder hat man die Jagdszenen der südkleinasiatischen Sar- 
kophage zurückgeführt 3T . Schwerlich ist es ein Zufall, daß mit Caracalla die 
3 Löwenjagd zum bevorzugten Gegenstand der römischen Sarkophagkunst 
wurde 38 . Obwohl selbständig gestaltet, verweist der Vorwurf als solcher auf 
Alexander und weiter auf die Hofkunst der Acbaimeniden 35 . Caracalla, der 
contra leonem etiam stellt™, bewegte sich hier wie sonst (unten S. 84f.) im 
Banne seiner orientalisch beeinflußten Alexanderträume 41 . 

Mit dem Übergang vom Stil zum Inhalt ist der Schritt getan, der zur Mitte 
des östlichen Einflußstromes führt. Die Religion bildete wie immer das Gebiet, 
auf dem der Orient seine Schöpferkraft bewährte. Sie liefert das Gegenbild 
zur künstlerischen Entwicklung, die sich für das 3. Jahrhundert abgezeichnet 
bat — ein reicheres und bedeutungsvolles Gegenbild. 

2 . 

Die Einführung der östlichen Götter und Kulte war eine Bewegung, die mit 
ihren Wurzeln bis ans Ende des 3. Jahrhunderts v. Zw. zurückreichte. Zögernd 
zuerst, dann in immer rascherem und breiterem Strom drangen die fremden 
Vorstellungen ein, um schließlich die klassische Religion von Hellas und Rom 
zu überschichten und in den Hin! ergründ zu drängen... Dieses Bdd mag, aufs 
Große hin gesehen, zutreffen. Sobald man ins Einzelne gebt, ergeben sich Kor- 
rekturen. Römische Eigenart behauptete sich durchaus; sie behauptete sich 
gerade hei der Übernahme der Ereradkulte. Sie schränkte schon 20a v. Zw. 
die ekstatischen Begehungen im Dienst der Großen Mutter zugunsten einer 
römischen Haltung ein 42 . In der augusteischen Zeit erfolgte ein neuer, scharfer 
Rückschlag gegen die orientalischen Religionen 43 . Und bis ins 3. Jahrhundert 
n. Zw. behauptete sich die eigene Form mit siegreicher Kraft (unten S. 129f.) 


16 


Nicht nur im römischen Staatskult: auch das griechische Mutterland leistete 

erfolgreichen Widerstand 44 . , f , , 

So verschiebt sich das Bild eines unwiderstehlichen Siegeszuges des Ostens. 
Iber auch darin ändert cs sich, daß dieser selbst keine einheitliche Größe 
dar stellte. Ägypten und Kleinasien, Syrien, Iran und Mesopotamien waren 
Völkisch und geschichtlich verschiedene Größen. Und wie Länder und \olker, 
so wären es die Götter. Auch wurden diese zu verschiedener Zeit m verschie- 
denen Maße anerkannt; vor allem: sie traten in fester Fmge auf Ein BIick 
auf die Münzprägung des 1.-2. Jahrhunderts zeigt, welche östlichen Gottheiten 

damals im Vordergrund standen 45 . . 

Die Kulte Ägyptens und Klelnasiens bestimmten das Bild. Vespasians Prägung 
brachte den s tadtrömisehen Tempel der Isis. Serapis hatte durch Wunderzeichen 
den Anspruch des Kaisers auf den Thron unterstützt 46 . Sein Sohn Domitian 
erneuerte das Bild im Tempel der beiden ägyptischen Götter auf dem Mars- 
feld 47 Er ließ auch den Serapis auf seinen Münzen prägen, daneben die klein- 
asiatische Kybelc. So blieb es in der Folgezeit. Hadrian war schon durch 
seine Reisen an den landschaftlichen Besonderheiten und Überlieferungen der 
Provinzen interessiert, nicht zuletzt an ihren Göttern und Kulten. Ausdruck 
dessen sind die unter ihm herausgebrachten Provinzserien 48 . Hier erscheinen 
Isis und Serapis, um den Kaiser hei seiner Ankunft in Alexandreia zu be- 
grüßen 4 *. Dafür bot der Triumphbogen Trajans in Alexandreia ein Vorbild: 
auf ihm waren auch Horos und Dionysos zu sehen 45 *. Im übrigen treten die 
ägyptischen und kleinasiatischen Götter auf den hadrianischen Münzen 
eher zurück. Aber auf den Medaillons herrschen Isis und Kybelc vor. Auch 
Antoninus Pius, die beiden Faustina und Lucilla, Commodus’ Schwester, 
prägten die Göttinnen; zuweilen ist Kybele mit Attis verbunden. Auf den 
Münzen des Commodus selbst trat erneut Serapis hinzu, als Erhalter des 
Kaisers bezeichnet 50 * 

Die kaiserliche Münzprägung zeigt ein ausgesprochen konservatives Bild" 1 . 
Attis war selten, gänzlich fehlte Osiris : die Geliebten beider Göttinnen waren 
in den Hintergrund gedrängt. Es fehlen alle syrischen Gottheiten: Jupiter 
Dolichenua wie die Syrische Göttin oder die dortigen Baalim. Adonis blieb 
außerhalb, wie Attis und Osiris. Mit Kybele, Isis und Serapis beschränkte 
man sich auf Götter, die schon unter der Republik oder in der frühen. Kaäser- 
zeit eingeführt waren. Besonderheiten fanden, wenn sic horvortraten, keine 
Nachfolge. Caligula war ein Verehrer der ägyptischen Götter. In seinem 
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Palast war ein Raum» vielleicht eine Kapelle, mit Wandmalereien geschmückt, 
die man dem Stofflbereich des Isiskultes entnommen hatte B2 < Der Kaiser hatte 
auch das Kultdrama des Osiris cingeführt 5a . Trotzdem fand dieser in der offi- 
ziellen Prägung keinen Platz. 

Die ägyptischen Götter waren die Modegottheiten des damaligen Roiu, Die 
zweite Rolle spielten die Kulte Kleinasiens. Das 1. — 2. Jahrhundert war die 
Blütezeit des Landes 55 . Die Eigenart seiner Stamme hielt sich, besonders im 
Innern, ungebrochen. Die einheimischen Sprachen blieben lebendig, teilweise 
bis ins 6. Jahrhundert S6 , nnd mit ihnen die angestammte Religion 57 , Uralte 
Vorstellungen traten noch einmal ans Licht, Das zeigen die Be ich tin Schrif- 
ten, die dieser Zeit angehören 53 . Das zeigt auch der Montanismus, in dem 
man eine Erneuerung der angestammten Religion Phrygiens in christlichem 
Gewand hat erkennen wollen 59 . 

Erst unter Gommodus trat eine Vor Schiebung ein. Der Kaiser selbst unterwarf 
sich den Forderungen, die die östlichen Mysterien an ihre Gläubigen stellten. 
Als demütiger Diener der Isis s oll er mit kablgeschorcnem Kopf und im Gew r and 
des Bettelpriesters öffentlich hervor ge treten sein 60 . Im Kult dos Mithras durch- 
lebte er alle Schrecken blutrünstiger Begehungen : er ließ die Opfer tatsächlich 
vollziehen, die anderen nur bildlich gemeint schienen 6 k Neben den ägyptischen 
Kulten erscheinen damit erstmalig ein ostsyrischer und ein iranischer — eine 
V or wegnah me dessen, was im nächsten Jahrhundert sich iveit entschiedener 
äußern sollte. 

Unter den Severern verschob sich das Bild abermals. Zunächst erstiegen die 
ägyptischen Götter eine neue Stufe ihrer Bedeutung; sie schienen auf ihrem 
Höhepunkt an gelangt zu sein. 

Der Kult des Serapis gehörte zu dem Programm des Kaiserhauses von Anfang 
an. Sep timras Severus besuchte während seines Aufenthaltes in Alexandrcia 
den weltberühmten Tempel des Gottes. Die Verehrung, die er in dem Serapeion 
dar ge bracht, ließ den Kaiser seine auch aus den Papyri bekannte Ägyptenreise 
in angenehmer Erinnerung behalten 62 . Hatten die bisherigen Herrscher, wenn 
sie sich in göttlicher Gestalt darstellen ließen, zumeist den Typus des Jupiter 
gewählt, so übernahm Septimius Severus für sein eigenes Bildnis den des 
Serapis 63 . Nie zuvor hatte ein anderer Kaiser dies gewagt. 

Caracalla folgte dem Vorbild des Vaters. Auch er interessierte sich für Ägyp- 
tisches : er brachte Kultbilder aus dem Nilland nach Rom 6 *, Auf den alcxan- 
drinischen Münzen 65 tauchen unter seiner Regierung die heimischen Götter, 
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im Gegensatz zur Sparsamkeit der vorangehenden Zeit, in Fülle auf, Sera- 
pis erscheint mit an erster Stelle, und in seinem Tempel weilte der Kaiser, 
als er Alcxandreia seinen Soldaten zum Morden und Plündern überließ. Dem 
Serapis weihte er auch das Schwort, mit dem er seinen Bruder getötet hatte fi6 . 
Eine Inschrift bezeichnet Caracalla geradezu als Philosarapis 6i , In Rom weihte 
er auf dem Quirinal dem Gott einen Tempel, der den Domitian errichteten an 
Glanz noch übertraf. Zwei Kapitelle, die den Thermen des Caracalla entstam- 
men und heute in S. Maria di Trastevere verbaut sind, zeigen Serapis und 
Harpokrates 60 . »Ein Gott ist Zeus Serapis Helios, der unbesiegliche Welten- 
herrscher« kündet eine Inschrift aus den gleichen Thermen 69 . 

All dies scheint nur Weiterbildung dessen, was das Bild des 2. Jahrhunderts be- 
stimmt hatte. Wie Septimius Severus überhaup t bestrebt war, an seinem orgänger, 
vor allem an das Haus der Antonine anzuknüpfen (unten S, 81), so, möchte 
man glauben, auch hier. In Wirklichkeit war in beiden Fällen ein Neues da. 
Neben Serapis hat Septimius Severus Herakles und Dionysos zu Rang er- 
hoben. Beide brachte er aus seiner nordafrikanischen Heimatstadt Lcpcis 
Magna nach Rom 70 , Diese Götter waren wohl phoiniki schon, nicht libyschen Ur- 
sprungs 71 . Aber durch ihre Verehrung in der jahrhundertealten lyrischen 
Pflanzstadt an der Großen Syrte waren sie in dem neuen Erdteil heimisch ge- 
worden. Mysterien des Bacchus feierte man an verschiedenen Orten Nord- 
afrikas 7 k In Rom erhob sich fortan der Tempel des Liber und Hercules 7aa . Beide 
Götter erscheinen auf den Münzen, die anläßlich der Saecularfeier von 204 
geschlagen wurden, und das neue Saeeularlied hat den Namen des Bacchus 
gebracht 73 . Die private Verehrung ist dem kaiserliehen Vorbild gefolgt, wie 
die Aufdeckung eines Heiligtumcs an der Via Cassia gezeigt hat 74 . 

Hercules und Liber w r arer<, wie gesagt, afrikanische Götter. Afrikaner in war 
auch die Dea Caelestis von Karthago, die auf den Münzen des Septimius 
Severus und Caracalla erscheint 76 . Serapis war der gleichen Herkunft. Der 
Kaiser als gebürtiger Afrikaner ließ sich unter dem Bild eines afrikanischen 
Gottes dar stellen. So erscheint Septimius Severus in seiner afrikanischen 
Heimatstadt: auf den Reliefs des Triumphbogens von Lepeis Magna, und 
neben ihm die beiden Stadtgötter Hercules und Liber 77 . Damit batte sich, 
unter der Decke äußerer Ähnlichkeit mit dem vergangenen Jahrhundert, 
ein tiefgehender Wandel vollzogen. Bisher konnten Serapis und Isis den An- 
spruch erheben, trotz ägyptischer Herkunft universale Geltung zu besitzen. 
Isis rief man gleichzeitig als Demeter, Aphrodite, Hera, Scmele, Io, Tyche 
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an- Man setzte sie der phomikischen Astarte, der syrischen Atargatis, der 
iranischen Anaitis nnd anderen Gottheiten der griechischen und orientali- 
schen Weit gleich n . Der Iskhymnos von Oxyrrhiigios vollzog sogar die 
Gleichung mit Maya, der Mutter Buddhas 79 . Isis war die myrionyma , die una , 
quae est omnia 00 . Darin war ihr Serapis bisher gefolgt 81 . Er wurde Zeus und 
Helios gleich gesetzt 82 oder dem Dionysos** 3 ; er wurde als Pantheus ange- 
rufen 84 * Unter Septimius Severus aber geschah etwas Neues. Serapis’ Ver- 
ehrung w T urde zum Ausdruck afrikanischer Abstammung — eine bewußte Hal- 
tung, die bei dem Kaiser auch sonst hervortritt (unten S. 76f.). Vom univer- 
salen Gott hatte sich Serapis zum Vertreter eines Volkstums gewandelt. 

Das neue Prinzip, das damit auftrat, mußte von unabsehbaren Folgen, nicht 
zuletzt für die ägyptischen Götter selbst sein* Caracalla folgte zunächst dem 
väterlichen Vorbild. Aber wie seine eigne Abkunft weniger einfach war, so auch 
das Bild der von ihm bevorzugten Götter. 

Drei Länder, bemerkt Garacallas Zeitgenosse Dio 85 , hat len zur Wesensart des 
Kaisers ihren Beitrag geliefert. Von Gallien, wo er geboren war, hatte er Leicht- 
sinn, Feigheit und Tollkühnheit empfangen; vom afrikanischen Vater das Rauhe 
und Ungebändxgte; die syrische Mutter hatte ihm die Anschlägigkeit, die diesem 
Volkstum eigen war, mit gegeben- Mau kann diese Dreiheit in Garacallas reli- 
giösen Neigungen wiedererkennen. Denn neben Serapis wandte sieb der Kaiser, 
um Heilung zu erlangen, mit der gleichen Beharrlichkeit an den keltischen 
Grannus, der Apollon ange glichen war s L Aber auch der syrische Sonnengott 
warf erstmalig seine Strahlen voraus. Zwar erschien er als solcher auf den 
Münzen nicht vor Elagabal 87 . Aber schon unter Septimius Severus trägt der 
jugendliche Caracalla ebenso wie der Kaiser selbst die bedeutungsvolle Be- 
zeichnung Invictus Auch ist Caracalla auf derselben Münze 09 mit dem Gestus 
der erhobenen Rechten dargestellt, der auf eine syrische Kults tatue des gleichen 
Gottes aus severischer Zeit zurückgeht 90 . Selbst Serapis mußte sich auf den 
Münzen bequemen, diesen Gestus anzimchmen 91 * Ceta erscheint gleichfalls in 
Beziehung zur Sonne 92 , und auf einer Inschrift wird Caracalla geradezu als 
Sol Invictus Imperator angeredet 93 . Strahlenkranz und Sonnenlöwe treten auf 
seinen Prägungen erstmalig entgegen 94 . 

Die Götter ägyptischer Herkunft waren kaum auf dem Höhepunkt ihrer 
Geltung angelangt, als sich solche syrischen Ursprungs neben ihnen mel- 
deten. Durfte Septimius Severus als gebürtiger Afrikaner den afrikanischen 
Serapis emporheljen, so tat Caracalla, unter Berufung auf das Blut, das von 
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Mutterseite in seinen Ader» fioß, dasselbe mit dem syrischen Sonnengott. 
Keine zehn Jahre später, und dieser Gott unternahm unter Elagahal den 
Versuch, sich zum Herrn des Reiches zu machen. 

Noch in einem zweiten Fall ging die Entwicklung über Caracalla hinweg. 
Unter Commodus hatte der Monat Oktober dem Kaiser zu Ehren den Namen 
Invictus 95 erhalten, und schwerlich war es ein Zufall, daß derselbe Commodus 
an den Begehungen des Mithraskultes teilnahm«. Dem syrischen Sonnengott 
zur Seite erschien damit der iranische. Unter Septimius Severus war dann 
das stadtrömische Mithraum unter S. Prisca gegründet worden 97 , wenig 
ppätcr das am Circus Maximus 98 . Aber der entscheidende Umschwung stand 
erst bevor. Die zuvor (oben S. 19) erwähnte Weihinschrift an Serapis aus den 
Caracallathermcn wurde ein zweites Mal verwandt. Der Exedra, die in deren 
südwestliche Außenmauer eingefügt war, hatte man nach außen hin em Heihg- 
tnm des Mithras vor gebaut 99 . Hierhin wurde die Inschrift verbracht, der Name 
des Serapis durch den des Mithras ersetzt und auf der Rückseite eine weitere 
Inschrift cingehauen, die beide Götter einander an glich 1 ". Mithras hatte, wie 
man das auch sonst beobachtet 191 , das Denkmal eines fremden Kultes dem 
seinen dienstbar gemacht. 

Erst nach Caracallas, des Phjlosarapis’ Tode, kann der iranische Gott seinen 
Vorgänger verdrängt haben. Hier stößt man auf einen erneuten Wandel in 
der Schätzung der orientalischen Kulte 192 . Unter Alexander Severus stiegen 
die orientalischen Bogenschützen zum Rang einer Haus- und Gardetruppc 
empor 193 . Wie das Mithraum in Dura gezeigt hat, waren sie eifrige An- 
hänger des Gottes 1M . Und hatten bisher orientalische Sklaven und Freige- 
lassene, dann aus dem Osten stammende Mannschaften der rheinischen und 
Donaureligionen die Hauptmasse der Verehrer gestellt 105 , so ging auch darin 
die Entwicklung einen Schritt weiter. Das erste der Mithräcn in Pettau, eines 
der frühesten überhaupt, stammte aus der Mitte des 2. Jahrhunderts, das 
zweite aus frühscverischer Zeit. Beide waren von Sklaven orientalischer Her 
hunft erbaut worden, die beim illyrischen Zoll Verwendung gefunden hatten 10 ". 
Im dritten Milhräum dagegen findet man die Weihungen von Chargen der bei- 
den dakis'ehen Legionen, darunter ihres Kommandanten Flavias Aper ausgal- 
lienischer Zeit. Die orientalischen Bogenschützen haben noch einen zweiten Gott 
ihrer Heimat zur Geltung gebracht : den Jupiter von Beliebe 197 . Dieser Ort tritt 
erst spät in die Geschichte ein. Ptolemaios erwähnt ihn als erster unter den 
Städten des inneren Kommagene 198 . Unter den letzten Antoninen begann die 
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Münzprägung 1M . Kein antiker Schriftsteller nennt den Namen des Gottes 110 . 
Und doch hat er unter der severischen Dynastie 111 einen Siegeszug ohnegleichen 
angetreten. Thrakien und die beiden Mösicn, Dakien, Dalmatien, Pannonien, 
weiter Noricum, Rätien und die gesamte Rheingrenze bis zur Belgica, das ferne 
Britannien ebenso wieNumjdien, Italien einschließlich Sardinien, nicht zuletzt 
Rom seihst haben Zeugnisse für den Kult geliefert. 

Die ägyptischen Kulte hatten, so sahen wir, seit dem Abgang des zweiten 
Severers an Geltung verloren. Sie hatten ihren Höhepunkt überschritten. An- 
dere Gottheiten, die an der Ostgrenze des Reiches zu Hause waren, vor allem 
syrische und iranische, waren an ihre Stelle getreten. In diesem Zusammen* 
hang darf eine weitere Religion genannt werden : der Manichäismus. Sein 
Auftreten fällt an das Ende des Jahrhunderts. 

Neben Christentum und Buddhismus dereinst die dritte große Weltreligion, 
zugleich im Westen verbreitet und über Mittelasien nach China vorgedrungen, 
stand er damals erst in seinen Anfängen. Noch im 3. Jahrhundert muß er 
in Unterägypten Fuß gefaßt haben 112 . Dort schrieb um das Jahrhundert- 
ende der Nenplatoniker Alexander von Lykopolis seine Schrift gegen die 
Manichäer. Vor allem in der Nachbarschaft von Assiut hatte die fremde Religion 
sich festgesetzt. Dort ist die berühmte Entdeckung manichäischcr Schriften 
in koptischer Sprache gemacht worden. Aber auch von Kleinasien aus drang 
die Sekte nach Westen vor. Auf einer Grabinschrift aus Salona bezeichnet sich 
eine junge Lyderin als Angehörige von Manis Glauben 113 . Vielleicht entstammt 
dieses Zeugnis noch dem letzten Viertel des 3. Jahrhunderts 114 , der Zeit vor 
dem Edikt, in dem Diokletian die Verfolgung der aus dem Osten gekommenen 
Religion 115 anordnete 116 . Dazu stimmt eine weitere Nachricht, die bisher über- 
sehen wurde. Ein byzantinischer, aber auf gute Quellen zurückgehender Chrono - 
graph 117 setzte das erste Eindringen des Manichäismus ins römische Reich 118 
auf das vierte Regierungsjahr des Kaisers Probus 119 . 

Mit alledem war eine neue Welt heraufgezogen. Die kleinasiatischen und ägypti- 
schen Götter, die bisher den Ton angegeben hatten, waren mittelmeerischer Her- 
kunft. Ihr Eindringen in das römische Pantheon bildete eine Stufe innerhalb der 
über ein Jahrtausend sich hinziehenden Entwicklung, die auf die Mediterrani* 
sierungder indogermanischen Italiker hinauslief. Sowohl Klcmasicn wie Ägyp- 
ten gehörten zu den Kernländern des Mittelmeerbeckcns. In besonderem Maße 
galt dies von Alexandreia und dem Delta sowie dem kleinasiatischen Westen, 
denen die eingeführten Kulte entstammten. 
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Die Bewegung, die mit dem zweiten Jahrzehnt des 3. Jahrhunderts ein- 
setzte, trug ein verändertes Gepräge. An Stelle der Mittelmeerländer bildeten 
jetzt Randgebiete des Reiches den Ausgangspunkt. Nicht ans dem phoim- 
kischen Küstenland, sondern ans dem äußersten Osten, dem Grenzgebiet mit 
der Wüste und mit Iran - nicht mehr ans dem vorzugsweise aramäischen, 
sondern aus dem mit nordarabischen und parteiischen Volkstcilen durch- 
setzten Hinterland drangen die Götter ein. Dahinter erhob sich ein Bereich, 
der dereinst sich zu weltgeschichtlicher Bedeutung erheben sollte: die ara- 

bische Halbinsel. t 

Bisher wurde der Gang der Geschehnisse von Rom und dem ^ esten aus be- 
trachtet. Jetzt soll dies vom Osten seihst aus geschehen. 

3. 

Es wurde bereits gesagt, daß es Götter aus den Östlichen Randgebieten des 
Reiches waren, die unter den späteren Scverern ihren Siegeszug antraten. Die 
übliche Bezeichnung als syrische oder iranische Götter ist zu vieldeutig, a.s 
daß sie den Sachverhalt wiedergäbe. Schon bei den Göttern iranischer Her- 
kunft liegen besondere Verhältnisse vor, wie sich zeigen wird. Syrien vo en » 
ist ein Gebiet von mannigfaltigster Prägung in seinen Landschaften 1 wie in 

seinen Göttern. . . 

Da scheidet sich die phoinikische Küstenebene von dem Landesinneren, m 
Meer lagen Tyres, Sidon, Byblos und Ugarit, das heutige Ras Schamra, das jetzt 
die Schätze einer uralten Mythologie und Kultliteratur enthüllt. In günstiger 
Lage für Schiffahrt und Handel, fremden Einflüssen zugänglich und sich willig 
erschließend, mit einem Boden, der nicht überall fruchtbar, aber stets ausge- 
nutzt ist, nährt diese Landschaft eine anschlägige und bewegliche, alle Vor- 
teile rasch erspähende und de unbedenklich wahmehmende Bevölkerung. Wie 
der phoinikische Kaufmann sich den verschiedensten Bedingungen anzupas- 
sen wußte, so scheut auch der Bauer, der die westlichen Hänge und Taler 
des Libanon bewohnt, vor keiner Schwierigkeit zurück. Hoch hinauf führt er 
seine Äcker, die Steilhänge in kunstvoller Terrassierung Überwindend und allen 39 f. 
Teilen d«s lebenspendende Wasser zuführend. Die Küstenebene und die 
Hügel dahinter sind bedeckt von Wiesen und Feldern, Hainen von Platanen, 
Maulheer- und Ölbäumen. Dazwischen Weingärten und die bescheidenen Häuser 
der Bauern und Pächter; über allem das dunkle Blau des Meeres und die er- 
frischenden Lüfte, die von ihm ausgehen. Kleinwirtschaft, intensiv betrieben. 


23 



bringt reichen Ertrag: edle Früchte, Olivenöl und einen schweren und süßen 
Wein, dessen Kunde über die Grenzen seiner Heimat gedrungen ist 121 . Zuweilen, 
und gerade in der Küstenebene, erhebt sich der Wuchs zn Fülle und Pracht. 
Einen eigenen Bereich bildet die Küste des Nordens — dort, wo Syrien an 
Klcinasien grenzt. War nach Süden hin das geschichtliche Bild durch die 
phoinikische Vergangenheit bestimmt, so dort durch die Städtegründlingen 
der hellenistisch-römischen Zeit. In vier Territorien teilte sich das Land : Anti- 
ochcia am Orontes, sein Hafen Seleukeia, im Inneren Apameia und weit nach 
Süden vorgeschoben Laodikeia 122 . Hochragende Säulen mit üppig -vegetabi- 
8-11 li schein Kapitell, die Rundbögen, Wölbungen und das verkröpfte Gebälk eines 
mächtigen, winkelförmigen Baues der severi&chen Zeit geben dieser Stadt das 
Gepräge. Die Ruinen der römischen Dörfer und Villen, der christlichen Klöster 
und Kirchen bestimmen das Bild auch der Landschaft, und die wohlgebauten 
Steinhäuser von heute nehmen die antike Form wieder auf. 

Im Inneren verändert sich erneut die Szenerie. Das betont Städtische, das 
Phoinikicn mit dem Gebiet der nordsyrischen Tetrapoiis gemeinsam hatte, 
weicht dem bäuerlichen. Aber an die Stelle intensivierten Kleinbetriebes tritt 
38 der weitflächig wirtschaftende Großbesitz. Das Schachbrett seiner Äcker und 
Wiesen wird sparsam unterbrochen durch Haine von Nußbäumen, von Apri- 
kosen und Birnbäumen oder durch den strengen Kontur der Pappeln. Gleich 
Oasen scheiden sie sich von der Einförmigkeit ihrer Umgebung. 

Wo das belebende und erschließende Meer, diese Anregern! und Verführerin, 
fehlt, verlassen den Bewohner Anpassungsfähigkeit und Findigkeit. Die Arbeits- 
kraft als solche wird geschätzt, und in schwerem Tagwerk, weniger aufge- 
schlossen und weniger verantwortungsfreudig, fügt sich der Bauer fremdem 
Gebot. Härter, zäher, aber auch dumpfer wandelt er sich in einen Typus, der 
dem Fellachen nahesteht. 

Die Ebene Bekaa und das Orontestal gehören zn den ertragreichsten Gebieten 
Syriens. Nicht nur durch Getreidefelder: auch hier wächst die Rebe. Die 
Hügel von Zahle, von Schtora liefern einen trefflichen Wein 123 ; im Altertum 
war cs ebenso, w ie eine palmyrenisehe Inschrift gezeigt hat Das Land er- 
nährt nicht nur die Ansässigen. Dorthin dringen bereits die Beduinen vor, um 
auf den ahgeernteten Feldern ihre Herden zu weiden. Aus einer anderen Welt 
kommend, überbringen sie deren Formen und teilen sie den Einheimischen 
16 mit. Auf das Wüstenselt gehen die Hütten zurück, die die bäuerlichen Hinter- 
sassen am Leontes und Orontes sich errichten. 
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Weiter nördlich, in der Ebene nm Aleppo, vollzieht zieh ein werterer Wechsel. 

Me Kohrhntten sowie die weißen, sauber gehanten Banemhönser, dre den. In- «««• - 
neren Phoinikicn «d doNordcn das Gepräge gegeben hatte», verschwanden. 

En neuer Typus tancht auf, schon Sirs Altertum belegt » : kleinere oncr gtoner 

GinppcnvonBienenkörhenan.Mm.mReih.n.vonMancrnnmgehenoders.eh 

auf der flachen Plattform eines Teil erhebend. Bauern «nd Hirte» wohne« hl. 
nebeneinander, denn langsam geht das bewässert, »nd darum fruchtbar, Acker- 
l,nd in di. «steppe über. Weithin erstreckt sie sieh, südöstlich von nleppo un 
, Euohratufer abwärts, sich am Flußufer seihst zu Dünen und Banken von of . 

f ^ i c r i, 011 bevorzugt der reiche Grundherr die Formen 28 29 

bizarren Formen stauend, schon JSwVor/aUgr u . . . 

eiheß reiterlieben undherrenmäßigen wül sagen : eines bedumischen 

Kn Grenzgebiet zwischen Ackcrhmd »nd Steppe bilde, .»eh der Land.tr, ch, 

der sieh »ordö.tlieh nnd östlich von Antilibanon »nd Hermo» “*>“¥“ J 

Emes. »nd Damaskus, weit vorgeschoben di. Oase Palmyra, nach Sude» .das 

Lavageröll, die nächten Febknppcn der Ledseha und des Human hezmehnen 8 „? 

die ungefähren Grenzen. Das vulkanische Gestern teilt den wer e lormig 

Häusern sein düsteres Aussehen mit; daneben schlägt bereits der Bedumc ecu, 

schwarzes Haarzclt auf. Wüste «nd üppigster Fruchtgarten stoßen ° ft 

mittelbar aneinander. Jedem, der ans der Ham.d zmüekkehrend Dam^k« 27. 

betrat, ist die Stärke dieees Gegensatzes, der bewegende Eindruck, den . 

hinterläßt, in Erinnernng. Aneh völkische Gegen.äi tze ».&» 

Beduine «nd Bauer, Hirte «nd Städter, Araber «nd Aramaer. Wiede. 

sich der Menschenschlag. Die Härte eines unerhitUiehen Daseinskampfes, 

Leben derBedninen erfüllt, zeichnet sich ebenso ah wie die dustere Abgrun ig- 
leit de, vnlhanischen Landschaft, der bald sonnendurchglühten, bald schne^- 
bedeckten Steilhänge de. mmngänglichcn Gebirges. Die wolde Tapierkeit dm2ö 
Drusen steht nehen dem religiösen Fanatismus, der heute wie ,m Altertum 
Hama und Horn. da. Gepräge verleiht. Leidenschaftlich «nd verschloss», »n- 
t™,. nnd verschlagen, gefährlich in der Schlacht wie im Hurternalt voll 


ihre Besonderheit gewahrt. 

Die .syrischen Götter haben in mehreren Wellen ihren Erohernngszug, der gen 
Westen' führte, vollendet. Wie Landschaft nnd Bevölkerung, so trugen auch 
diese Götter ein verschiedenes Gepräge. Immer bedeutete es einen tiefen 
Wesensunterschied, ob sie von der Küste, aus den Ackerbaugebieten der Mitte 
oder vom Ostrand Syriens kamen. 
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Zu den Gottheiten der Küste gehörte der schöne Adonis, den am Ufer des 
gleichnamigen Flusses die Frauen von Byhlos beweinten 127 . Im Frühjahr, an- 
geblich zur Zeit, da Adonis auf der Jagd im Libanon verwandet wurde 128 , 
färben sich die Wasser des Flusses rötlich: dies gab das Zeichen zur Trauer- 
feier. Die Hauptbegehung aber fiel in den Hochsommer. Man gedachte Adonis’ 
Ljebesbundes mit der Göttin, seines Todes und seiner Auferstehung; man säte 
die Adonisgärten, die man mit dem toten Gott hinaustrug und in die Quellen 
warf 129 . Die Vegetation, ihr Werden und Vergehen, ist überall mit Adonis 
verbunden 184 . Darum waren ihm Parks und große Gärten geweiht, nicht nur 
in der Umgebung von Byhlos 181 , sondern auch in Rom 182 . Am unmittelbarsten 
spricht diese Bezogenhejt auf Blühen und Sterben, auf Lehen und Tod, auf 
diese Pole der Natur, im Heiligtum von Aphaka, an der Adonisquelle im Libanon 
gelegen. Noch heute birgt es die Schauer ursprünglicher Gewalt 138 . 

39 ~ 4S - 47 1 In schwieriger Wanderung steigt man am steinigen und abfallenden Ufer des 
Adonisflusses aufwärts. Dunkle Schluchten, die den Blick gefangen halten, 
wechseln mit weiten Ansblicken, die plötzlich die Küste und das leuchtende 
Auge des Meeres auftauchen lassen. Zuletzt gelangt man in einen gewaltigen 
Kessel, gebildet von grauen Felswänden, die gleich einem Theatorhalhrund 
den Ankommenden umschließen. Hier entspringt die Quelle des Flusses, zu- 
gleich die Quelle des Lebens 18 ». Aus den ragenden Flanken einer Felswand, 
46 aus dunkler Grotte stürzt sie in mächtigem Fall hervor, um dann in einem 
steinigen, tiefemgcschniltenen Bett meerwärts zu eilen. Der Anblick, an sich 
schon gewaltig, steigert sich durch die Umgebung, in der diese Geburt des 
Wassers sich vollzieht. Eine steinerne Landschaft, ■wie die Natur sic selten 
geschaffen hat, mit r eis- und Geröllhaldcn, die in fast senkrechten, oft von 
Wolken verhüllten Wänden gipfeln: unzugänglich, steil, verschlossen, abge- 
wandt und unfruchtbar . . . Inmitten dieser grauen, todeshaften Starre geschieht 
es, daß das erweckende, belebende, heilige Wasser hervorbricht und überall, 
wohin es dringt, die Pflanzen in Fülle sprießen läßt. Dieser Gegensatz zwischen 
Fels und V egetation, zwischen Tod und blühendem Leben, dieses unbegreif- 
liche Wunder, daß aus dem toten Gestein das lebenspendende Element bervor- 
bricht es tritt in den mächtig ergreifenden Bildern der Natur, der göttlichen 
Schöpfung seihst hervor. 

Dort, wo Tod und Blühen in eins verwoben sind, tritt die Hicrodule, die kul- 
tische Hetäre in ihr Recht: faßt sic doch beide Bereiche zusammen 185 . In 
Bybios 136 , aber auch in Aphaka 137 ist die Einrichtung der sakralen Prostitution 
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bezeugt. Überhaupt steht das Weibliche dem Manne, die Göttin ihrem Ge- 
liebten an Rang voran. Noch heute lebt am QucUhciligtum im Libanon die 
Erinnerung an sie, nicht an Adonis fort. In der Wölbung eines unterirdischen 
Kanals, der einstmals ein Wasserbecken speiste 138 , stellen die Einheimischen 
brennende Öllämpchen der Herrin des Ortes zu Ehren auf. Von der Jungfrau 
vonZahra, der Nachfolgerin Aphroditens, erhoffen Christen und Metualis ei 
hing und Hilfe. Sie zu gewinnen, hängen sie nach antikem Braue appen 
und Stoffetzen am heiligen Baum, einem wilden Feigenstamm unfern des fern- SO- 

1 ' ^139 

Der Kult des Adonis ist früh nach Westen gelangt. Im archaischen Griechen- 
land 144 war « bekannt; bereits stark gräzisiert, erlebte er im hcllemst.se en 
Alexandreia, wie Tkeokrits Adoniazusen zeigen, eine neue Blute. Auf etrusm- 
schen Spiegeln begegnet Adonis als utmüs, atuns oder ™ J“* 

niseben Hispalis (Sevilla), den Akten der Heiligen Justa und Rufina zu, g^, 
die Frauen das Bild der Göttin Salambo durch die S traßen der Stadt trugen 
so könnten bereits die Phoinikcr den Kult in die Bactica em geführt hauen . 

In Rom war er in augusteischer Zeit heimisch und mit ihm waren andere 
gleicher Art und Herkunft gekommen 1 «. Aus Gaza stanunteB^od^ 
der »Herr der Reigen« 14 “ ; auch er besaß in der HaupUta - ere , ’ 

gleichfalls in Gaza beheimatet, der Gott der Gewässer und Regen , fand 
ebenso Eingang» 8 wie jenes zügellose Wasserfest Maiumas, bei dem man die 
nackten Frauen schwimmen sab 149 ; wohin die jungen Leute mit arem »P 
gingen und so ganz anders zurückkehrten 184 . • . Wie in der palästinensischen 
Küstenstadt, so wurde es jetzt am Strand von Ostia gefeiert 1 ’ 1 . 

All diese Kulte besaßen den üppigen und schwelgerischen Charakter, der zu 
den Vegetationsfesten gehörte. Die Fruchtbarkeit dieser Gestade, das >n^ei juc i^ 
Lächeln« 132 dieses Meeres fand darin seinen Ausdruck. Aphrodite und Adonis 
standen in einer Reihe mit Kybele und Attis, mit Iris und Osiris In Bybios 
leitete man den eigenen Kult von dem ägyptischen geradezu ab ’ . Auch Be- 
rührung mit dem der Kybele war vorhanden 184 . Doch haben die Funde von 
Ras Schamra die Bodenständigkeit der Adonissage erhärtet 185 . 

Anders stellt sieb bereits das Bild der Götter und Kulte dar, die als zweite 
Welle den Gang nach Westen antraten. Sie entstammten dem syrischen Norden 
oder den Ebenen des Inneren. Später im Westen auftretend als Adonis, gelangte 
Jupiter Casius vom gleichnamigen Berge beim pieriseken Seleukeia bis an die 
Gestade des Iberischen Meeres 156 . Atargatis, die »Syrische Göttin« schlechthin. 
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faßte seit clcm 2. Jalirlm ndert v. Zw* überall Fuß, wohin syrische Sklaven 
kamen. Sogar am Hadrianswall hat man eine Weihung an sie gefunden 137 , 
Atargatis wurde vor allem im mittleren und nördlichen Syrien verehrt. In 
Palmyra war sie mit dem Sonnengott Malakbel vereint 158 , Auch in den Libanon, 
in die phoinikisehe Küstenehene drang ihr Kult vor 159 und im mesopotami- 
schen Dura erhob sich ein Tempel der Göttin 16 °. Das berühmteste Heilig- 
tum aber lag unfern des Euphrat, in Bambyke-Hierapolis m . Manches an 
diesem Kult gemahnt an das, was auch für Aphrodite und Adonis bezeich- 
nend war. Wieder stand das Weibliche im Vordergrund, Neben Atargatis trat 
ihr männlicher Genosse Hadad überall zurück, in Bambyke sowohl wie 
im Libanon, wo der den Beinamen Akroreites oder Malaciabrudus trug 162 . 
Und nicht nur inByblos 163 und Aphaka, auch in Baalbek, wo Atargatis als 
Venus mit Jupiter -Hadad und Me reurius- Schamasch eine Dreiheit bildete, 
war die heilige Prostitution im Schwang 164 , In Bambyke verlangte die Göttin 
auch von ihren männlichen Verehrern ein Opfer — - einschneidender noch als 
jenes, das die Frauen nötigte, ihre Jugend an den erstbesten Fremden zu ver- 
kaufen 165 . Wiederum trat die Zügellosigkeit hinzu. Denn »die Frauen verlangen 
nach den Verschnittenen und diese sind rasend auf die Frauen; keiner ist 
eifersüchtig, vielmehr gilt das Tun bei ihnen als sehr heilig« lö6 . 

Doch daneben melden sich andere Züge, In Bambyke stand, wie schon gesagt, 
Atargatis im Vordergrund, Als männliche Genossen werden Hadad und vielleicht 
Simios 167 verehrt. Eine Trias begegnet auch inBaalhek-Hcliopolis. In römischer 
Namengebung erscheint sie als Jupiter, Venus und Mercurius 16e * Hier, im Tal 
von Bekaa, stand dagegen der männliche Teil an der Spitze, Das weist darauf 
hin, daß dieser Kult des inneren Syrien härter und gefestigter war als die der 
phoinikischen Städte. Das bäuerlich gegründete Dasein dieser Landstriche 
zeichnet sich darin gegenüber dem aufgeschlossenen und beweglichen, zu allen 
Extremen neigenden Art der Kiistenbewohncr ab. Der gleiche Zug tritt auch 
an der Organisation der innersyrischen Kulte hervor. 

Die Bettelpriester der Atargatis haben kein günstiges Andenken hinterlas- 
sen 16 ^* Äpuleius 170 schildert, wie sie unter dem aufreizenden Klang der 
syrischen Flöten ihre ekstatischen Tänze verführen, wie sic ihre Vergehen 
öffentlich bekennen 171 , vor den Augen der gaffenden Menge sich geißeln und 
mit den Schwertern sich die Arme blutig ritzen, um reichliche Gaben ein- 
zuheimsen. Nicht weniger als siebzig Säcke rühmte sich ein Sklave der Göttin, 
auf ihr Geheiß ausgesandt, zur üekg ehr acht zu haben 172 . Bitter hat auch Lukians 
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Ironie dem Heiligtum von Bambyke zugesetzt 118 . Aber wo der Städter und 
Literat nur einen Gegenstand des Spottes sah, herrschte eme z.dbewußtc, 
mächtige und straff organisierte Priesterschaft über das Herz «ler fe igen. 

Aus Syrien und allen umliegenden Ländern, so heißt es, kamen die Keuschen 
zum Frühlingsfest in Bambyke zusammen 1 ™. Aus Arabien und a y mion, 
aus Kappadekien und Küikien gelangten Schätze ins Heiligtum ^crTempe ^ 
von Baalbek mit seinen gewaltigen Monolithen, der Pracht seiner Hallen, galt als 36 -*. 
eines der Weltwunder. Auch dorthin strömten Pilger aus aller Wert zu- 
Bambyke und Baalbek gehörten überdies zu den großen Temperten, die 
dem Osten eigentümlich waten. Sie waten der Sita uralt-eingewmnelter Fröm- 

»iAeit und glSnbiger Knltübnng, an der die Bevölkerung »nt Mensch«.!. 
KcLet Zähigkeit hing. Im Gegensatz an Kleinasien"’ hatte im mneten Syr,.» 
di. römische Zenttalgewal« an den Bestand, vor »Hem den Re.eh.nm d.cse, 
Temp.lst.ate» nieht au XU»» gewagt”*. Sie lebten ihr eigene. Basem m 
das man nur selten nnd hehntsam eiagtiff. Sogar die Sorge der Kaiser wamta 
sich diesen Tempeln SU. Unter Antoninns Pins, dann unter Caraeaha und Ph.- 
hppus Arabs werden die Anlagen von Baalbek erneuert und «rwe.tert ' . Ähn- 
liches wird in Emos, (unten S. 107) und amTempelhesirk von Damaskus (unten 
S. 80 ; 107) entgegentreten. 

Beide Arten von Göttern, die phoinikischen wie die des Inneren, waren Star e 
und eifrige Götter, tvie dies semitischer Religiosität entsprach. Borde bean- 
spruchten das ganze Dasein des Menschen. Nur taten sie es auf verschiedene 
Weise. Waren die Gottheiten der Küste auf den Wechsel von Binnen und \ er- 
geben gerichtet, so prägte sich die bäuerliche Gefügtheit des Inneren in em 
Beharren um. Wie über dem Tagewerk des Bauern der Lauf der Natur m 
seiner Stetigkeit stand, so drückte sich am Bild der Götter die Unwandelbar- 
keit der Schicksalsbalm aus. Erfaßten die Göttinnen Phoimkiens das Dasem 
ihrer Verehrer mit der elementaren Unbedingtheit des Weihes, so thronten die 
Baalim des Inneren als Herrscher Über dem Verlauf des Geschicks. Unter 
dem Einfluß babylonischer Spekulation 180 hatte sich ihre Herrschaft m un- 
bedingte Allmacht gewandelt. Beanspruchten die Göttinnen, Liebes- und 
Fruchtbarkeitsmächte zugleich 1 « 1 , Herrin und Mutter aller, ja des Weltgan- 
zen 1 * 2 zu sein, so waren die Baalim Herrscher des Weltalls und der Ewig- 
keit., Herrscher von Kaum und Zeit lü3 . 

Mit dem Ende des 2. und mit dem 3. Jahrhundert kam zu der Welle der phoini- 
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kischen und der der inner syrischen Götter eine dritte. Ihr Ausgangspunkt lag 
weiter östlich. Atargatis, die außer in Bambyke auch in Palmyra und Dura 
verehrt wurde, wies erstmalig auf diesen Bereich hin. Zu nennen sind der 
Gott von Damaskus: Jupiter Damasccnus 134 , dann Jupiter von Doliche, im 
Winkel zwischen Kleinasien und dem Euphrat heimisch 1 ' 83 , und der Sonnengott 
von Emesa. Daneben Dusares, dem man im italischen Puteoli einen Altar 
und zwei goldene Dromedare weihte 186 und der, gleich dem emesener Gott, dem 
Inneren Arabiens entstammte lß7 * 

Waren die Tempel yon Baalbek unter Äntoninus Pius und Caracalla erweitert 
worden 3 so begann eine ähnlich umfassende Bautätigkeit für den Jupiter 
Damascenus erst unter Septimius Severus. Ihm wurde in seiner Heimatstadt 
88 ein großartiger Tempel- und Marktbezirk angelegt 1 ««. Unter Gallienus wurde 
er durch Odaeualh, den Herrn von Palmyra, vollendet 189 . Die Bauform — ein 
rechteckiger Hof mit Vorgesetzten, durch Türme flankierten Propyläen — steht 
in ostsyrischer Überlieferung. Das Heiligtum der Aeichala in Dumcir, östlich 
von Damaskus, der Tcmpelhof des Baalschamin in Si und der Tempel von 
Kasr Pabbah zeigen dieselbe Anlage 190 . 

Noch stärker einheimisches Wesen trägt Doliche zur Schau. Erhalten ist von 
dem dortigen Heiligtum nichts. Nur das Grab eines muselmanischen Scheich 
auf dem benachbarten Duluk-baba 191 und ein Teich mit unberührbaren 
Fischen bet dem Dorf Samköj 192 bezeichnen die Stätte. Aber gerade in dieser 
Verehrung seines Gottes auf Bergeshöhen 193 und in dem Halten heiliger 
Fische 194, hat Doliche Ältestes bewahrt. Die Reliefs von Doliche und Marasch 
zeigen den Gott in persischer Kleidung; sie gehen in eine Zeit zurück, die 
noch keine römischen Einflüsse erkennen läßt 195 . Die Abstammung von 
dem altklemasiatischen Wettergott, dem hethitisch-churritisehen Teschub, ist 
nach Haltung und Tracht deutlich 196 . Bis ins 3. Jahrtausend zurück läßt sich 
das Bild des blitzcschleuderndcn Gottes, der auf dem Stier steht, verfolgen 197 . 
Ähnliches gilt von dem Kult, der in die Geschichte des 3. Jahrhunderts am 
tiefsten eingegriflen hat: dem Sonnenkult von Emesa, der nördlichen Nachbar- 
Stadt von Damaskus. 

Auf den ersten Blick berühren sich die Baalim von Damaskus und Emesa mit 
dem Gott, der an der Spitze der Trias von Baalbek stand. Jupiter Damasce- 
nus und Jupiter Heliopolitanus tragen die Gleichartigkeit im Namen. Auch 
bei dem emesenischen Gott schwankte man, ob er nicht Jupiter gleichzuset- 
zen sei 198 . Doch hei näherem Zusehen liegen die Dinge anders. Die Trias 


Jupiter-Hadad, Ycnus-Atargatis und Mercurius- Schamasch 199 war in dieser 
Reihenfolge jüngeren Ursprungs. Anfänglich stand der Sonnengott an ner 
Spitze 20 °. Erst durch das Eindringen babylonischer oder, wie das spätere Alter- 
tum sic nannte, chaldäischcr Vorstellungen ist er zurückgetreten, wurde Hadad 
zum allgemeinen Schicksalsherren erhoben 201 . Der Sonnengott Schamasch, 
nachträglich dem Mercurius angeglichen 202 , wurde zum ausführenden Organ des 
obersten Gottes 205 . Auch in Palmyra stand Helios neben Bel, wie ausdrücklich 
gesagt wird 201 . Wieder war er Bote und Mittler, während der höchste Gott 
im obersten Himmel thronte 205 . Der Sonnengott erhielt von seiner ausführenden 
Funktion geradezu den Namen 206 : als »Bote des Bel«, als Malakbel begegnet er 
in der palmyrenischcn Trias, wiederum dem Mercurius gleichgesetzt 20 ' . In 
Emesa dagegen waren die Verhältnisse noch auf der älteren Stufe stchen- 
gehlieben. 

Auch dort kannte man den babylonischen Schicksals glauben und seine Zwil- 
lingsschwester, die Astrologie. Julia, der späteren Gattin des Septimius Severus, 
war durch ein Horoskop verheißen, daß sic dereinst einen Herrscher ehelichen 
werde 208 : sie entstammte dem Priesterhaus von Emesa. Und syrische Priester, 
vermutlich die seiner Heimatstadt, sagten dem Elagahal den gewaltsamen 
Tod voraus 209 . In dem Aithiopenroman des Heliodor, der ein Bild von der 
Vorstellungswelt seines emesenischen Verfassers gibt 210 , heißt 211 es, daß die 
Bahn der Gestirne unentrinnbar das menschliche Geschick bestimme. Wie 
hoch der babylonische Einfluß in Emesa hinaufreicht, haben die Ausgrabungen 
von Mischrife, nordöstlich der Stadt, gezeigt 212 . Dort verehrte man die sume- 
rische Nin-Egal vonUr seit dem 3. Jahrtausend 213 und, was von besonderem 
Gewicht ist: es wurden astrologische Täfelchen in den Ruinen gefunden. 211 
Und doch hat sich der Sonnengott von Emesa nicht, wie der Schamasch von 
Baalbek, von der obersten Stelle vertreiben lassen. Die Münzen und Inschriften 
zeigen, daß er kein Jupiter, kein Bel oder Baal, sondern einfach der Sonnen- 
gott war. Deus Sol Elagabalus oder Invictus Sol Elagabalus lautet eindeutig, 
und das Zeugnis der antiken Schriftsteller erbringt die Bestätigung ai *. Auf 
einer Inschrift aus Cordoba ist die Gleichung des »großen Helios« von Emesa 
mit dem ägyptischen Sonnengott Re vollzogen 216 . Vielleicht wurde der syrische 
Gott in seiner Heimatstadt auch als »Stammvater« angerufen 21 ‘, wie Julianus 
von Laodikcia den Helios bezeichnet 218 . Jedenfalls tragen die Namen der 
Emesener des öfteren die Abstammung von der Sonne oder dem »Gott« schlecht- 
hin im Namen 219 . 
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Emen Schritt weiter führt der Vergleich mit Dusares, Er, der gleichfalls am 
Rand der Wüste seine Kultstätten besaß, war der Hauptgott der Nabatäer 320 . 
Überaß, wohin ihr Karawanenhandel und ihr Machtbereich sich erstreckt hat, 
findet man die Spuren des Dusares, Nicht nur in Petra 221 , auch in Si (Seia) 
im Batiran 222 oder iu Gerasa 223 standen seine Tempel* Auch Dusares war ein 
Sonnengott, Das zeigt seine Bezeichnung als {kög seine Verbindung 

mit Mithras in Si 221 und die Ansetzung seines Geburtstages auf den 25. Dezem- 
ber 225 (vgl. unten). Er wurde gleich dem Herrn von Emesa in einem heiligen 
Stein verehrt 226 . Daneben wurde ihm Wein gespendet 227 , wurde er überhaupt 
dem Dionysos gleichgesetzt 23B . Aber eben dieses Nebeneinander entsprach 
syr is eher Vors tellun g . 

Dionysos und der Sonnengott waren frühzeitig angeglichen 239 worden. Im 
kleinen Tempel von Heliopolis- Baalbek erscheint Mercurius-Schamasch als der 
Herr von Mysterien, die nach dionysischem Vorbild eingerichtet waren. Im 
ganzen Orient, in Ägypten und Syrien gipfelte der Kult der Sonne darin, 
daß der Gott geboren und daß er regelmäßig wiedergeboren wurde 230 * Die 
Alexandriner trugen in der Nacht vom 24* znm 25, Dezember das Bild der 
neugeborenen Sonne in einer Prozession einher 231 . Ähnliches wird aus Syrien 
berichtet 232 . Die Geburt des palmyrenischen Sonnengottes Malakbel ist auf 
einem Altar in Born dargestellt 233 . Bezeichnend für E me sa ist, daß der Natalis 
Solist der Tag des von dort nach Rom überführten Gottes, auf den gleichen 
Tag angesetzt wurde 234 . Die Vorstellung von der Wiedergeburt führten Dionysos 
und den syrischen Helios zusammen. Dementsprechend erscheint in Pal- 
myra anf einem Gemälde Dionysos mit dem Strahlenkranz, dem Zeichen der 
Sonne 235 * Der Syrer Herodian vergleicht den jungen Elagabal bei der Aus- 
übung seines Priesteramtes um seiner Schönheit und zarten Bildung willen 
mit dem griechischen Gott 235 , Auch bakchische Ekstase wird bei dem Knaben 
von Emesa erwähnt 237 , 

Elagabal war ursprünglich der Name des Gottes selbst 232 : er bezeiebnete diesen 
78-83 als den »Herrn des Berges 239 {<, Gemeint war der Burgberg von Emesa, denn 
dort hatte der Gott seinen Sitz* In einer Beschreibung, die auf einen Zeit- 
genossen Hadrians zurückgebt 240 , heißt cs, die Stadt liege flach ausgeb reitet, 
aber seitwärts erhebe sie sich und Türme ragten gen Himmel* In der Tat dehnt 
sich Eoms auf einer weiten Ebene, nur im Süd westen steigt die Zitadelle auf: 
sie liegt unmittelbar den nördlichen Ausläufern des Libanon gegenüber 241 * 
Hier befand sieh auch der Tempel, dessen Eirst nach den Worten unseres 
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antiken Gewährsmannes 242 mit den bewaldeten Höhen des Libanon wetteiferte* 
Die zuvor genannten Türme des Stadtberges stellten entweder eine Befestigung 
dar oder gehörten zum Tempel selbst 243 . 

Auch hier, wie bei dem Jupiter Dolichenus, stößt man auf einen alten Höhen- 
kult, Dazu paßt der heilige Stein, auf dessen Geschichte noch einzugehen 
sein wird (unten S* SSL). Ebenso hatten der Mondgott von Karrkai 244 , auch 
Dusares 245 , Simios und Simia 346 einen solchen »Baitylos«, der, wie der 
Name besagt, als Wohnung des Gottes betrachtet wurde 347 . In Petra stand 
das Idol des Gottes neben dem der Mondgöttin Allat 240 * Es war vermutlich 
ein phallischcr Obelisk oder ein vom Himmel gefallener Meteor, Auch die 
Kaba von Mekka war ein solcher Meteor; in vorislamischcr Zeit wurden ihr 
blutige Opfer dargebracht. Weiter ist an die Sitte der kohba zu erinnern, die 
in Palmyra, aber auch wieder im vorislamischen Arabien entgegentritt (oben 1, 
141f,). Alles gehört aufs engste zusammen und immer wird man über den ost- 
syrischen Bereich hinausgeführt. Das gilt es weiter zu verfolgen. 

4. 

Seit den Tagen des Pompeins befand sich Emesa im Besitz einer arabischen 
Dynastie 249 , Ihre Namen legen davon Zeugnis ab: Samsigeramus, Jamblichos, 
Azizos, Soaemus ebenso wie die späteren, Maesa und Mamaea, Varius und 
Basianus, Gessius und Soaexnias 350 . Das Priestertum erbte sieh in diesem 
Hause fort, wie dies bei den beduinischen Stämmen üblich war 251 . Arabischen 
Ursprungs scheint auch Helios selbst zu sein 252 . Darauf weisen außer der 
Verehrung des heiligen Steines (oben 1, S. 141f.) die Beschneidung des Hohen- 
priesters und die Enthaltung vom Genuß des Schweinefleisches 253 * Auch 
Dusares, der nicht nur den Baitylos, den Geburtstag und den Titel des »Un- 
be sie glichen#, sondern auch die Angleichung ^an Dionysos mit dem Gott von 
Emesa gemeinsam hat (oben S. 32), stammte aus dem Inneren der ara- 
bischen Halbinsel 254 . Die nordarabischen Fels Inschriften zeigen Dusares noch 
als Glied der beduinischen Göttenveit 355 * 

Die arabische Herkunft des Sonnengottes war eine Besonderheit von Emesa* 
Denn die Sonnenkulte besaßen bei den Nomaden eine vergleichsweise ge- 
ringe Bedeutung. Auf den safaitischen Inschriften wird die Göttin Schams 
nur ein- oder zweimal erwähnt 256 . Infolgedessen gaben die Beduinen mit ihrem 
Seßhaftwerden meist ihre eigene Sonnen gottheit auf zugunsten einer anderen, 
die sie bei den bereits Ansässigen vorfanden 257 * Die Safaltcn haben auf diese 
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"Weise Dusares übernommen 258 . Dieser Gott stammte zwar, wie eben erwähnt, 
selbst ans Innerarabien, war aber längst bei den Nabatäern heimisch. Von ihnen 
haben ihn die Stämme des östlichen Hauran erhalten. Immerhin darf man 
an das Vorkommen von S chams auch in Palmyra erinnern 258 *. Das kann auf 
Emesa mitgewirkt haben. Man betrachtete dort zwar die Palmyrener, zum min- 
desten ihre beduinischcn Hintersassen, als »Barbaren« 258b . Aber die emesc- 
mische Grenze selbst reichte tief in die Wüste hinein, Laibwegs bis nach 
Palmyra 258 «. 

Den Kult von Emesa aus Arabien herzuleiten, wird über das Bisherige hinaus 
nahegelegt durch seine Verbindung mit anderen Gottheiten. In einer Inschrift 
aus Cordova begegnen neben dem »großen Helios« Elagabalos von Emesa zwei 
weibliche Gottheiten, die Aphrodite und Athene angeglichen sind 239 . Hinter 
Aphrodite stand einerseits eine Mondgöttin arabischer Herkunft M °, ande- 
rerseits, so scheint es, die Herrin des Morgensternes cl-Uzza 2S1 , die gleicher 
Herkunft war 242 . Sicherer läßt sich bei Athena urteilen. Denn sie ist aus- 
drücklich der arabischen Allat gleicbgcsetzt. Sie, die »Mutter aller Götter«, 
war über das ganze arabische Sprachgebiet bis nach Palmyra bekannt 263 ; ge- 
legentlich begegnet sic mit el-Uzza vermischt oder gemeinsam verehrt 
Häufig erscheint sic in den safaitischen Texten, wo sie ein ausgesprochen krie- 
gerisches Wesen besitzt 265 . In Teif hei Mekka besaß sie heiliges Gebiet, in 
dem das Schlagen der Bäume und das Jagen der Tiere verboten war 266 . Dort 
stand auch ihr Baitylos, in dessen Höhlung der Schatz der Göttin anfbe- 
wahrt wurde 267 . Noch Ch. M. Doughty 268 zeigte man in dieser Stadt seiner 
Leiden einen Stein, der mit ähnlichen Erinnerungen verknüpft war 269 . In den 
Hanran gelangte der Kult der Göttin durch die Nabatäer und die Safaiten 2 ™. 
Hier und in der Ledsclta sind die Weihungen an Athcna-Allat sehr häufig 271 . 
Ebenso kommt sie in Palmyra vor, msckrifth'ch und im Namen von Odaenaths 
und Zenobias Sohn "Vahhaliat, der sieh auf griechisch Athcnodoros nannte 272 . 
Emesa seihst hat ein Relief mit der Darstellung der Göttin in langem Gewand 
und Szepter gebracht zn . 

Überall ragt die Welt der beduinischen Gottheiten in das syrische Randgebiet 
hinein* Die Inschriften der Safaiten, besonders vom Osthang des Hauran, haben 
das Bild dieses Pantheon enthüllt. Sie haben nicht nur Schanis, el-IIzza und 
Allat, sie haben nicht nur aus vorislamiseher Zeit den Namen Allahs erbracht 274 , 
sondern auch den Hinweis auf zwei andere Gottheiten, die mit der Wende 
znm 3. Jahrhundert auftauchen. 


Das Götterpaar Aziz os lind Monimos wurde in Edessa, also in der Osrhcene 
jenseits des Euphrat, verehrt« Dort schritt der eine in der Prozession des Sonnen - 
wagens diesem voran, der andere folgte ihm 275 * Die arabische Dynastie, die 
in der Stadt herrschte, hatte das Paar emgeführt 276 . Der »starke« Gott Azizos, 
dem Mars gleichgesetzt, war der Morgenstern, der »Wohltäter« Monimos der 
Ahendstem 277 ; er wurde dem Mercurius angeglichen. Die lateinischen Wid- 
mungen sprechen von dem deus Azizus bonus puer oder dem deus bonus puer 
Phosphor us 273 . Reliefs aus den Tempeln von Baitokaikc 279 , Baalbek 200 uncl 
Palmyra 231 stellen die beiden Götter dar. Als zwei Knaben oder Ephehen um- 
gehen sie den Sonnenadler ; auf dem Felsrelief von el-Fersol schreitet Azizos- 
Fhosphoros allein dem reitenden Sonnengott vorauf 282 . In Palmyra dagegen 
hieß das Paar Azizn und Arsu: der eine von ihnen wurde auf dem Dromedar 
dargestellt 233 . Also war er ein reitender Kriegsgott, Beschützer der Karawa- 
nen 201 , Herr der dromedarii (oben 1, 149) und der Bogenschützen; mit diesen 
zusammen drang Azjzu bis nach Apulum und Potaissa in Dakien, his nach 
Nordafrika vor 285 . Die Inschriften der Safaiten nennen eine Göttin Ruda 286 ; 
sie war als Ahendstem die weibliche Entsprechung zu Arsu, wie el-Uzza die zu 
Azizn 287 . Wenn es richtig ist, daß Azizos und Monimos eine "Verdopplung des 
Gottes Athtar waren, so führt dies geradezu nach Südarabien 238 . 

Wieder stößt man auf ein machtvolles Vordringen von Göttern arabischen 
Ursprungs. Wie die Beduinen der Wüste sich auf fruchtbarem, bäuerlich und 
städtisch organisiertem Boden seßhaft zu machen suchten* über die Grenzen 
vordrangen und zu Reichsuntertanen wurden, so auch die Götter. Sie setzten 
sich fest, siedelten sich an und breiteten sich aus wie die einstigen Nomaden, 
die sie mitgebracht hatten. Aber nicht mir im Zusammentreffen von Frucht- 
end und Oase mit der Steppe im estnischen Bereich, nicht nur in der geo- 
graphischen Nachbarschaft liegt die Ursache der Verbreitung* Palmyra, Emesa, 
Damaskus, die Städte des Hauran, Edessa im Norden und Petra im Süden — 
sie besaßen alle arabische Dynastien oder hatten sic besessen. Kit diesen waren 
beduinische Stämme oder Stammesteile ein gedrungen und hatten als halb no- 
madische, halb bäuerliche Hintersassen im weiteren Stadtgebiet Fuß gefaßt. 

Alle di£se Gottheiten arabischen Ursprungs waren von außerhalb über die 
Grenzen des Reiches vorgedrangen. Sie blieben dabei nicht stehen. Sie griffen* 
wie die Geschichte Elagabals und seines Gottes noch zeigen wird, mit Erfolg 
nach der Herrschaft über das Reich, Ein Wesen, das nicht Rom, sondern der 
antiken Kultur überhaupt fremd war, das nicht einmal in den Hochkulturen 
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des Zwei stromlande s and Syriens eine Rolle gespielt hatte — es war er- 
wacht und schickte sich an, seine Forderungen geltend zu machen. Dem Aufstieg 
der Orientalen im Heer — auch hier Männer von der syrischen, arabischen und 
mesopotaroischen Ostgrenze des Reiches ~ tritt der Aufstieg der orienta- 
lischen Götter und, wie sich noch zeigen wird, der orientalischen Kaiser zur 
Seite. 

Dieser Aufstieg war um so folgenreicher und einschneidender, als der neu- 
erwachte Osten seine Ansprüche mit Kraft und einer Unbedingtheit, die an 
Fanatismus grenzte, vortrug. Erwiesen sich schon die Kulte des inneren Syrien 
als härter und männlicher als die der phoinikischen Küste, prägte sich in ihnen 
festere Bestimmtheit aus, so kommt man mit jedem Schritt nach Osten anch 
darin einen Schritt weiter* Man gelangt in den Bereich einer ungebrochenen 
und ursprünglichen Welt, die aus dem Erlebnis der Wüste und dem Daseins- 
kampf in ihr ihre Kräfte zog* Die ostsyrischen Götter hatten mit den arabi- 
schen dies gemeinsam, daß sie einen ausgesprochen kriegerischen Charakter 
besaßen 205 . 

Jupiter Dolickenus, der ursprünglich durch einen Stamm von Schmieden, die 
Chalyber, nach Kommagene gebracht zu sein scheint 290 , wurde durch die aus 
dieser Gegend stammenden Truppenteile weiter verbreitet 291 . Außer seiner 
Waffe, der Doppelaxt, die ihn als Herrn des Blitzes kennzeichnet 292 , trägt er 
Panzer und Kleidung eines römischen Offiziers. Victoria mit dem Kranz, Mars 
und Hercules begegnen ihm zur Sexte 293 . Die Soldaten selbst riefen ihn um 
Hilfe an 294 * Auch die palmyrenischen Götter Bai, Jaribol und Aglibol er- 
scheinen in römischer Offizierstracht, im Paludamentum und mit der Lanze 
in der Hand. 295 , ebenso Malakbol, gleichfalls in Palmyra, Jupiter Heliopolita- 
nus 296 und Azizos von Edessa. Außerdem wurde dieser als äromedarius dargestcllt 
(oben S. 35), also wiederum kriegerisch, gleich dem Karawanengott von Seien- 
keia am Tigris, deT auf dem Dromedar ritt und einen parthischen Bogen 
als Waffe trug 297 . Der »Reiterheilige« der Donauländer besaß hier sein öst- 
liches Gegenstück. Beide, Reiter- und Dromedargott, erscheinen geradezu 
miteinander verbunden 290 . Auch der Gott Keraunos, der mit den palmyreni- 
schen Göttern, Allat-Athena und Simia (oben S. 33) auf einem Relief aus 
Emesa erscheint, trägt den kleinen Rundschild und die Reiterlanze der dm- 
medftm 299 . Selbst der ägyptische Ammon, der im ostsyrischen Bostra von 
den Angehörigen der dortigen Legion (III. Cyrenaica) verehrt wurde, besaß 
seit Elagabal einen Küraß 300 . Zeus Theos, hinter dem sich ein semitischer 


Himmelsgott verbirgt, fahrt in Dura-Europos auf dem Streitwagen, mit einer 
Lanze beM 7 affnet 301 . Die arabische Allat, die mit Athena gleichgesetzt wurde, 
dachte man sich zwar in Emesa waffenlos, nur im langen Gewände (oben S. 34), 
aber in den safaitischen Inschriften erscheint sie als ausgesprochen kriegerische 
Gottheit 302 . Der gleichfalls safaltische Schabei -kaum, »der die Truppe be- 
gleitet«, war ein Herr der Heere 303 . Der Nabatäer Obaidu, der ihm eine Wid- 
mung setzte, hatte als Reiter bei den Palmyrenern zu Hirtha und im Lager 
von Ana gedient (oben 1, 148) 3ö4 . Auch den Gott Lykurgos in Hebran 30 % der 
vermutlich ein einheimischer Gegner des arabisch -syrischen Dionysos, des Du- 
sares, war 396 , wird man sich als kriegerische Gottheit vorstellen dürfen« Viel- 
leicht war er mit Schai-el-kaum identisch Sß7 * 

Aufschlußreich ist auch die Darstellung der palmyreni sehen Göttcrdreiheit. 
Der Sonnengott Malakbel ist auf einem Altar in Rom einfach als Wagenlenker 
in orientalischer Tracht wiedergegeben 303 . In Palmyra und in Emesa dagegen 
erscheinen alle drei, ebenso wie der noch zu nennende Gott Sadrafa 309 als ge- 
wappnete Krieger mit Panzer und Schild, Schwert und Lanze 310 . Die neu- 
gefun denen Pteronreliefs vom Beltempel 311 sowie die Wandbilder des Heilig- 
tums der palmyrenischen Gottheiten in Dura-Europos 312 haben dies bestätigt. 
Kein kriegerisches Wesen trug der Helios von Emesa zur Schau. Der Kaiser 
Elagabal äußerte, als die Vermählung des heiligen Steines mjt dem römischen 
Palladion der Minerva vollzogen war, seinem Herrn gefalle eine Göttin in 
Waffen nicht 313 . Man versteht diese Äußerung, wenn man sich erinnert, 
daß Athena-Allat in Emesa ohne Waffen dargestellt war (vgl. oben). Aber auch 
Allat hatte ihre kriegerischen Seiten, und daß Elagabal kämpferische Ekstase 
nicht fremd war, sagt ein Zeitgenosse ausdrücklich 314 . Helios selbst war der 
Unbesiegte, Invictus Soh Was dem Gott von Emesa in diesem Betracht fehlen 
mochte, ersetzte er durch die Unbedingtheit seines Anspruchs* Der Kaiser 
verlangte Verehrung und Opfer für seinen Herrn vor den anderen Göttern 31 ’ 7 * 
Daß er ihn höher stellte als den kapitolinischen Jupiter, machte man Elagabal 
zum besonderen Vorwurf 310 . Hier war nicht einfach ein neuer Fremdkult in Rom 
eingeführt, sondern der Syrer und sein kaiserlicher Hohepriester erhoben den An- 
spruch; auf Erden wie im Himmel über allen anderen zu stehen. Man dachte 
sich den neuen Gott wie einen asiatischen Monarchen, unter dem die anderen 
Götter als Satrapen, die Anbeter als Untertanen und Sklaven standen 017 . 
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Die Erhebung der ostsyrischen und arabischen Kulte war mit dem Wieder- 
erstarken anderer Religionen verbunden* die gleichfalls an der Ostgrenze des 
Reiches ihren Ausgangspunkt hatten. 

Die Reise, die den Kaiser Septimius Severus 199 durch Syrien und Palästina 
führte, leitete den Umschwung ein 31E , Selbst einer phoinikischen Pflanz - 
Stadt entstammend und mit einer gebürtigen Syrerin, einer Angehörigen des 
Priesterhauses von Emesa, vermählt, stand er den religiösen Fragen, die den 
Osten bewegten, anders gegenüber als die Herrscher der vorangehenden Zeit. 
Hadrian hatte einem bewußten Hellenismus gehuldigt; unter Antoninus Pius 
setzte, besonders an der Münzprägung kenntlich* ein nicht weniger bewußtes 
Herausstellen römischer Religion s formen ein 319 . An der Stätte des jüdischen 
Tempels war in Jerusalem, der nunmehrigen Aeiia Capitolina* dem Zeus ein 
Kult eingerichtet worden* Hadrian, der diese programmatische Änderung 
durch ge führt hatte, nahm den Samaritanern ihren Nationalkult auf dom Berge 
Garizim und ersetzte ihn durch den des Zeus Hypsistos 320 . Wandte der Kaiser 
einmal heimischen Göttern sein Augenmerk zu, so waren es solche der Küste. 
Der Neubau des Mameion in Gaza läßt sich auf ihn mit Wahrscheinlichkeit 
zurückführ en 321 . 

Anders das 3. Jahrhundert. In der jüdischen Überlieferung gilt es als Glanz- 
zeit des Rabbinats 322 . Mit Septimius Severus 322 * und erst recht seit den syri- 
schen Kaisern* die ihm folgten, waren die Zeiten der Verfolgungen abge- 
schlossen. Alexander Severus mußte sich gar die Bezeichnung Arcliisynagogus 
der Juden 323 gefallen lassen. In Palmyra spielte die ansässige Judengemcindc 
eine bedeutsame Rolle 324 . Alt testam entliehe Formeln erscheinen auf Inschriften ; 
jüdische Grabstätten sind aufgefunden worden 325 * Zenobia 326 ließ in Ägypten 
eine Synagoge hersteilen 327 . In Adiabene war das Königtum judenfreundlich 
oder geradezu jüdischen Glaubens 323 ; im benachbarten Edessa scheint die spä- 
tere christliche Gemeinde aus der jüdischen erwachsen zu sein 320 , Dement- 
sprechend geht die syrische Übersetzung des Alten Testamentes (Peschitto), 
im Gegensatz zu der des Neuen, auf einen edessenischen Juden zurück 330 . 
Eine Rolle spielte das Judentum auch in Babylonien* Schon unter den 
Aebaimenidcn und Scleukiden besaß es hier einen Mittelpunkt. An Bedeutung 
übertraf es das jüdische Ägypten und kam Palästina zum mindesten gleich 331 . 
Infolge der religiösen Duldung, die die Herrschaft der Part her aus zeichnete , 
hielt die Blüte an* Die Katastrophe des palästinensischen Judentums ließ die 
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jüdischen Kolonien am Euphrat und Tigris weiter anwaclisen* Es gab eigene 
jüdische Städte wie Nehardea und Nisibis am Euphrat 333 . -L a as jüdische König- 
tum des Asinaios wurde, so scheint es, vom arsaki dis eben Zentralreghnent vor- 
übergehend anerkannt (oben 1, 132)* Das Verbot der Bescbneidung für Nicht- 
juden, das Antoninus Pius erließ 333 , machte innerhalb des Reiches die Gewin- 
nung von Proselyten unmöglich 334 * Damit verlegte sich das Schwergewicht des 
Judentums erneut nach Osten* In dem Maße, wie die hellenisierten Juden des 
Reiches an Zahl und Bedeutung verloren, nahm das östliche und besonders 
das babylonische Judentum zu 335 . Im 5. Jahrhundert hat es dem palästinen- 
sischen Talmud den babylonischen gegenüber ge stellt* Er gewann für die Zu- 
kunft maßgebenden Rang 330 , 

Noch nicht recht faßbar sind die Gemeinden, die sich aus spätjüdischen Täufer- 
bewegungen 337 im Süden Babyloniens bildeten. Immerhin ist ihre Wirk- 
samkeit im 3* Jahrhundert deutlich. Manis, des Religionsbegründers, \ater 
gehörte einer solchen Täufersekte an 330 , und der Sohn wuchs in diesem Kreise 
auf* Der Stil seiner Dichtungen weist Berührungen mit den Hymnen uer 
Mandäer auf 339 , in deren Kreis zu islamischer Zeit 340 alle diese Gruppen auf- 
gingen. Auch hat der koptische Neufund maniehäiseker Schriften ein Zeugnis 
dafür erbracht, daß Mani auf diese Täuler geradezu sich bezog . Das man 
däische Schriftenkorpus selbst enthält neben Bestandteilen, die noch bis ms 
1. Jahrhundert n. Zw. hmauftuhren 342 , andere, in denen die Zustände des 
3. Jahrhunderts sich wie der spiegeln. Auf die Bedeutung für das religiöse 
Bild der Zeit wird noch einzugehen sein (unten S. 50). Der letzte Partherkönig 
Ardewan und die ersten Sasaniden 343 , die & Könige der Araber«, also die Herren 
von Hira, auf deren Gebiet ein Teil der Mandäer wohnte 344 , werden ausdrück- 
lich genannt. Und wenn auch nicht klar ist, was mit dem burdäischen und dem 
simräiseben König 345 gemeint ist, so läßt sieh doch der Kampf der Perser und 
Parther, der Rhomäer und der Sigischtanier 346 festlegen. Er gehört in die Zeit 
der ersten Sasaniden, da die Parther dem neuen Herrenvolk unterlagen und 
dieses mit seiner Eroberungspolitik gegen Rom im Westen, die Kschatrapas der 
Saken und ihr Land Sakestan im Osten einsetzte (oben 1, 39f.). Schließlich er- 
kennt man in denen, »die auf die Jagd gehen und Fleisch der Jagd und Tötung 
essen« 347 , unschwer die Parther wieder. Wird doch von ihnen gesagt, daß sie 
Fleisch nur aßen, w^enn es von erjagtem Wild stammte 343 . 

Der Aufschwung* den das Judentum nahm, wird auch erkennbar an den zahl- 
reichen Kultbauten in Palästina, die ins 3. Jahrhundert fallen 340 . Die Synagogen 
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dieser Zeit, vor allem die von Chorazin und Teil- Hum. zeichnen sich im Gegen- 
satz zu denen der vorangehenden und der folgenden Jahrhunderte durch reichen 
ornamentalen und figürlichen Schmuck ans 350 . Eine freiere Auffassung des 
Bildverbotes hatte sich durchgesetzt. Dieses wurde jetzt nur auf die Verehrung 
der Bilder, nicht auf ihre Anfertigung und Verwendung als Schmuck be- 
zogen 

Einen Schritt weiter führt die Aufdeckung der Synagoge von Dura 352 . Sie liegt 
im Grenzgebiet zwischen parthischem und Itömerreicb. Als der erste Bau ent- 
stand, war Dura bereits in römischem Besitz. Er fällt um das Jahr 200, in 
die Zeit, da Septimins Severns' im Osten tätig "war. Noch beschränkte man 
sich darauf, ein einfaches Privathaus in ein Heiligtum umzu wandeln; noch 
verzichtete man auf bildlichen Schmuck. Einfachste Symbole, am Thora Schrein 
angebracht, mußten genügen. Ein halbes Jahrhundert später wagte man mehr. 
Es erwuchs ein jüdisches Viertel. Garküchen entstanden in der Nachbarschaft, 
die streng auf die Einhaltung der Speisegebote hielten 3S2ft . Ein Haus wurde 
hinzuerworben und so die Synagoge vergrößert. Vor allem entstanden figuren- 
reiche Wandgemälde, die Ereignisse ans der jüdischen Geschichte schilder- 
ten. Sie zeigen, wie mächtig und sicher sich die Judenschaft von Dura gefühlt 
hat 353 . Auf einem Bilde ist die Zertrümmerung des Dagonhildcs im Philister- 
tempel 334 dargestellt. Aber bei genauerem Zusehen erkennt man auf der Erde 
die Trümmer nicht des Dagon, sondern der palmyrenischen Götter! 

Spät und in weit geringerem Maße wagte sich das Christentum hervor. In 
Palmyra hat sich bisher keine Spur von ihm gefunden 355 . In Dura 356 ging 
man erst in den Jahrzehnten, da die Synagoge bereits erweitert wurde, daran, 
ein Privathaus für den christlichen Kult einzurichten* Der künstlerische Schmuck 
beschränkte sich auf einen Seitenraum, in den das Baptisterium eingebaut war. 
Und doch läßt sich auch hier eine allgemeine Bewegung fassen. 

Bereits im dritten Viertel des 2. Jahrhunderts begann das Christentum über 
die Euphratgrenze hinauszugreifen. Die einheimische Überlieferung vermeinte 
freilich einen Briefwechsel Jesu mit dem König Abgar von Edessa zu besitzen 357 . 
Man glaubte auch, Addai, einer der siebzig Jünger des Herrn, habe Abgar den 
Schwarzen zum Christentum bekehrt und das Diatessaron eingeführt. Daß 
damit die Anfänge des cdessenischen Christentums zu früh angesetzt sind, ist 
heute zugestanden 333 . Epiphanios 359 sagt ausdrücklich, daß Tatian, des Apo- 
logeten Justinus Schüler, nach dem Märtyrertod seines Meisters (etwa 165) 
nach seiner Heimat Mesopotamien zurückgekehrt sei und das Diatessaron ver- 
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faßt habe. Unter der Regierung des Commodus hört man bereits von der regel- 
mäßigen Feier des Osterfestes in der Osrhoöne, 201 von einer christlichen Kirche 
in Edessa selbst 360 . Das Land stand damals noch unter eigenem König. Hof und 
Verwaltung benützten den einheimischen Dialekt 361 . Durch die Übersetzung 
des Diatessaron aus dem griechischen Original 362 in diesen Dialekt entstand 
eine neue Literatursprache. Als solche unterschied sich das Syrische von seinen 
aramäischen Schwesterdialekten in Palmyra, in Palästina, in den Kreisen 
des babylonischen Judentums und der Mandäer 363 . 

Wenig später, noch vor dem Zusammenbruch des parthischen Königtums, 
wurde das Christentum in Arbela und der Adiahene eingeführt. Durch die 
Aberkiosinschrift wissen wir von Christen am Euphrat, durch Bardesanes’Dialog 
über das Fatum von solchen in Hatra 364 . Im 3. Jahrhundert sind sie literarisch 
und archäologisch am Persischen Golf bezeugt (oben 1, 147. ) 365 . Mam hat 
auf seiner Missionsreise nach Indien christliche Gemeinden dort vorgefun- 
den 366 . Diese Reise war nach dem Vorbilde der Thomaslegendc unternom- 
men, die von der Bekehrung Ostirane und Indiens durch den Apostel berich- 
tete Das zeigt, daß damals die Legende bereits bekannt war; vermutlich ist 
sie in Edessa seihst entstanden 367 . Um die Mitte des 3. Jahrhunderts, unter 
der Decianischcn Verfolgung, hatte Edessa in Barsamja und dem von ihm be- 
kehrten Scharhel, dem einstigen Oberpriester des Bel und Nebo, seine ersten 
Märtyrer 368 . Durch Angaben in ihren Akten lassen sie sich als geschichtlich 

erweisen 369 . 

Mit dem Christentum verbreitete sich die Gegenkirche des Marcion im Lande. 
Ausdrücklich heißt es, daß diese im persischen Reich Fuß gefaßt hatte 3 ' 0 . 
Barde saue s von Edessa schrieb in syrischer Sprache Dialoge gegen die Mar- 
cioniten 371 . Damit konnten nur die obermesopotamischen Anhänger der Sekte 
gemeint sein, denn ihre Glauhensbrüder im römischen Syrien bedienten sich, 
wje die Inschrift 372 von Deir-Ali (südlich von Damaskus) gezeigt hat, des 
Griechischen. Bis unter den Episkopat des Rahbula (411-435) bestanden nie 
.Marcioniten in Edessa fort 373 . 

Bardesanes war nach Tatian der zweite, der sich des Syrischen als Schrift- 
sprache, bediente. Auch er lebte in Edessa und bestimmte das geistige Gesicht 
der Stadt 374 . Als er im Jahre 222 starb 375 , war das selbständige Königtum der 
Osrhoene beseitigt. Aber die beginnende syrische Nationaüiteratur war bereits 
stark genug, um den Untergang der politischen Selbständigkeit zu überleben. 
Das Syrische wurde zur zweiten großen Literatursprache in Vorderasien neben 
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dem Griechischen 370 . Schon erhöh sich darüber hinaus der Haß des gebürtigen 
Syrers gegen die Griechen, zugleich gegen griechische Sprache und Kultur. 
Tatian gibt dem zu Beginn seines apologetischen Werkes Ausdruck 377 . 

Wie die Fäden zwischen Marcion und Bardesanes, zwischen ihm und Mani 378 
hin- und herliefen, so auch zwischen diesem und Bardesanes. Man hat den 
Edessener als Vorgänger des Mani bezeichnet, und in der Tat wäre die mani- 
chäischc Lehre ohne Bardesanes kaum denkbar. Seine Kosmogonie entspricht 
der des Mani, wenn auch erst dieser mit dem Dualismus Ernst gemacht 
hat 37 ’. Hier wie dort erscheint die Einkleidung in mythisches Gewand 380 , 
die sich hei Mani zu einer phantastischen Bildlichkeit steigerte 381 . Das Inte- 
resse an der Astrologie war Leiden gemeinsam 382 . Entscheidend aber ist, daß 
auch Mani, wie vor allem ägyptische Papyrusfunde 383 gezeigt haben, das 
Syrische als seine eigentliche Mutter- uud Schriftsprache betrachtete. Er wie 
Bardesanes haben dieser Sprache die ersten kultischen Hymnen geschenkt. 
Ihr V ersmaß, der sogenannte Doppeldreier, war aus der älteren aramäischen 
Dichtung übernommen 304 . 

Seitdem eine eigene syrische Literatur erwachsen war, sah sich jeder Syrer, 
der sieh dem literarischen Handwerk ziiwandje, vor eine Entscheidung gestellt* 
Manche, vor allem die Christen, wählten ihre Muttersprache* Aphraates, Eph- 
raim, Rabbula sind den Weg gegangen, den vor iimen Tuti.an, Bardesanes und 
Mani beschritten hatten* Aber schon Paulus von Samosata zeigt, daß man 
auch anders wählen konnte, Heliodor von Enicsa, obwohl seiner Heimat tief 
verhaftet, unbedingter Verehrer und Künder seines Gottes (tmten S. 161 f.), 
wurde durch seine Absicht, im hellenistischen Osten des Hciches für ihn zu 
werben, auf das Griechische verwiesen* Longinos war von Mutterseite ein 
Aeffe des Sophisten Fronte, der aus Emesa stammte und zum literarischen 
Kreis der Julia Domna (unten 5* 79) gehörte 3&s * Auch das wies von vorn- 
herein in bestimmte Bichtung. Vor allem aber waren es die Schüler und Nach- 
folger des Plotinos, bei denen das Vorbild ihres Meisters etwa vorhandene 
Neigungen zum syrischen Mutterland zurücktreten ließ* Zethos war Araber, 
Paulinos kam aus Skythopolis in Palästina 306 ; Jamblichos’ Geburtsort war 
Chalkis in Koilasyrion; sein Vorgänger Porphyrios bezeichnte sich selbst als 
Tyrier 307 . 

Freilich besagte die übernommene griechische Form nicht, daß das syrische 
Wesen damit ausgclöscht wurde. Eher das Gegenteil: überall schimmerte der 
Orient unter dem erborgten Gewand« durch. Porphyrios gibt dafür ein Bei- 
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spiel. Im Gegensatz zu dessen eigener Angabe war für Hieronymus der große 
Christenfeind Bataneotes Ule et sceieratus Porphyrius sn . Danach stammte er 
aus dem syrischen Osten, aus einer Gegend, die an den Hauran grenzte. Wie- 
weit das zu traf, ist schwer zu sagen. An sich genügte, daß Porphyrtos seine Er- 
ziehung in Tyros empfing, um sich als Bürger der Stadt zu bezeichnen 38 ’. 
Sein syrischer Name Malchos ist bezeugt 3 ’ 0 . Er sprach syrisch und vielleicht 
auch hebräisch; er kannte die Mysterien der Perser und Chaldäer. Seme For- 
schung erstreckte sich auf apokryphe Schriften des Zarathustra, seine Wiß- 
begier auf die Brahmanen und Buddhisten Indiens 3 ’ 1 . Er verstand sich sogar 
darauf, Dämonen auszutreiben 3 ’ 2 . In Porphyrios’ Frühwerk über die Orakel 
tritt die ganze Welt der Zauberei, der Amulette, des Exorzismus und der Be- 
hexung entgegen, von der Papyri und Ostraka ein anschauliches Bild geliefert 
haben 3 ’ 3 . Es erscheint weiterhin der Haß gegen das Christentum 391 , der für 
Porphyrios’ gesamtes Wirken bestimmend blieb. Daneben steht das Loh der 
Chaldäer 3 ’ 3 , der Juden 390 und der Phoinikcr 397 , denen ein hohes Wissen um 
die göttlichen Dinge zugeschrieben wird. Auch der Magier Ostanes 398 ist ein- 
mal aufgerufen 3 ” - wichtig für den syrisch-iranischen Synkretismus, der noch 
zu besprechen sein wird (unten S. 47 f.). Man ermißt, wie stark Athen und 
Longinos, wie stark vor allem Plotinos gewirkt haben, um Porphyrios seinen 
Ursprüngen zu entreißen* 

Gleichwohl blieb er auch dann der Syrer, der er war. Die Zeichen dessen lagen 
weniger an der Oberfläche, aber vorhanden waren sie doch. Das verriet sich 
durch die leichte Anpassungsfähigkeit, die er dem Größeren und Meister gegen- 
über bewies 400 ; das zeigte sich auch an Porphyrios’ kritischer und polemischer 
Schärfe, einer seiner ausgesprochensten Eigenschaften 401 . Es fehlte diesem 
mehr gelehr ten als originalem, diesem mehr ordnenden als schöpferischem und 
tiefem Kopf, diesem Philologen und Sammler unter den Philosophen im Grand 
an allem, was hellenischer Geist zu dem gemacht hatte, was er war. Man Lat 
gesagt, daß mit Porphyrios der Übergang zu einem neuen Zeitalter beginne. 
Mit Plotin ging die freie Forschung zu Ende; der Schüler folgte dem Meister 
selbst in der Theologie, dem Aristoteles aber jn der Logik . . . Mit solcher Be- 
rufung auf Autoritäten für bestimmte Gebiete, mit der scholastischen Aus- 
legung und Systematisierung ihrer Werke (wie sie Porphyrios mit seiner Isagogc 
und anderen Einführungen gleicher Art begann) war derWissenscbaftsbetrieb 
des Mittelalters heraufgekommen 402 . Vielleicht war es kein Zufall, daß cm 
Syrer den Schritt tat, der zu Averroes und Avicenna hinüberführte. 
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Das Mithräum von Dura-Europos wurde in den Jahren 168-170 von zwei 
Befehlshabern einer Kohorte von berittenen Bogenschützen ( cohors II, Ulpia 
equitata) erbaut und 211 von den Vexjllationen zweier Legionen erweitert 403 . 
Von der einheimischen, aus palmyrenischen Schützen bestehenden Truppe ging 
also der Anstoß aus. Dementsprechend wurde der Gott selbst aufgefaßt. Auf 
den Seitenwändcn seines Heiligtums sprengt er zu Roß hinter allerhand Wild- 
getier her, es mit seinem Bogen erlegend 404 . Mithtas ist dargestellt wie ein 
paimyrcnischer oder iranischer Bogenschütze 405 . Man kennt ähnliche Jagd- 
darstellungen aus der weltlichen Kunst: die Darstellung adeliger Herren bei 
dieser Beschäftigung war ein Lieblingsgegenstand der parthischen und sasani- 
titschen Malerei (oben 1, 28f*). 

Damit fügt sich auch Mithras in die Reibe der kämpferischen, unter soldatischen 
Formen gedachten Gottheiten des Ostens ein. Das Reiten und Bogenschießen 
hat er mit den Dromedar- und Reitergöttern des arabiseh-ostsyrischen, aber 
auch des weiteren iranischen Bereiches {oben 1,149 ;vergl. 39) gemeinsam. Noch 
in einem tieferen Sinn darf diese Religion als kämpferisch bezeichnet werden. 
Und es war nicht zuletzt dieser Charakter, der ihr die Herzen j*hrer Bekenner 
gewann 400 . Was sie vor allenWettbcwerbem auszeichnete, war ihr Dualismus 407 . 
Gutes und böses Prinzip standen einander im göttlichen Bereich gegenüber; 
Welt und Leben wurden dadurch zum Schlachtfeld beider Mächte. Jede von 
ihnen sammelte ein Heer von Helfern, himmlischen oder teuflischen, um sich 
und führte so den Kampf. Dieser Gegensatz, der alles durchzieht, verlieh der 
Religion eine Bestimmtheit, die sich in Kosmogonie, Mythos und Moral gleich- 
mäßig auswirkte. 

Auch das böse Prinzip in der Welt besaß göttliches Wesen. Ihm und dem 
höchsten Gott wurde gleichmäßig kultische Verehrung dargebracht. Die Magier 
widmeten sie sowohl Engeln wie Dämonen, sowohl yazala wie daeva* 0 *. Auch 
Ahriman {Arimanius), der Herr von Unterwelt und Hölle, ihrer dunklen Geister, 
erhielt Opfer 109 . Natürlich solche, die seiner Wesensart entsprachen: einen Wolf 
oder ein anderes (< abrimanisch.es» Tier 410 . 

Die christlichen Schriftsteller sprachen hier von dem Teufel oder Satan, und 
wirklich bestand zwischen diesem und Ahriman eine auffallende Ähnlichkeit 411 . 
So kam es, daß dessen göttlicher Charakter dem Kampf zwischen Licht und 
Dunkel, zwischen Gut «nd Böse, Mithras und seiner Gcgenwclt nichts von 
seiner Schärfe nahm. Auf einem Relief von Sueida am Fuß des Dschebel Drus 412 
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sieht man den Lichtherrn hoch zu Roß, den Gegner in der Gestalt eines 
schlangenfüßigcn Giganten bekämpfend. Oberhalb der Szene erscheint der 
Kopf eines Mannes, der die Sonnenscheibe vor der Brust hält. So verfolg- 
ten die Gläubigen den Kampf; sie hatten sich um ihren Gott und Führer 
als kämpferische Gefolgschaft, als »Soldaten« 413 geschart. Glaube war Kampf, 
und das Leben der Mithrasanhängcr bedeutete eine ständige militia iU . Ein 
festes Sittengesetz vereinigte sie und wies ihnen den Weg. War Ahriman der 
Geist der Lüge, so war es Mithras, den man als Bürgen des gegebenen Wortes 
anrief. »Die unbedingte Eidestreuc mußte eine der wichtigsten Tugenden für 
eine Religion von Soldaten sein, deren erste Handlung nach ihrer Einreihung 
in das Heer darin bestand, daß sie dem Herrscher Mithras Treue und Ergeben- 
heit schwuren 415 «- Dieses so verbundene Heer kämpfte gegen die Scharen der 
höllischen Dämonen. Es kämpfte einen Kampf, in dem es kernen Stillstand 
und kein Pardon gab, der die ganze Welt erfüllte und sich im Herzen des 
Einzelnen festsetzte, wo Wahrheit und Lüge, Gut und Böse Tag für Tag, 
Stunde für Stunde miteinander rangen. Eine agomstische Moral, die den Wider- 
stand gegen die Verlockungen der dunklen Mächte als kriegerische Heldentaten 
auffaßte, entwuchs mit Notwendigkeit diesem Glauben und allen, die mit ihm 
verwandt waren. 

Das zeigt die Religion der Mandäer. In ihren Anfängen, m vorchnsthc e 
Zeiten zurückgehend 410 , empfing sie durch iranischen Einfluß eine ihrer grund- 
legenden Vorstellungen, die des Lichtes 417 . Der Gegensatz zur Finsternis 
und ihren Mächten, der Antagonismus beider Bereiche war damit gegeben. 
Und mit dem iranischen Dualismus übernahm man die entsprechende Moral. 
Ausdruck dessen ist die mandäische Sprache. Sie weist einer Anzahl von Wör- 
tern 418 eine schwankende Bedeutung zu, die den Übersetzern Schwierigkeiten 
macht, aber unteT der Voraussetzung einer kämpferischen Lichtmoral ihre Er- 
klärung findet. Bezeichnenderweise wuren es die Begriffe »fest sein« und »hell 
sein«, »Schöpfer« und »Helfer«, »Hymnen, Schriften« und »Fahnen«, »siegreich« 
und »sündenrein«, »unterlegen« und »schuldig«, die durch dieselbe Bezeichnung 
aus ge drückt wurden. 

Gegenüber den syrischen Religionen war die kriegerische Wesenheit der Götter 
unbedingter und zugleich tiefer gefaßt. Alles war auf Handeln, auf unablässige 
Tätigkeit gestellt. Aber dabei blieb es nicht. Der Kampf gegen die Lüge und 
gegen das Dunkel war ein Kampf um sittliche Reinheit. Mithras war nicht 
umsonst der leuchtende, makellose Gott, den man der Sonne glcichsctztc. 
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Diese Reinheit unterscheidet ihn von den syrischen Göttern; hei ihm war keine 
Rede von sakraler Prostitution oder von jenen Orgien , die die Entmannten 
umgaben (oben S. 28). Und mehr noch : Adonis war der Geliebte der Aphrodite 
und jeder Baal hatte seine Baalath. » Mithras aber lebte einsam, Mithras war 
keusch, und an die Stelle der Anbetung der fruchtbaren Natur setzte er eine 
neue Verehrung, die der Enthaltsamkeit«' 119 * 

ilier zeichnet sich ein olkstum ab, das von reineren und geistigeren In- 
stinkten bestimmt wurde als das syrische* Das Hcrrenvolk der Perser und 
ihre arischen Stamm es genossen haben diese Religion als Ausdruck eigensten 
Wesens geschaffen* Aber die Iranier blieben dabei nicht stehen. Sie hatten 
der Aufsaugung durch den Hellenismus Widerstand geleistet und sie setzten 
ihre Eigenart siegreich auch gegenüber ihren semitischen Nachbarn durch. 
Denn die iranische Religion übte einen tiefgehenden Einfluß auf die verschie- 
denen Kulte und Sekten Syriens, des ganzen Vorderen Orients aus* Überall 
hat man - mit mehr oder weniger Berechtigung - iranische Vorstellungen 
w ie der zu finden geglaubt : in der Sage von dem Fall und der Erlösung des Ur- 
menschen 420 ; in der Vorstellung von dem Aion 421 , der dem Zervan Akarana, 
der »ungesekaflenen. Zeit« des Awesta, entsprach und in den Zervanisnms der 
s p ät sasani di s chen Zeit 422 mündete; in der Lehre von den »Gegengöttern« 
(dvTL'O'Soc) 423 und anderem mehr . * , 

Die heutige Auffassung spricht darum von. einem allgemeinen Vordringen ira- 
nischer Formen und Vorstellungen nach dem Westen* Der Siegeszug, den die 
Religion des Mithras und die anderen iranischen Lehren bis herab zum Mani- 
chäismus antraten, galt nur als Glied innerhalb dieser Reihe. Hinzu rechnete 
man das Emporkommen der Sasaniden und die damit verbundene Pflege der 
nationalen Üb erliefe rnng, die bewußt aufgenommen wurde 424 , die Einwir- 
kungen des persischen Hofzeremoniclls 125 und der iranischen Kunst auf die 
römische Welt 420 * Man hat von einem »Iranismus« gesprochen, der auf den 
Westen einzuwirken begann 427 . Hier muß eine genauere Bestimmung einsetzen. 
Es wird sich zeigen, daß grundverschiedene Erscheinungen unter einem Namen 
zusammengefaßt wurden* 

Der Mithrai smus hat sich immer mit Stolz als persische Religion bekannt 423 * 
Aber dieses Bekenntnis bezog sich nur auf seine Herkunft, nicht auf die Natio- 
nal! tat seiner Bekenner und nicht einmal auf die Bewahrung nationaler For- 
men* Die Form der Religion, die sich in der Kaiserzcit verbreitete, ist nicht 
ohne weiteres als iranisches Ei genge wachs an zu sprechen* Zwischen den Ur- 
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Sprüngen und der Gestalt, in der der Mitliraismus im Westen entgegentritt, 
lag eine lange Entwicklung* Seit den Zeiten, da die Achaimenjdcn in Klein- 
asien Fuß gefaßt hatten, gab es eine iranische Diaspora, die sich nielit nur im 
Osten des Landes, sondern bis nach Phrygien und Lydien hin verbreitet hatte 429 . 
Auch in Ägypten lagen die gleichen Verhältnisse vor 430 . Untrennbar von dieser 
Diaspora waren Gemeinschaften von Magiern, die überall ihren angestammten 
Glauben hiubr achten und ihm mit Beharrlichkeit treu blichen .Aus Kleinasien 
ist, ausdrücklichen Zeugnissen zufolge 431 , der Mlthraisnms zu den Römern 
gelangt* Und alles, was man über seine Frühgeschichte weiß, spricht dafür, 
daß diese Zeugnisse das Richtige besagen. Die Häufigkeit des Namens Mithra- 
dates in den Königshäusern von Ponius, Kappadokien, Armenien und Komma- 
gene; das Relief vom Nemrud-Dagh, auf dem Mithras selbst dem König Antio- 
chos die Rechte reicht und ihn dadurch in seine Mysterien einweiht 432 ; die sich 
immer stärker vermehrende Zahl der Mithras denkmäler in Kappadokien 433 ; 
weiter die zahlreichen Bezeugungen von Magiern, »Magusäern« oder »Pyrethen« 
sowie ihrer Götter und Kultstätten im Raum zwischen Zela oder Amaseia in 
Pontus 434 und Daskyleion in Phrygien 435 , zwischen Arabiss ob in Kappadokien 436 
und Hierokaisareia in Lydien - sie alle lassen keinen Zweifel daran, daß der 
Ausgangspunkt des Mithrai smus der späten Republik und der Kaiser zeit hier 
und nicht im eigentlichen Iran zu suchen ist* 

Auf dem Weg nach Westen hat die iranische Religion, obwohl sie ihre Grund- 
züge bewahrte, doch Fremdes in Menge übernommen 437 * Der Name der 
»Magusäer« geht auf einen semitischen Plural zurück* Dementsprechend wurde 
die alte Kultsprache zunächst durch das Aramäische, die Vcrwaltungs Sprache 
des Achaimcnidenreichcs vom Indus (unten S. 54 £*) bis in den äußersten 
Westen (das »Reichs aramäische«), später durch das Griechische ersetzt 433 * Und 
griechische Kunst suchte den Mythos des Mithras zu gestalten* Die Gruppe 
des stiertötenden Gottes, von der ncuat tischen Schule {Kritolaos von Athen) 
in Freiplastik, nicht als Relief geschaffen, war noch im Rom des 2, Jahrhunderts 
n* Zw. in kultischem Gebrauch 439 . Von Babylonien her drangen Theologie und 
Astrologie der Chaldäer in das Gefüge der iranischen Religion ein* Zervan, die 
Zeit, v^hrde nunmehr zum obersten Prinzip 440 * Ahuramazda wurde dem Bel, 
Mithras selbst dem Schamasch gleichgesetzt und empfing von ihm den Bei- 
namen des »Unbesiegten« { invictus , 4vE ätjto;) 441 . Auf einer aramäischen Inschrift 
von Arabissos in Kappadokien erscheint der »mazdayasnischc Glaube« als Gattin 
und Schwester des Bel 442 . Aber auch der Gott des nordsyrischen Dolichc wurde 
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vielleicht dem Ahuramazda angeglichen 443 , und in Emesa verknüpften sich 
iranische Vorstellungen mit den heimischen 444 . In Palmyra kannte man einen 
Gott Sadrafa, den »Satrapen« 445 . Der iranische Name hatte sich hier mit der 
Lehre verbunden, wonach die einzelnen Götter als derartige Satrapen neben 
ihrem obersten Herrn und Monarchen, dem Himmelsgott, standen (oben S, 37). 
Im Kult des p almyr enischen Bel endlich erscheint ein Priester, der den ira- 
nischen Titel mahr-kar »faiseur d’incantation« trägt 445 *. 

Einen letzten Ausläufer der Magier oder Magusäer stellt die Sekte der Jezidi 
dar 440 , die heute hauptsächlich um Kirknk und im Dschebel Sindschar zu Hause 
ist 447 . Die vielberedete »Teufels anbet ung«, die man als apotropäisch gleich 
dem Kult des Ahriman (oben S, 44) verstehen wollte 440 , hat sich anders er- 
klärt. Sie stammt erst aus islamischer Zeit 449 und gehört mit Vorstellungen 
zusammen, die sich im Johannesbuch der Mandäer wiederßndcn 450 . Aber 
ein iranischer Kern ist, worauf schon der Name der Sekte hin weist, unver- 
kennbar 451 . Und er muß sich schon früh mit altkleinasiatischen Vorstellungen 
verknüpft haben. Unter der Reihe ihrer mythischen Könige, Nachkommen des 
»Königs Pfau«, erscheint als dritter Artimus, worin nichts anderes als der 
Name der Artemis steckt 452 . Aber nicht in der griechischen Form, sondern 
in der vor griechisch -kleinasiatischen 453 , die die lydischen Inschriften 454 , die 
Eigennamen der Kleinasiaten 455 und - vielleicht ein Zeichen ihrer Herkunft - 
die Etrusker 456 bewahrt haben. Aber auch babylonische 457 , dann überhaupt 
vorderasiatische Bestandteile wie das Verbot des Fischessens 453 (oben 
S. 30) haben früh bei den Jezidi Eingang gefunden. 

Von einer Scheidung nach völkischen Einheiten, einem nationalen Bewußtsein 
kann demnach bei dem Mithraismus und seinen Verwandten keine Rede sein. 
Iranische und semitische Religionen durch drangen sich, glichen sich an, Le* 
einflußten sich gegenseitig. Das Bild, dem man gegenüber steht, ist das einer 
orientalischen Ko ine 459 ■ In ihr sind die einzelnen Bestandteile ihrer völki- 
schen Herkunft nach gewiß zu scheiden. Aber sie sind es nur für den ver- 
gleichenden wissenschaftlichen Blick, nicht für das Bewußtsein der Religionen 
und der damaligen Zeit selbst. Denn diese haben der Vermischung keinen 
Widerstand entgegengesetzt, sondern sie eher gesucht und gefördert. Auch die 
Anhänger des Mitkras, die noch am ehesten ihre Besonderheit wahrten, gaben 
dem weitgehend nach. 

Diese Korne, die Formen syrischer, cbaldäi scher und iranischer Herkunft gleich- 
mäßig umfaßte, tritt nicht nur im Bereich der Magier, ihrer Schriften und 
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ihrer Kulte entgegen. Ein eindrucksvolles Bild haben die Ausgrabungen von 
Dura -Europos geliefert, 

7, 

Diese Stadt am Euphrat war von den Seleukiden als griechisch -makedonische 
Siedlung angelegt worden. Griechische Götter, zumal solche des herrschenden 
Königshauses,wurden dort verehrt: Apollon, Artemis und der olympische Zeus 460 . 
Dura blieb eine griechische Polis noch, als die Parther die Stadt den Seleukiden 
entrissen hatten. Erst um die Mitte des 1. Jahrhunderts v. Zw. trat ein Wechsel 
ein. Schon äußerlich veränderte sich das Aussehen der Stadt 461 . Kein Gebäude 
in griechischem Stil ward mehr errichtet, weder privater Art noch ein Tempel. 
Die Knltstätte von Apollon und Artemis, die sich aus ihren Trümmern neu 
erhob, erhielt das Aussehen eines orientalischen Heiligtums 462 . Allmählich ver- 
lor Dura seinen hellenistischen, an Pricne oder Milet gemahnenden Charakter 
und formte sich zu einer spätbabylonischen oder spätassyrischen Stadt um 463 . 
An sich bestanden die Kulte aus der griechischen Zeit fort 464 . Aber was neu 
hinzukam, war anderer Herkunft, Die Götter trugen orientalische, auch 
griechisch- hellenistische Namen. Aber in Wahrheit war kein Grieche unter 
ihnen. Sic stammten aus der Elymais, aus Babylonien oder Mesopotamien, 
aus Nordsyrien oder Phoinikien, aus Arabien oder aus Palmyra 405 . Nanaia 
stand neben Bel und Schamasch oder Apblad und Artemis Azzanatkona, 
Hadad und Atargatis neben Adonis, Arsu neben der palmyrenischen Dreiheit. 
Farbig wie das Bild der Götter war auch das ihrer Verehrer. Griechen wandten 
sich keineswegs mir an griechische Gottheiten, Semiten an solche semitischen 
Ursprungs. Sondern wie im Jahr 2 n. Zw. ein Mann mit semitischem Namen 
einen Altar für Apollon und Artemis als dpyyjyof errichtete 466 , so gehörten die 
Frauen der reichsten und angesehensten makedonischen Familien von Dura 
zu den Verehrern der Atargatis und der Artemis Azzanatkona 467 . Anbeter in 
iranischer Tracht, Parther also, erscheinen nicht nur vor Anaitis, sondern vor 
dem me s op ota mischen Aphlad, den palmyrenischen Göttern 468 . Alle Angehö- 
rigen einer Nation verehrten eigene und fremde Götter in buntem Wechsel. 
Die Parther trieben keine Religionspolitik, es sei denn die, daß sie jeden ge- 
währen ließen. In die inneren Verhältnisse von Dura griffen sie ebensowenig 
ein wie in die einer anderen Griechenstadt. Es waren die griechischen Bewohner 
selbst, die den Wandel vollzogen und begünstigten 469 . Nicht nur im baulichen 
Aussehen der Stadt, sondern, wie eben betont, gerade auch in der Religion. 
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Als Dura römische Grenzfestung geworden war, traten Mithras und Jupiter 
Dolichenus 470 , Jehova und Christus (oben S. 40 f.) zum bisherigen Pantheon 
noch hinzu. 

Die literarische Ergänzung bieten die Schriften der Mandäer. Was Dura für 
den oberen Irak bedeutet, geben sie für den unteren. In der mandäischen 
Religion standen Vorstellungen verschiedenster Herkunft nebeneinander. Ira- 
nisch war die zentrale Stellung des Lichtes 471 , waren Mithras und andere 
Götter 472 , die Magier mit ihrem heiligen Buch, dem Nask 473 , Daneben aber 
erscheint Isis 474 und eine Gottheit, die in Palmyra angebetet wurde 475 * Den 
puer Posphorus , den Azizos von Edessa (oben S. 35), haben die Mandäcr 
unter ihre eigenen Gottheiten aufgenommen 476 . Aufschlußreich ist auch, wo- 
gegen die Mandäer ankämpften. Mit Erbitterung wandten sie sich gegen Jaden 
und Christen, dann gegen den babylonischen Stern glauben und gegen die 
Kuba, in der man die syrische Atargatis erkannt hat 477 . Auch die Manichäer 
begegnen einmal unter ihren Gegnern 470 * 

Neben die Religion tritt die Kunst. Der Vormarsch der orientalischen Götter 
wurde im Rom des beginnenden 3. Jahrhunderts begleitet von einem Ein- 
dringen neuer Kunstformen, die gleicher Herkunft w r aren. Nun zeigt sich, daß 
im Osten selbst der religiösen Koine eine künstlerische zur Seite stand. 

Sie tritt zunächst an zwei Orten entgegen, in Palmyra und in Dura 479 . Die 
Denkmäler gehören an beiden Orten verschiedenen Gattungen an. Während 
in Palmyra kaum ein Werk der Wandmalerei erhalten ist und das Bild der 
Kunst durch das Relief bestimmt wird, haben die Ausgrabungen in Dura zahl- 
reiche Reste von Wandmalereien erbracht. Trotz dieser Verschiedenheit besteht 
un ve rkennbar e Über einstimmu n g . 

In Dura geschah der entscheidende Umschwung im Laufe des 1, Jahrhunderts 
n. Zw. Die hellenistischen Formen wurden nicht gänzlich aufgegeben, in der 
Kunst so wenig wae in der Religion. Aber die neue Malerei, die damals an den 
Wänden der Heiligtümer erschien, hatte doch ein Aussehen, das sie von helle- 
nistischer Kunst deutlich schied. Alle diese Maler waren Semiten, keine Griechen 
mehr, mocliten sie auch in einer noch griechischen Stadt und in hellenisti- 
scher Umgebung leben 400 . Die Darstellungen tragen einen starren Zug. Sie 
zeigen eine formale Gebundenheit, die der der kultischen Handlungen, die 
sie wiedergeben, entspricht. Lebhaftigkeit und Bewegung, auch jede Ver- 
knüpfung der Gestalten untereinander ist gemieden. Durch betonte Zwischen- 
räume, sogar durch Säulen geschieden, stehen sie für sich, in feierlicher Iso- 
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lierung. Das Plastische tritt zugunsten der Linienführung, das Körperliche 
gegenüber dem Beiwerk zurück. Kleidung und Schmuck, Waffen imd Gerät 
sind sorgfältig berücksichtigt. Die Frontalität der Hauptfigur ist zu einem 
selten durchbrochenen Gesetz geworden. 

Die letzten Grabungen in Palmyra haben erstmalig etwas von der hellenistischen 
Stadt und ihrer Kunst erbracht 401 . Diese stand im Rahmen des spätseleukidi- 
schen Stils, von dem eine andere Spielart im Denkmal des Antiochos von K om- 
ni a gen e auf dem Nemrud Dagh vorliegt . Kennzeichnend und von allem Späteren 
unterschieden ist das Vorherrschen des Profils. Deutlich setzt sich in der Folge 
auch in Palmyra der Umschwung ab. Zunächst wird, zumal in der Architektur, 
ein starker Zustrom klassisch -westlicher Herkunft deutlich. Fr begann unter 
der Regierung des Tibcrius: der Einfluß von Babylonien, der orientalischen 
Koine überhaupt, "wurde durch den von Antiocheia ersetzt 402 . Dann aber er- 
scheinen die langen Reiben von Göttern, die in feierlich -starrer Form, durch 
betonte Zwischenräume getrennt, nebeneinander stehen. Und wiederum tritt 6-7 . 62 
die organische Durchbildung dem Beiwerk gegenüber in den Hintergrund; 
■wieder sind die Hauptpersonen durch streng durchgeführte Frontalität gekenn- 
zeichnet. 

Man hat den neuen Stil, der in Mesopotamien begegnet, mit Formen zusam- 
mengebracht, die weiter im Osten, vor allem in Nordindien, entgegentreten 434 . 

Je nach Einstellung dachte man dabei mehr an die Reliefs von Bharhut 435 
(spätes 2. Jahrhundert v. Zw.) oder die von Sanchi (1. Jahrhundert 52-55 
v. Zw.) 406 . Im zweiten Fall konnte man daran erinnern, daß die neue, durch 
deu Buddhismus ins Leben gerufene Kunst bereits durch den Hellenismus ge- 
formt 487 war. Die Berührungen mit dem me sopota mischen Stil drängen sieh 
auf. Die kultische Starrheit, die »Isolierung der Einzelfigur in der Ebene« 403 , 
von der A. Riegl 409 oder die rupa-bhada^ »die Getrenntheit der Formen«, von 
der die indische Ästhetik sprach 490 , die Frontalität und strenge Linearität, 
die Freude am Beiwerk — alle kehren im indischen Bereich wieder. Den vorüber- 
galoppierenden Reiter mit frontal gewendetem Kopf auf einem der Pfeiler 
von Bharhut 491 hat man mit einem Grafitto aus Dura 492 zusammengestellt 493 . 53-55 
Sogar zwischen dem kontinuierenden Stil in der Synagoge von Dura und dem, 
den die Reliefs von Sanchi und Goli 494 aufweisen, wurden Zusammenhänge 
vermutet 495 . Die Funde von Begram, nördlich von Kabul, zeigen, daß das 63 
Verbreitungsgebiet dieser Indischen Kunst sich bis nach Ostiran erstreckt 
hat 496 . 
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Bei genauerem Zusehen zeigen sich neben den Übereinstimmungen doch wesent- 
liche Unterschiede* Der kontinuierende Stil wird in Nordindien durchkreuzt 
durch das »Prinzip der topographischen Anordnung« 497 . Hier ist dem Künst- 
ler nicht die fortlaufende Erzählung die Hauptsache, sondern die feststehende 
Örtlichkeit, während das Personal der Handlung als wechselnd gedacht ist. 
Anderes tritt hinzu: die Abhebung des hellen Umrisses von dem Schatten- 
dunkel des Hintergrundes 498 , vor allem der Umschlag ins Barocke und Male- 
rische, die die Stilentwicklung in Indien bereits im letzten Viertel des 1* Jahr- 
56^59 hunderts n, Zw. kennzeichnet 499 . Es führt zu ganz andersartigen, teilweise ge- 
gensätzlich eingestellten Formprinzipien* Hier ist das letzte Wort noch nicht 
gesprochen. 

Ein etw^as verändertes Bild zeigen die spärlichen Denkmäler weltlichen Inhalts 
aus Dura 500 . Weniger die buddhistische Kunst als die griechisch -iranische des 
Kuschangebietes (oben I, 39) bietet sich zum Vergleich an* Besonders die 
Schlacht- und Jagddarstcllungen, die Bankett Szenen linden dort ihre Ent- 
sprechungen. Sie wurden von der sasanidischen Kirnst übernommen und 
we iter geführt 5 0 1 , Und wenn im parthischen Dura Zeugen eines ursprünglichen 
Tierstils aufgetaucht sind (oben 1, 20 f.), so auch in den Ländern der Kuschan* 

60 Die Statue des Vima Kadphises aus Mathura (84 n, Zw.) trägt auf dem Gewand 
die aufgenähten Metallplatten der südrussischen und mittelasiatischen Nomaden- 
tracht 502 * Oder das Ohrgehänge eines Bodkisattva aus Sahri-Bahlol zeigt das- 
selbe Greifenmotiv, das auf den gleichzeitigen hunnischen und chinesischen 
Bronzen (oben 1, 73) wiederkehrt 505 . 

Schließlich darf daran erinnert werden, daß die späthellenistische und die 
römische Provinzialkunst der östlichen Reichsteile auf Ostiran und Nordwest- 
indien aufs stärkste gewirkt haben 504 * Ohne sie wäre das Aufkommen der 

61 Gandharakunst von der Mitte des 1* Jahrhunderts v* Zw. ah 505 gar nicht zu 
denken, 504 Mit der Mitte des 3. Jahrhunderts erlebte sie eine Renaissance 507 , 
und in die gleiche 500 Zeit fallen die Plastiken von Hadda und den anderen 
Fundplätzen Afghanistans* Lebhafte Berührung mit der Kunst des kaiserzeit- 
lichen S yrien und Ägypten verraten auch die Denkmäler Ostturke stans* Beson- 

I, 27 ders Miran an der Südstraße hat dafür Belege erbracht. Engelköpfe auf den 
dortigen Wandmalereien erinnern an den Stil hellenistisch -römischer Mumien- 
porträts 509 . Durch die Angabe von Licht und Schatten unterscheiden sie sich 
ebensosehr von der modellierenden Linie der chinesischen Kunst "wie sie mit 
den Formprinzipien der antiken über einstimmen 510 . Die Tracht erinnert an 
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die des Mithras 511 , der rassische Typus der Köpfe an den levantimschen, der 
in der syrischen Kunst der Kaiserzeit oder in Dura auftaucht 512 . Ein Maler 
weist sich durch seine Kimstlerinschrift vielleicht als römischer Reichsange- 
höriger aus 513 . Die Muster der Voll- und Seidenweberei bestätigen die Stärke 
der Kultureinflüsse 514 . Einmal erscheint Hermes in einer Formgebung, die 
sich der von koptischen Geweben unmittelbar zur Seite stellen läßt 515 . Auch 
eonst sind die Beziehungen zwischen der koptischen Kunst und der Ostturke- 
stans nicht zu übersehen 515 “. 

Hier ist der Ort, an die Bedeutung des palmyrenischcn Handels mit Nordwest* 
indien zu erinnern (1, 144; unten S. 103). Nene Inschriftenfunde haben seine 

Bedeutung erwiesen. Ausgangspunkt des Indienhandels war vornehmlich Spasinu 
Charax am persischen Golf. Dort besaßen die Palmyrener einen eigenen Fonduk ; 
dorthin brachten sie die Seide, die sie inBarbaricunioder Barygaza, den Häfen 
der Indoskythia, erhalten hatten und die man jetzt in den Gräbern Palmyras 
wiederfindet 5I5b . Die Damaststoffe Babylons wurden im Austausch von Charax 
nach der Indoskythia geführt. Der Warenaustausch erklärt die Uebereinstim- 
mung zwischen den Stoffmustern Palmyras und Nordwestindiens 515 “, vielleicht 
noch anderes mehr* 

Eine Eigentümlichkeit der orientalischen Koinc bildete die reichliche Ver- 
wendung von Gips und Stuck. Nicht nur auf dem Gebiet der W anddekoratiön, 
wo beide von jeher, seihst in der hellenistisch- römischen Kunst, zu Hause waren, 
sondern auch in der Freiplastik* Neben die stuckicrten Wände, die sich in 
Ktesiphon und Hira (oben 1, 137L) gefunden haben, treten die Figuren und 
Köpfe der buddhisti sehen Heiligtümer in Nor dwe st in dien, Afghanistan 516 und 
Ostturkestan, der christlichen Kirche von Ktesiphon ol J . Aber auch auf den Osten 
des römischen Reiches griff dieser Werkstoff über 518 * Die Museen m Kairo 519 
und Alexandria beherbergen Statuen und Büsten aus hellenistisch-römischer 
Zeit, die aus Gips oder Stuck über einem Holzkem hergestellt sind. Zu- 
weilen v T erden bei Marmorwerken fehlende Teile in Gips ergänzt 520 . Aus 
Stuck oder Gips sind auch die plastischen und bemalten Mumienporträts des 
Fajum; in ihnen hat diese Kunst eine eigene und bodenständige Form ge- 
wonnen.. Ausdrücklich bezeugt Tertullian 521 Götterbilder aus Gips für das 
römische Nordafrika seiner Zeit* Dieser leicht formbare, nachgiebige, zu 
keiner festen Prägung nötigende Werkstoff war symbolhaft für die amorphe 
Kunst unseres Bereiches, Die griechische Plastik war am Marmor zur Größe 
erwachsen, an der Durchdringung eines Stoffes, der überwunden werden wollte 
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und den Formwillen zur Härte, Geschlossenheit und Gestaltungskraft zwang* 
Umgekehrt nahm die leichte Verwendbarkeit von, Gips und S tuck diesen mäch- 
tigen Antrieb fort* Alles konnte rascher, einfacher, spielerischer gearbeitet 
werden, jeder Einfall zwanglos sich verwirklichen, statt zu fester Prägung ge- 
nötigt zu sein* Insofern waren beide Werkstoffe die rechten Widersacher des 
Marmors, dieses großen Erziehers - hei den Griechen wie hei allen Völkern, die 
sich seiner bedienten 522 * 

Zwischen Syrien und Nord westindien, zwischen Mesopotamien und Afghanistan 
oder Ostturkestan spannte sich das Reich einer einheitlichen Kunst* Die Ver- 
mittler zwischen West undOst müssen die Parther abgegeben haben 523 * In- 
sofern trifft die Ansicht zu, die von einer künstlerischen Koine des Parther- 
reiches sprach 524 . Freilich muß man sich zweierlei vergegenwärtigen- Einmal 
hatte diese Koine mit der parthischen Kunst selbst, wenigstens mit der ur- 
sprünglichen, nichts zu tim. Denn diese war eine Spielart des mittelasiatischen 
Tierstils (oben 1, 20f*). Zum anderen ging der Bereich der künstlerischen Ge- 
meinsamkeiten über die Grenzen der parthischen Herrschaft hinaus. Mochten 
Palmyra (unten S. 104f,), Dura und Nord westindien zu deren Ausstrahlungs- 
gebiet einmal gehört haben: Syrien, Afghanistan, Ostturkestan lagen außer- 
halb, Auch hier trifft man das Richtige, wenn man von einer Koine des Orients 
überhaupt spricht* Die Farther bedeu te ton Träger dieser Koine, aber Träger 
neben anderen* 

Diese Parther waren iranischen Stammes, doch sie waren weit entfernt da- 
von, auf Bewahrung ihres völkischen Erbes zu achten. Noch kennt man das 
parthisehe Ktc siphon nicht* Aber schwerlich wird sich sein Bild von dem 
Duras grundsätzlich unterscheiden. In Religion und Kunst wird dieselbe Ver- 
mischung mit semitischen Elementen erfolgt sein. Bezeichnend ist die parthi- 
sche Schrift* Von den Aehaimeniden hatte man das Aramäische (»Reichs- 
aramäischeß) 535 als Verwaltungssprachc und das dazu gehörige Alphabet ge- 
erbt 526 , Mit der Zeit war man dazu übe rge gangen, auch iranische Dialekte 
in aramäischer Schrift aufzu zeichnen. So taten es die Fratadara der Persis 
(oben 1, 30 f*), die sich dieser Schrift und der Sprache ihrer Heimat bedien- 
ten. Dabei blieb das Mittelpersische nicht rein erhalten, sondern zahlreiche 
Begriffe wurden mit aramäischen Ideogrammen wiedergegeben. Auch die parthi- 
schen Könige hielten es nicht anders. Nur wuchs unter ihnen die Zahl der 
aramäischen Bestandteile noch* Den Zustand, den die arsakidische Kanzlei 
zuletzt erreicht hatte, spiegeln die mehrsprachigen Inschriften der frühen 


54 


Sasaniden. Bei der parthischen Fassung von Schapurs I. Inschrift an der 
Kaha-i Zerduscht ist es so, daß ganze Sätze aus aramäischen Ideogrammen, 
ohne ein iranisches Wort, zusammengesetzt smd i27 * 

Die Geltung der aramäischen Schrift und Sprache beschränkte sich nicht auf 
den Westen des einstigen Achaimenidenreiches. Das Awesta, das dem Osten 
Irans entstammte, war ursprünglich auf dieselbe Weise auf ge zeichnet* Die 
aramäische Inschrift vonTaxlla 523 zeigt, daß das Reichs aramäische bis nach 
Nord westindien, bis zur äußersten Grenze der achaimenidischen Herrschaft, 
in Geltung war 529 * Dort ist das Karoschthi -Alphabet aus dem aramäischen 
entstanden. Erneut bestätigt sich, daß die orientalische Koine auch Ostiran 
und die angrenzenden Teile Indiens umfaßt hat. 

Ergänzungen ließen sich noch hinzufügen. Eine so ausgeprägte Erschei- 
nung wie die Sehachtelerzählung {ä tiroirs) innerhalb des Romans erstreckt 
sich Über das gleiche Gebiet. Im Westen beginnt sie mit dem Thule-Roman 
des Antonius Diogenes 530 und geht h erab bis zu den Aithiopika des Heliodor . 
Eine entsprechende Reihe setzt in Indien mit der Brhatkathä des Gunadhya 
ein, die auch ihrerseits eine reiche Nachfolge gefunden hat° 32 . Die iranischen 
Zwischenglieder wird man ans den Erzählungen Von Tausendundemeraacht 
und Verwandtem erschließen dürfen. Es bleibe unerörtert, ob der Ursprung 
der ^ Schachtelerzählung wirklich im Westen zu suchen ist* Deutlich ist die 
östliche Herkunft hei dem Schachspiel, Früh müssen es die Parther, über- 
haupt die asiatisch-hellenistische Welt aus dem nordwestlichen Indien über- 
nommen haben. Die Funde von Schachfiguren aus einem Grab des 2. Jahr- 
hunderts n* Zw. in Venafro 533 zeigen, daß damals das Spiel im Westen be- 
kannt war. Möglicherweise ist cs mit dem von Varro 534 erstmalig genannten 
lusus latruncolorum gleichzusetzen* 35 . 

Weiter läßt sich darauf verweisen, daß die Verehrung der babylonischen Nanaia 
von Ägypten 536 bis nach Soghduma 537 gereicht hat; daß umgekehrt die Kunde 
von Buddhas Mutter Maya bis nach Ägypten vorgedrungen und daß sie dort 
der Isis gleichgesetzt worden ist S3B . Das Interesse für die indischen Gymnoso- 
phisten zeigt sich nicht nur bei der zweiten Sophistik, bei Philostrat und Heliodor 
von Emcsa 539 : Tertullian konnte ohne weiteres auf sie anspiclen 540 , Und Bar- 
desanes wußte um den Unterschied von Brahmanen und buddhistischen As- 
keten; er wußte auch von den verschiedenen in Indien gebräuchlichen Formen 
des Ordals 541 . Der Name Buddhas ist Mani möglicherweise durch Bardesancs 
bekannt geworden 342 . Dieser empfing seine Nachrichten von einer indischen 
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Gesandtschaft, die zum Hof Elagabals unterwegs war und dabei vermutlich 
Edessa berührte 545 * Auch Porphyrios, vielleicht gebürtiger Ostsyrer (oben 
S. 43), hat Bardesanes seine Kenntnis indischer Dinge entlehnt 544 * 
Gleichzeitig kamen Reisen auf, um dem fernen Wunderland näher zu kom- 
men* Pantainos, der Lehrer des Clemens von Alexandreia, soll als Stoiker 
eine Missionsreise nach Indien unternommen haben 545 . Mit neununddreißig 
Jahren begleitete Plotin den Kaiser Gordianus III* auf seinem Feldzug gegen 
Schapur I* Ihn trieh das Verlangen, von den Lehren der Perser und Inder 
unmittelbare Kenntnis zu nehmen* Als das Kriegsglück umschlug, entrann 
Plotin mit knapper Not und suchte Zuflucht in Alexandreia 546 . Schließlich hat 
Mani, den Spuren des Apostels Thomas folgend, den Weg nach Osten erneut 
beschritten. Eine geistreiche Vermutung hat die Ähnlichkeit zwischen dem 
buddhistischen und christlichen Mönchtum sowie dessen Entstehung in Ägypten 
durch manichäische Vermittlung zu erklären versucht 547 . 

Die Erörterung über diese Beziehungen steht in den Anfängen. Was sich ab - 
zeichnet, ist eine gewaltige Reaktion des Ostens. Sie ist seit dem 1 . Jahrhundert 
v. Zw. in vollem Gang und richtet sich gegen den Gegner, der bisher un- 
überwindlich schien; gegen das Werk Alexanders und seiner Nachfolger, dann 
gegen Rom selbst. 

Den Kampf Europas und Asiens begleitete eine Reihe von Orakeln, in denen 
das weltgeschichtliche Geschehen seine Spiegelung fand 548 . Die Herrschaft über 
Asien und Europa, die Eroberung des Westens oder des Ostens bildeten die 
Losungen dieses Kampfes* Die Griechen, Makedonen und Römer auf der einen 
Seite, die Perser, Mithridates und die Juden auf der anderen waren seine 
Teilnehmer 549 * Aber neben den Völkern, die gleich den Juden ihren eigenen 
Kampf führten 550 , erscheint auch hier ein asiatisches oder orientalisches Ge- 
rne in s eh aftsb e wußt s ein . 

Ein berühmtes Sibyllinnm 531 verkündete, daß Rom die Schätze, die es Asien 
geraubt, dreifach zurückgeben müsse. Und zwanzig mal soviel Sklaven, wie 
von Asien nach Italien geschleppt wurden, müsse es als Buße zahlen. Das 
Orakel war nicht jüdischen Ursprungs. Es sprach von Asien und nur von ihm; 
eine »asiatische« Sibylle verkündete die Rache an Rom und Italien 552 , Der 
gleiche Rachedurst, dieser Urhaß Asiens gegen den kleineren, aber erfolgreichen 
Weltteil im Westen, sprach sich in der Apokalypse des Hystaspes aus. Noch 
vor dem 2. Jahrhundert n. Zw. entstanden 555 , gewann sie eine Bedeutung, 
von der Lactanz im Westen und Mani 554 im Osten zeugen* In dieser Apoka- 
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1 ypse 555 war das Endgericht vorausgesagt, das den Untergang Roms bringen 
werde. Der römische Name, so heißt es da 536 , der jetzt den Erdkreis beherrscht, 
wird von diesem getilgt werden. Die Herrschaft wird nach Asien zurückkehren 
und wieder wird der Orient befehlen, das Abendland dienen. Erneut zeichnet 
sich Asien und der Orient als Ganzes ab 557 . Das Rachegefühl gegen den Westen 
hatte sie in Wünschen und Hoffnungen vereint. 

8 . 

Das Ergebnis läßt sich dahin zusammenfassen, daß seit dem 1. Jahrhundert 
v. Zw. eine neue Lage sich angehahnt hat. Trotz vorhandener völkischer und 
landschaftlicher Unterschiede bestand eine orientalische Gesamtkultur und ein 
orientalisches Gemeingefühl. Sie zeigen sich nicht nur in der Mischung und 
gegenseitigen Durchdringung der Kulte, in dem, was man »Synkretismus« ge- 
nannt hat. Wenn die Gesamtentwicklung, wie man längst beobachtet hat- 59 , 
auf einen universalen Sonnen- und Himmelsgott zuschritt, so gehört das in 
den gleichen Rahmen. Und universal waren von vornherein die Ausbreitungs- 
tendenzen der neuen Religionen. 

Die kleinasiatischen, phoinikischen und ägyptischen Götter sind über den Be- 
reich des Mittelmeeres und, was dasselbe ist, des römischen Imperiums nie 
hinausgegangen. Ein einziges Mal 560 hört man, daß ein freier Germane sich 
nach Serapis nennt. Die Grenzen der ägyptischen Kulte fallen, wenn man von 
Nubien und Mer 06 561 absieht, mit denen des römischen Reiches zusammen. 
Im Osten reichen sie über Syrien nicht hinaus. In Dura ist lediglich eines der 
spätesten Heiligtümer dem Adonis geweiht* 42 , und kein kleinasiatischer oder 
ägyptischer Kult hat dort eine Stätte gefunden. 

Die ostsyrischen Götter und Mithras verhielten sich anders. Natürlich ver- 
nachlässigten sie das römische Reich nicht. Aber von Anfang an gingen sie 
darüber hinaus. Iran war der Ausgangspunkt des Mithraismus. In Baalbek 
oder in Bambyke, bei der syrischen Göttin, strömten Verehrer und Weih- 
gaben aus aller Welt zusammen. Arabien und Babylonien, zwei Provinzen der 
orientalischen Koine, werden ausdrücklich genannt (oben S. 281). Dasselbe 
galt voll dem Sonnenheiligtum in Emesa. Die Reichs grenze bestand für diese 
Religionen so wenig wie für Juden und Christentum. Was Celsus den Christen 
vorwarf* 43 , daß sie dem Trugbild einer Weltreligion nachjagten, daß Bie alle 
Völker in einem Glauben zusammenfassen wollten, das galt für die anderen auch. 
Das Entsprechung weiter im Osten gibt die gewaltige, über Volks- und Reichs- 
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grenzen hinweg greifen Je Ausbreitung des Buddhismus , Er hielt sieh nicht an 
die Herrschaftsgrenzen der Kuschan: er drang bis nach Soghdiana 564 , Ost- 
turkestan und China vor. Auf Mani wirkte die Religion des Erleuchteten 565 , und 
Goten hat inan als dessen Verehrer kennen gelernt {oben 1, 96). Manis neue 
Lehre stellte sich zwischen die ostsyrischen Kulte und den Mithraismus auf 
der einen Seite, den Buddhismus auf der anderen. Im römischen Reich sollte 
der Maniehäismus wie hei den Iraniern oder hei den Tiirk Völkern Zentral- 
asiens eine Stätte finden. Bis nach China hinein haben sich Denkmäler seiner 
Ausbreitung erhalten. 

Zu diesen Weltreligionen gehörte eine Weltmission. Der innere Zusammenhang 
beider war für diese Zeit so stark, daß sie älteren Religions Stiftern, die nichts 
dergleichen gekannt hatten, die Absicht solcher Mission unterschob. Angeb- 
lich 566 schrieb Zarathustra das Awesta in sieben Sprachen; auf griechisch, 
hebräisch, hyrkaniech, in der Sprache von Merw und Zarnak, auf persisch und 
sakisch. Andere nannten noch das Syrische, das Aramäische und Armenische. 
Diese sieben Sprachen entsprachen den sieben Weltregionen. Wie die Praxis der 
Zeit war, ersieht man aus dem Maniehäismus 567 . Den appellativischen Götter- 
bezcichnungen in Manis syrisch geschriebenen Werken entsprechen in den 
manichäischen Handschriftenresten aus Mittelasien und in der Widerlegung 
des Mardanfarruch 563 iranische Götternamen. So erscheint Ohromazd an Stelle 
des Urmenschen, Gemurd an die Stelle des Adam, Mithra statt des »Lebendigen 
Geiste sö oder »Boten«, die Amcschaspontas statt der Elemente. Ähnlich paßte 
sich ein chinesischer Traktat manichäi scher Herkunft weitgehend der Sprache 
und Vorstellung s weit der Buddhisten an 500 . Der Wechsel betraf lediglich den 
Namen, nicht die Sache 570 . Der Inhalt der manichäischen Lehre sollte nicht 
verändert, sondern dem Verständnis des jeweiligen Hörers oder Lesers naher 
gebracht werden. Manche dieser Umsetzungen sind erst nach dem Tode des 
Religions Stifters erfolgt. Aber die erhaltenen Bruchstücke seines Schapuhra- 
kan (I, 48) zeigen, Jaß Mani selbst mit diesen »Namensübersetzungen« be- 
gonnen hat. Er war gleichzeitig Künder und Übersetzer seiner Religion, der 
»Dolmetscher des Glaubens 572 «. Als diese auf die lateinisch sprechenden Reichs- 
teile Übergriff, hielt man sich an das gleiche Verfahren, Schon die Kephalaia 
sind deutlich nach Westen und auf das Christentum hin ausgerichtet 57S . Die 
Fassung der Epistula Fundamenti, die Augustin vor lag, hatte die Namen des 
syrischen Originales durch rein begriffliche virtutes , die kosmischen Genien 
durch andere Abstrakta ersetzt 574 . Auch die griechische Fassung der manichäi- 
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sehen Schrift, die Titus von Bostra unter den Händen hatte, war auf ähn- 
liche Weise, nach Inhalt und Form, »hcllenisiert« worden 575 . Bruchstücke aus 
eigenen Schriften Manis, im iranischen SüdwestdialekU' 6 und in koptischer 
Fassung 577 erhalten, gehen dazu die Ergänzung. Unter den Punkten, in denen 
nach Meinung seines Stifters der Maniehäismus »vorzüglicher und besser war 
als die anderen, früheren Religionen«, erscheint an erster Stelle die Feststel- 
lung: »Die früheren Religionen waren nur in einem Land und in einer Sprache. 
Da ist nun meine Religion derart, daß sie sich in jedem Land und in allen 
Sprachen zeigen und in den fernsten Ländern gelehrt werden wird 1 "' 3 «. Mani 
selbst ist zu Mis sions zwecken nach Indien gereist 579 . In ihm hat sich eine 
Epoche 500 der Religions geschichtc vollendet, in der die Schranken der Nationa- 
lität und Sprachen aufgehoben waren. 

Der äußeren Form entsprach die innere. Manis System wurde durch den Ge- 
danken der Einheit zu sammengeh alten. Es entsprach einander die Struktur 
von Makrokosmos und Mikrokosmos 531 . Die Zweckbestimmung der Welt be- 
fand sich in Übereinstimmung mit der des Menschen und für ihre beidersei- 
tige Verwirklichung ergaben sich die gleichen Gesetze. Das sittliche Handeln, 
so hat man gesagt, war für Man! ein Abbild der kosmischen Entwicklung und 
umgekehrt 502 . Mit der Einheit von Welt und System war aber für Mani der 
Gedanke von der Einheit alles Wissens verknüpft 585 . Was irgendwann oder 
irgendwo verkündet worden war, enthielt im Kern für ihn eine Wahrheit. 
»Jeder Generation und jedem Volk«, so hieß es im Sehapuhrakan 504 , »hat Gott 
das rechte Wissen und das rechte Handeln vermittelt«, Damm erkannte Mani 
in den früheren Propheten seine Vorgänger und suchte ihre Lehre der eigenen 
einzufügen 505 . Denn das göttliche Wissen ist immer eines, unabhängig von 
allen zeitlichen, völkischen und sprachlichen Unterschieden 536 , 

Es kam so weit, daß die Religionsgemeinschaften in ihrer Bedeutung mit den 
völkischen in Wettstreit traten. Dafür bildet ein merkwürdiges Zeugnis Bar- 
desanes* Dialog über das Fatum 537 . Sein Verfasser versucht den Nachweis, 
daß, trotz grundsätzlicher Anerkennung dieses Fatums, sich die Menschen 
von $cmer scheinbar unentrinnbaren Macht befreien können 1 533 . Das zeige 
einmal Bie Tatsache, daß die Angehörigen eines Volkes die gleichen Anschau- 
ungen und Bräuche besitzen, obwohl sie unmöglich alle unter der gleichen 
Konstellation der Gestirne geboren sein können. Aber neben den Nationen 
gebe es neue Ordnungen, die übervölkisch seien, die über die nationalen Grenzen 
hinw 7 egreichten. Dazu rechnet er außer den Juden auch die Christen, Wo immer 


59 


diese sich befinden, werden sie nach dem Namen ihres Stifters genannt, ver- 
sammeln sie sich an einem Tag, dem Sonntag, und enthalten sich an dem 
geheiligten Tag der Speise. Wie sie ihr gemeinsames Brauchtum unter ver- 
schiedenem Himmel vereinigt, so hebt es sie von den Völkern ab. »An welchem 
Ort und an welcher Stätte die Christen auch sind«, fährt Bardesanes fort S89 , 
»trennen die Gesetze der Länder sie nicht von dem Gesetz ihres Christus, und das 
Fatum der Länder zwingt sie nicht, Dinge zu gebrauchen, die ihnen un- 
rem sind«. 

Hier war die Religion sgemeinschaft eine Macht geworden* die den völkischen 
gleichgestellt wurde, ja sie übertraf. Sie stellte eine neue und - wenigstens 
für Bardesanes, der sich zum Christentum bekannte 590 — auch höhere Gemein- 
schaft dar. Diese Einheiten wurden nicht mehr durch Blut und Abstammung, 
sondern durch den consensus der Lehre und des Glaubens zusammenge- 
halten 591 . Das Christentum war dazu übergegangen, »verschiedenorts verschie- 
dene Volks gemeinden« zu vereinigen, wie ihm das Galerius in seinem ersten 
Edikt (vom 23. 2. 303) vorwarf 592 . Vor dieser neuen Form begannen die alten 
Gemeinschaften zurückzutreten, zu verblassen . , , 

Die übervölkische und überstaatliche Einstellung der orientalischen Religionen 
- ihr Internationalismus, wenn man will - mußte mit innerer Folgerichtigkeit 
Gegenkräfte wachrufen. Sie traten gleichmäßig im Westen und Osten und sie 
traten, was am bemerkenswertesten ist, fast gleichzeitig hervor. Nach der Er- 
oberung Palmyras ging Aurelian daran, den orientalischen Sonnengott univer- 
saler Prägung zum Reichsgott zu erbeben. Das scheint zunächst die Vollendung 
des Triumph zuges der orientalischen Kulte zu sein. Was Elagabal nicht hatte 
erreichen können, das führte ein halbes Jahrhundert später sein Nachfolger 
durch. Doch es wird sich zeigen, daß etwas Anderes geschehen war (unten 
5. 164f.). Aurelians Sol war wohl c m cs eni scher Herkunft, aber die Form, unter 
der er zum Reichsgott wurde, erweist sich als römisch. Römisch waren sein 
Name, seine Priester Schaft und die Form, wie seine Stellung aufgefaßt wurde. 
Ein starker Reichs- und Komgedanke setzte sich noch in dieser Spätzeit mit 
Erfolg gegen den Orientalismus durch, dem an Staat und Volkstum wenig 
gelegen war, der über sie hinweg gehen zn können glaubte. 

Neuere Funde haben heraus gestellt, daß in den gleichen Jahren auch im Osten 
die Grundlage für eine nationale Religion und darüber hinaus: für eine regel- 
rechte Staatskirche gelegt wurde (oben I, 44,). Die Sasaniden, die überra 
auf die nationale Überlieferung zurückgriffen (oben 1, 48), taten dies auch 
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auf dem Gebiet der Religion. Die Schaffung der zarathustrischen Kirche und 
einer zarathustrischen Orthodoxie hat zur Voraussetzung die Festlegung er 
unverfälschten Lehre. Sie erfolgte in der Zusammenfassung und Reinigung der 
schriftlichen Überlieferung, in der Redaktion des Awesta. 

Wurde zuvor die Bezeichnung »Iranismus« für die Religion des Mrthras un 
verwandte Richtungen abgeleimt, so darf sie für die Tat der Sasaniden mit 
größerem Recht angewandt werden. In Politik (oben 1, 48) un unot 
(ohen 1,49), in Sage und Kult ist das Aufgreifen der eigenen Überlieferung, 
ist die Besinnung auf die Grundlagen nationalen Sems deutlich. e era 
setzte man sich von dem Magiertum chaldäisch-kleinasiatischer Prägung, 
von dem Mithraskult der Kaiserzeit und von dem Manichäisnms ab. 

Nach der Angabe el-Birunis hatte Mani zn Anfang seines Schapnhrakan ßu a, 
Zarathustra und Jesus als seine Vorläufer bezeichnet 8 -. Das Kommen der 
Weisheit und der Werke Gottes erfolgte »zu einer gewissen Epoche durch io 
Vermittlung des Gesandten, welches der Buddha ist, in die Gebiete von Indien, 
zu einer anderen Epoche durch Zarathustra in das Land Persien, und zu einer 
dritten durch Jesus in das Land des Westens*-«. Ein manichäisches Bruch- 
stück in mitteltürkischer Sprache* 9 * läßt Zarathustra nach Babylon kommen 
und dort den großen Zauberer überwinden. Sich selbst bezeichnete i' am an» 
den Gesandten aus dem Lande Babel. »Entsprossen hin ich aus dem Laude 
Babel und an der Wahrheit Tor bin ich aufgestejlt worden . . . Gegangen bin 
ich aus dem Land Babel, damit ich rufen soll einen Ruf in die Welt«, heißt 
es in einem mittelpersischeuHymnus 596 . 

Doch gegenüber den Vorgängern hob Mani als sem persön ic es er lens 
hervor, daß er selbst die heiligen Bücher seiner Religion verfaßt habe. Kr 
schrieb sie mit eigener Hand auf und befahl, daß man gewissenhafte Kopien 
anfertige 597 . Dagegen hätten Jesus, Zarathustra und Buddha m eigner eison 
nicht geschrieben 598 . Sie überließen die Abfassung und Zusammenstellung er 
heiligen Schriften ihren Schülern und Nachfolgern. Mani spielte damit, was 
Zarathustra betraf, auf eine Überlieferung an, laut deren das Awesta auf Dscha- 
masp, den Nachfolger des Propheten, zurückging 599 . Das ist für dm Abfolge 
der Ereignisse von Bedeutung. Mani wußte von dem Dasein awestischer Sch - 
ten M0 und hatte von ihrem Inhalt begrenzte Kenntnis 501 . Aber er kannte die 
sasanidische Redaktion noch nicht. Denn erst sie schied die Gathas als originale 
Worte Zarathustras von der Masse des jnngawcstischen Schrifttums, das tue it 
unmittelbar auf den Propheten zurückging. 
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Heute weiß man f daß die Redaktion der awestischen Schriften und die Grün- 
dung der ßasanidischcn Staatskirche nicht mit der Erhebung des neuen Königs- 
hauses zusammenfielen. Der Verfasser des 12* Sibyllinenbuches sieht in den 
Sasaniden nur das Wiedererstehen der altpersischen Könige 602 * Der des 
13. Buches weiß schon von ihrem Vernichtungskrieg gegen heidnische Tempel 
und Kullbilder 603 , aber er betrachtet Inder und Armenier, Araber und Perser, 
Babylonier und Syrer als Schicksalsemheit 604 , steht also noch auf dem Boden 
der orientalischen Korne* Zweifellos fällt die Awe Stare daktion erst in die letzten 
Jahrzehnte des 3* Jahrhunderts 605 . Karter, der Richter Manis 606 , hat bei der 
Aufrichtung der zarathustrischen Orthodoxie eine entscheidende Rolle gespielt. 
Er bekundet cs selbst in seiner Inschrift an der Kaba i Zerduscht bei Naksch-i 
Rustam 607 . Die Hinrichtung Manis einerseits, die Gründung der Staatskirche 
und die Awe stare daktion andererseits gehören untrennbar zusammen* Wurde 
dort der Schlag gegen die neue Universalreligion geführt, die sich höchster 
Schirmherren erfreut und bis zum Herrscher selbst vorgedrungen war (oben I, 
47), so wurden hier die Grundlagen des altüberlieferten Glaubens wieder- 
bergestellt. Die heiligen Bücher der Zarathustrier sollten es mit denen der 
Christen, Juden und Manichäer, vermutlich auch mit dem buddhistischen 
Kanon aufnehmen. Noch ein Weiteres drängt sich auf. Innerhalb der awesti- 
sehen Schrift enmasse sind die Gathas als originale Schöpfungen des Zarathustra 
heraus gestellt. Dies muß im Gegensatz zu solcher Behauptung erfolgt sein, 
wie man sie gerade erst ans Manis Munde vernommen hatte: daß alles nur 
Aufzeichnung eines Späteren gewesen sei. Der Gegensatz ging so weit, daß 
man dem Schriftsystem Manis ein eigenes entgegensetzte. Mani hatte sieh 
schon um möglichst genaue Bezeichnung der Vokale und der dem Aramäi- 
schen fremden Laute innerhalb des Persischen bemüht. Jetzt ging man noch 
energischer an die Wiedergabe der Vokale, die allein eine Gewähr für die Aus- 
sprache dieser längst ans gestorbenen Sprache bot. Man löste die Frage durch 
Anlehnung an die griechische Schrift 609 . 

Ebenso deutlich wie gegenüber Mani ist der Gegensatz der sasanidischen Staats - 
kirche gegenüber dem Mithraismus und dem chaldäisch beeinflußten Magier- 
tum 610 . Analiita hatte sieh in Klein asien zur Fruchtbarkeitsgöttin gewandelt. 
In Armenien war in ihrem Dienst gar die sakrale Prostitution heimisch ge- 
worden 611 * Jetzt wurde, durch die Berufung der sasanidischen Orthodoxie auf 
die awestjschen Texte, diese Gestalt in ihrer weißlichen Reinheit 612 wieder- 
hergestellt* Der Zervanismus, der für den Mithrasglauben 613 ebenso maßgebend 
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war wie für Antiochos von Kommagene 614 oder für die Magier, der noch unter 
Schapur I* im Reich anerkannt wurde 615 - er wurde jetzt ansgeschaltet 016 ; erst 
mit dem 5. Jahrhundert kam er erneut empor 617 . Selbst Zarathustra wurde 
von der Umwandlung ergriffen. Im syrischen Bambyke-Hierapolis verehrte 
man ihn im Bilde des Gottes Hadran 613 , der auch in der Nähe von Baalbek als 
Hadarancs oder Hadranes bezeugt 619 ist. Im Mithräum von Dura-Europos 
waren Zarathustra und Ostanes als Urheber des Kultes dar gestellt 620 . Beides 
lief der orthodoxen Lehre zuwider. Sie kannte weder die Göttlichkeit 621 ihres 
Propheten, noch war sie geneigt, neben ihm Ostanes anzuerkennen. 

Die Heterodoxie der Magier hatte nicht nur Neuerungen gegenüber der zara- 
thustrischen Religion erbracht. Sie hatte daneben ältestes, vorzarathustrisches 
Gut bewahrt. Auch dieses wurde jetzt ausgeschieden. Im Mithraskult war 
Ahuramazda der einstige Himmelsgott geblieben 622 wie die Ameschaspcntas 
die Elementargottheiten 623 der vorzarathustri sehen Zeit. Der wie der her ge stell- 
ten Religion wurde der eine zum Prinzip des Guten und seine Genossinnen zu 
den rein geistigen Trägerinnen der schöpferischen Eigenschaften ihres Herrn* 
Entschieden hatte Zarathustra sieh gegen das uralte 624 Kultdrama des Mithras 
gewandt, das in Jagd und Erlegung des Stieres seinen Höhepunkt besaß. 
Das blutige Opfer 625 , die dadurch erfolgte Schöpfung und Erneuerung der 
irdischen Welt 626 ließen sich ebensowenig mit der Lehre des Religionsstifters 
vereinigen wie die Geburt des Gottes ans dem Felsen 627 . Die Spuren der 
zarathustrischen Reinigung der Mithras vor Stellung zeigt der jnngawestische 
Mihir-Jascht. Jene ursprünglichen Züge sind restlos ausgeschieden. Weder 
Stieropfer noch Felsgeburt haben eine Spur hinterlassen 630 . Dem schloß sich 
die sasanidische Reform durch Anerkennung des Jäscht an. 

Überall setzte man sich von der orientalischen Kolnc und ihrem Synkretis- 
mus ab. Bardesanes stand noch unter dem Einfluß griechischer Philosophie 631 ; 
selbst bei Mani hat man ihn zu erkennen geglaubt 632 . Davon war bei der 
sasanidischen Staatskirche keine Rede mehr. Freilich brach damit auch der 
belebende Strom griechischen Geistes ab. Es kam zu der unerträglichen Ode, 
die den religiösen Schriften der sasanidischen Zeit ihren Stempel aufgedrückt 
hat* Dasselbe Bild bietet die Eschatologie. In der unter dem Namen des 
Hystaspes gehenden Apokalypse halte die Prophezeiung von Roms Untergang 
dem orientalischen Gemeinschaftsgefühl mächtigen Ausdruck gegeben (oben 
S.56L), Das mittelpersische Dschamasp-Nameh 635 , das mit der Hystaspes- 
apokalypsc enge Berührungen aufweist 634 , kennt eine ähnliche Weissagung. 
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Aber der orthodoxe Zarathustricr spricht nicht vom Orient und nicht von 
Asien, sondern nur von Iran, Das Reich von Iran, so heißt es dort, wird in 
die Hände seiner Feinde fallen; das, was iranisch ist, wird nichtiranisch wer- 
den 635 * Es ist der gleiche Umschwung, den man überall beobachten kann. Das 
große Thema des Kampfes von ganz Asien gegen den Westen war zugunsten 
eines besonderen Nationalgefühls fallengclassen. 

Zum Schluß darf wieder die Parallele mit der Entwicklung der Kunst gesogen 
werden. 

Das Königtum der Sasaniden hatte - zwar nicht von Anfang an, sondern erst 
mit dem Ende des 3* Jahrhunderts - gegen die religiöse Koine des Orients 
Stellung genommen. Es hatte den Mischmasch der Kulte und Sekten zugunsten 
einer nationalen und straff organisierten Kirche beseitigt* Auch in der Kunst 
erstrebte man einen nationalen Stil und war bereit, wo er nicht vorhanden 
w r ar, ihn zu schaffen. Wie die Staatskirche auf den reinen Zarathustrismus 
zurückgriff, so die offizielle Kunst auf die der Achaimeniden (oben 1, 49). 
l,6f . In den Felsreliefs der ersten Sasaniden ist die Anknüpfung an die ältp er sis che n 
Vorbilder zu greifen. Meist sind die jüngeren Werke an dem gleichen Ort ange- 
bracht wie die älteren. Eine geschichtliche Verbindung war gleichfalls vorhan- 
den, Denn die Kunst des Felsreliefs war in parthischer Zeit nicht ganz ge- 
schwunden 636 * Aber Ardeschir und vor allem Schapur I, brachten neues Leben 
und einen neuen, eindrucksvolleren Stil, Es muß nicht leicht gewesen sein, 
diese Denkmäler eines königlichen Willens zu schaffen. In der Tat sind ihnen 
die Schwierigkeiten ihres Werdens an die Stirn geschrieben* Und nur eine 
kurze Zeit w r cr dieser Kunst hesehieden. 

Seit langem wurde vermutet, daß römische Gefangene, die der Katastrophe 
Valerians im Jahre 260 oder den Raubzügen Sehapurs I* in den römischen 
Ostprovinzen entstammten, an den Felsreliefs mitgearbeitet haben* Diese Ver- 
mutung hat inzwischen an Wahrscheinlichkeit gewonnen 657 * Denn in Schapur, 
wo der Überlieferung nach diese Gefangenen angesiedelt wurden, Hat man ein 
Denkmal für den König gefunden, das in seiner Umgebung allein steht. Es 
trägt die Züge römischer Provinzialkunst und beweist damit das Vorhanden- 
sein entsprechender Werkleute. Diese könnten auch den Felsreliefs das Gepräge 
gegeben haben, das sie von denen parthischer Zeit unterscheidet. 

Die Tatsache, daß römische Künstler - vor allem solche aus dem römischen 
Osten - mitgearbeitet haben, bedeutet, daß hier die einstige ge samt orienta- 
lischen Koine fort wirkte* Diese Felsreliefs stehen an einer Grenzseh ei de. In 
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den Einzelheiten der Formgebung gehören sie der älteren. Zeit an. Nach 
ihrem Gehalt aber sind sie iranisch 636 . Diese Zwitterhafligkeit hat verschul- 
det, daß die neugeschaffene Kunst des Felsreliefs sich über das enge Gebiet 
der Persis hinaus nicht verbreitete und daß sie (wenn man von der späten 
Naehblüte des Tak-i Bostan ab sieht) am Ende des 3, Jahrhunderts wieder 
erlosch. Sie trägt das Gepräge einer bewußten, aber auch einer gewaltsamen 
Schöpfung. Die Gewaltsamkeit, die dieser Kunst anhaftete, hat sie zu langem 
Lehen nicht kommen lassen. 


II. DIE ÖSTLICHEN KAISER 



1 \ 

Es w 7 ar eine Streitfrage des Altertums, insonderheit des römischen, ob die freie 
Wahl des Sohnes und Erben durch Adoption der Erzeugung vorzuziehen sei. 
Was auf natürlichem Wege geboren werde, bleibe zufällig und von der Laune 
einer wandelbaren Gottheit abhängig; im anderen Falle dürfe man nach eigenem 
Wollen, nach eigener Einsicht wählen. Und während man dort oft untüchtige 
Leibeserben erhalte, könne man hier den Klügsten und Besten sich zugesellen. 
Zum Zeugnis dessen pflegte man die griechische Heldensage als den Inbegriff 
alles verpflichtenden und vorhildhaften Wesens aufzurufen. Zuneigung und 
eigene Wald habe dort innigere Bande geknüpft als das verwandte Blut; Achill 
und Cheiron, Achill und Phoinix, Pallas und Akoites wurden als Beispiele ge- 
nannt, 1A Lange in privatem Bereich geübt, gewann die Adoption ihre größte Be- 
deutung in der kaiserlichen Thronfolge. 

Seitdem Nerva den Trajan als Sohn und Nachfolger angenommen hatte, begann 
sie sich dar chzn setzen, Keine zweite Form, so meinte man, sei w 7 ie diese ge- 
eignet, dem Staat die Wahl eines tüchtigen Herrschers zu gewährleisten. »Nach- 
dem das julisch-claudische Haus zu Ende gegangen ist, wird die Adoption 
immer den Besten zu Anden wissen«, läßt rückschauend Ta eitu 8 seinen Galba 
prophezeien 2 . Nicht bloße Verwandtschaft, so meinte inan, sondern der innere 
Wert beider: dessen, der da wähle, und dessen, den die Wahl treffe, knüpfe 
das einigende Band. Die gemeinsame Verpflichtung in der Aufgabe, die gemein- 
same Berufung zur Staatslenkung führe Vater und Sohn zusammen* Sonst 
wurde das Reich in einer Familie vererbt; durch die Adoption aber sei eine 
freie Wahl und damit wenigstens ein Ersatz für die verloren gegangene Freiheit 
geschaffen. 

»Nicht im Schlaf ge mach«, so ruft der jüngere Plinius dem Trajan zu, »sondern 
im Heiligtum, nicht vor dem Ehebett, sondern vor der Ruhestatt des höchsten 
Jupiter ist deine Adoption vollzogen worden, uns nicht zur Knechtschaft, son- 
dern zu Freiheit, Heil und Sicherheit!« Es ist nicht von ungefähr, in solchem 
Zusammenhang dem Namen des Himmels gottes zu begegnen. Jupiter, der allem 
bloß Naturhaften, allem bloß privaten Bezug abgew^andt ist - er, der Garant 
von Roms staatlichem Leben, steht über dem Akt, durch den der Beste zum 
Heil des Ganzen als künftiger Herrscher erkoren wird. 
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Es braucht nicht gefragt zu werden, was die Hintergründe dieser kaiserlichen 
Adoptionen gewesen sind 3 . Ob man, durch den Mangel an männlicher Nach- 
kommenschaft veranlaßt, ans der Not eine Tugend gemacht habe. Aittonmus 
Pins anm mindesten hat mit Hilfe seiner Töchter eine ans gesprochene Familien- 
politik betrieben. Genug: das Prinzip wurde als solches verkündet; ein ganzes 
Jahrhundert schien sich zu ihm zu bekennen. 

Es ist ein einseitig geistiges Prinzip, das sich in der Adoption kundtut; es ist 
zugleich ein ausgesprochen männliches Prinzip. Demgegenüber steht ein anderes, 
das den natürlichen Zusammenhang betont. Nicht die geistige Nachfolge - in 
Vei'k und Aufgabe — entscheidet, nicht einmal die Verbundenheit zwischen 
Vater und Sohn. Sondern allein die unmittelbare Verhaftung dieses Sohnes mit 
der Mutter, die ihn gebar. Mutter und Sohn fühlen sich eins, weil sie Fleisch 
vom gleichen Fleische sind. Es ist eine naturhafte und fast greifbare Wirklich- 
keit, die sie verknüpft: derselbe Stoff, aus dem sie beide geschaffen sind. 
Eine weibliche Sicht der Welt hat sich hier ausgeprägt; sie hat sich ebenso 
einseitig ausgeprägt wie der männliche Geist in der Adoption. Einst, unter dem 
Etruskertum, fühlte sich der Mann als seiner Mutter Sohn, und ebenso war cs 
bei aen ,mutterreclitlichen' Völkern des alten Kleinasien. Nunmehr sollte diese 
weibliche Sicht der Welt sieh auch in Rom durchsetzen. 

Die AponmnenhalLinsel hat in frühgeschichtlicher Zeit eine Reihe von Kulturen 
gesehen, die mit der etruskischen wesensverwandt waren. Sie alle zeichneten 
sich durch die gleiche, stofflich-naturhafte und weibliche Einstellung aus. Auch 
dort, wo indogermanische Stämme vom Lande Besitz ergriffen haben, ist diese 
vorindo germanische Schicht bald und nachhaltig wieder durch gebrochen. Alt- 
nuttelland I sches Wesen bildete einen Grundbestandteil de s» Italischen« im Gegen- 
satz zu Rom, das sich diesen Einflüssen beharrlich wiodersetzt hat 4 . Indem 
Augenblick, als mit den ersten Flaviern der italische Adel in die Reihen des 
stadtrömischen eindrang, als er in den Senat aufgenommen ward, erschien im 
Namen der neuen Aristokratie ein Bestandteil, der, in Umbildung einer etruski- 
schen Sitte, die Abstammung auch von der Mutter zum Ausdruck brachte 5 . 
Schließlich begann die gegenläufige Bewegung auf das Kaisertum überz u greifen. 
Der erste Schritt geschah von einer Sette, von der man es schwerlich erwartet 
hätte. Marc Aurel bestimmte den eigenen Sohn zum Thronfolger. Der Mann, der 
sonst die Grundsätze des Adoptivkaisertums vertrat, der sie noch steigerte und 
innen unbedingter nachlebte, gab damit schon seiner Mitwelt ein Rätsel auf. Man 
sprach davon, daß Marcus’ Vaterliehe gegen Schwächen keineswegs blind ge- 
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wesen sei; Comraodus’ Ernennung zum Thron erben habe erst dasDrängon seiner 
Mutter, der jüngeren Faustina, erwirkt. Hartnäckig hielt sich das Gerücht, sie 
habe, um die Zukunft ihres Sohnes zu sichern, vor dem Verrat am Gatten, vor 
einem Zusammengehen mit dem Rebellen Avidius Cassius sieh nicht gescheut.,. 
Doch solche Deutungen gingen in die Irre. Marcus selbst hat den Sohn an den 
Platz gestellt, den er einnehmen sollte; er hat diesen Entschluß durch bedeu- 
tungsvolle Akte unterstrichen 6 . 

Fünfjährig wurde Commodus zum Cäsar ernannt. Den Abfall des Avidius Cassius 
beantwortete der Kaiser dadurch, daß er den Sohn die Mannestoga anlegen 
hieß ; er wurde zum »Ersten der adligen Jugend« ernannt, er wurde als wieder - 
erstandener Romulus gefeiert. Die Würde des Imperators, Triumph und Kon- 
sulat - dies und anderes folgten rasch, fielen dem Erben schon in jungen Jahren 
zu. Als der Vater starb, w 7 ar Commodus fast drei Jahre Mitkaiser gewiesen. Ohne 
Schwierigkeit trat er die Nachfolge an. 

»Mein Vater zog es vor, mich Kamerad statt Sohn zu nennen; denn dies hielt 
er für eine nur physische Verbundenheit, das andere aber für eine solche in 
Tun und Haltung.« So soll Commodus bei seinem ersten Auftreten gesprochen 
haben. Marcus selbst hat einmal den Göttern gedankt, daß ihm gesunde und 
begabte Kinder geschenkt wmrden. Durfte er also meinen, daß in diesem Fall 
natürliche Nachfolge und Nachfolge des Besten zusammen fielen? Als Marcus 
darüber entschied, besaß er mehrere verheiratete Töchter, aber die meisten 
der Schwiegersöhne kamen ihrer Herkunft nach für die Nachfolge nicht in 
Betracht 7 , Die Designierung eines Mannes außerhalb des Kaiserhauses wäre 
auf den Widerstand der Familie und ihres mächtigen Anhanges gestoßen. Ilat 
er darum die Nachfolge des Sohnes als natürlichste und dauerhafteste Lösung 
ergriffen? Genug, das überkommene Prinzip wurde durchbrochen, der Schritt 
von dem geistig- männlichen Nachfolgcprinzip weg und auf das ihm entgegen- 
gesetzte Prinzip hin wurde gewagt. Man verwirklichte es noch nicht. Aber indem 
man sich anschickte, der Natur zu geben, was ihr zu gehören schien, gab man 
ihr auch sonst den Weg frei. Gleich einem zurückgehaltenen Strom brachen 
andere Mächte hervor, die, dem klassischen Geist der Antike fremd, sich 
gleichfalls auf die Natur und ihre Triebe, überhaupt auf ursprünglichere Le- 
bensformen beriefen. 

Es war Commodus selbst, an dem solche Mächte zum Durchbruch kamen. Man 
beurteile sein Handeln wie man wolle, man suche es zu verstehen oder ver- 
damme es, man möge von Wahnvorstellungen eines von sich selbst berauschten 
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Herrschertunis sprechen oder schon im Knaben die schlechte Anlage erkennen 
- darüber besteht kein Zweifel, daß mit ihm ein neuer Typus Mensch herauf- 
kommt. Oder richtiger: daß hier alte und älteste Instinkte neu sich regen. Von 
der Antike überdeckt und verschüttet, drängen sie wieder an den Tag; urtüm- 
lich mittelländisches Wesen zusammen mit den vergessenen Formen Östlichen 
Herrschertums . In dem Jahrhundert, da die Antike zur Rüste ging, erhöhen 
sich vorangegangene Welten noch einmal, um zusammen mit ihr in ein neue^- 
Zeitalter überzugehen. 

65 Commodus’ Jugeudbildnis ist unschätzbar, weil cs die entscheidenden Züge 
bereits aufweist. Die vor gewölbten Augen mit dem Blick, der über die übrigen 
Menschen hinwegsieht, das spitze Kinn, der verwöhnte Mund erinnern an einen 
h ab sbur gischen Infanten oder an Köpfe des Greco. Ein überzüchtetes Spätlings- 
tum, stolz auf die Reihe seiner Vorfahren, spricht sich hier aus, betrachtet sieh 
als alleiniges Maß der Dinge. 

Der junge Herrscher beruft sich alsbald auf seine kaiserliche Abstammung. 
Nicht von außen wurde er auf den Thron geholt, sondern dieser gehörte ihm 
kraft seiner Geburt. Im kaiserlichen Hause ist Commodus zur Welt gekommen* 
Und als er ans dem Mutterleib hervortrat, nahm ihn der Purpur in Empfang; 
das Lieht des Tages begrüßte den neugeborenen Menschen zugleich und den 
Kaiser* In der Tat floß von drei Vorfahren her kaiserliches Blut in diesen Adern* 
Die Mutter Faustina war Tochter des Kaisers und Gottes Äntoninus, und in 
weiblicher Linie führte sie sieh auf Hadrian und Trajan zurück. 

65 Auf einer kopflosen Frauenbüste findet sieh, zwischen den Brüsten in Relief 
eingemeißelt, das Bild des jungen Commodus im Profil. Die Übereinstimmungen 
mit dessen Porträtbüsten sind zwingend* Man erkennt die schmale, hohe Kopf- 
form, die vorgewölbten Augen, das schmale, wenig geprägte Kinn, die abwärts 
gezogenen Mundwinkel, den gleichen Aufbau der Locken frisur. Wem mag die 
Büste gehört haben? Als einzige Möglichkeit bietet sieb Faustina au: sie trüge 
denn das Bildnis ihres Sohnes zwischen ihren Brüsten. Da wäre die gleiche Auf- 
fassung, plastisch dargestcllt, die in den W r orten des Kaisers selbst bervortrat* 
Gebären und Mutterleib, naturgegebene Verbundenheit und Vornehmheit der 
mütterlichen Abstammung - das sind die Vorstellungen, die damit aufgerufen 
sind* Alles ist da stofflich, körperlich gesehen. Und von solcher Sicht her be- 
greift sich ein anderes : Commodus’ Stolz auf seinen ebenmäßigen und gepflegten 
Körper, den er nicht weniger als sechs- bis siebenmal am Tag zu baden pflegte; 
auf Haar und Bart, die von so strahlendem Blond waren, daß man ihnen nach- 
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sagte, sie seien mit Golds tanb bestreut* Stehen wir doch in einer Zeit, da die 
Bildniskunst in den Köpfen des Lncius Vcrus, des Commodus selbst Beispiele 
raffiniertester Haarbehandlung geschaffen, ein Dichter vom Rang des Ap ulems 
seinen herrlichen Lobpreis des weiblichen Haares verfaßt hat*. Überhaupt bahnt 
sich ein Kult des Körpers an. Denn nicht seine Zucht, als Gegenbild geistiger 
Zucht und geistigen Adels, wird hier betrieben, sondern dieser Körper, mit 
all seinen Trieben und Sinnen, greift seinerseits auf den Geist über und sucht 
ihn in seinen Bann zu schlagen. 

Es war noch das geringste, daß Commodus sein Gefallen an den Künsten körper- 
licher Zurschaustellung, an Rennbahn und Zirkus, bei jeder Gelegenheit kunce 
tat. Öder daß einer es dem anderen weiter gab, der Kaiser halte sieh im Palaste 
einen Harem: Frauen und Knaben von erlesener Schönheit und von mehr als 
gewöhnlicher Zahl. Commodus scheute sieh nicht, die Dinge öffentlich heraus- 
zustellen. Er lebte sein Leben und lebte cs in einer Weise, die es zu einer des 
Herrschers würdigen, ja einzig würdigen Haltung zu erklären schien* 

Als er, vom Donaukrieg zurückgekehrt, den Triumph feierte, wandte er sich 
auf dem W agen dem Knaben Saoteroa zu, der ihm Jupiters goldene Krone über 
dem Haupte hielt, Commodus küßte ihn mit zurück gebogenem Körper; er tat 
es mehrmals und vor aller Augen. Wenn ihm Jupiter und Ganymed dafür das 
Vorbild boten, wenn der Kaiser aus dem Emssein des Triumphators mit dem 
Gott diese äußerste Folgerung zog, so war es jedenfalls nicht der römische 
Staatsgott, der ihm dabei vor Angen stand. Jupiter Optimns Maximus waltete 
frei von allen Verhaftungen an Ehe und Geburt, an Verwandtschaft und bloße 
Natur. Der Herr des Kapitols war ohne Gatte und Tochter, denn Juno und 
Minerva hatten sieb ihm nur als Kult genos sinnen zu gesellt. Auch w r ar er frei 
von allen Liebschaften, die ihm eine andere Zeit und Welt in reicher Zahl zu- 
gewüesen hatte; das Gefühl des Römers für W r ürde ließ diese bunten und üppigen 
Züge im Bild seines höchsten Gottes nicht zu, Für Commodus hingegen erhob sich 
gegenüber diesem männlicKkargen Römergott, gegenüber dieser fast begriff- 
lichen Darstellung des staatlichen Prinzips wieder jenes alte und verführerische 
Bild, das den Himmelsherrsehcr seinen Sinnen leben, ihn den Genuß seiner Ilerr- 
schaft bis zur Neige kosten Keß, Und doch war es Commodus mit dem, was er für 
Religion hielt, ernst* Sein Tun w 7 ard hier ans denselben Quellen gespeist wie da- 
mals, als er die Würde des Triumphs zu profanieren schien. Wenn dieser Kaiser 
sich den grausamen Forderungen östlicher Mysterien unterwarf 9 nnd dies auch 
von seinen Mit gläubigen verlangte, so war es nicht der Fanatismus einer fremden 
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Religiosität schlechthin, der sich da aus tobte. Der Herrscher des alten Orients 
stand gewiß den Göttern zunächst. Doch an denselben Herrscher wurde Jahr 
für Jahr das Ansinnen gestellt, vor diesen Göttern sich zu demütigen und Buße 
zu tun; tiefste Erniedrigung löste dann jene Erhabenheit gottähnlicher Majestät 
ab. Commodus knüpfte hier wieder an. Er durchlebte alle Schrecken blutrünstiger 
Begehungen; er ließ tatsächlich vollziehen, was anderen nur bildlich gemeint 
schien. Der Träger der Kaiserwürde scheute sich nicht, als demütiger Diener der 
sis mit kahlgeschorenem Kopf und im Gewand des Bettelpriesters hervorzu- 
treten. In öffentlichem Umzug trug er das Bild des hnndeköpfigen Anubis, 
ln Commodus’ Tierkämpfen ist schon äußerlich ein Verhalten erkennbar, das 
euch nach dom Osten hin ansrichtete. Parther und Mauren lehrten ihn die Kumte, 
durch die er Strauße und anderes Getier erlegte. Wie hier mit dem Bogen, so 
war überhaupt seine Treffsicherheit unerhört; allein und mit einem einzigen Stoß 
tötete der Kaiser die gefährlichste Bestie. Auch Hadriau hatte sich abbilden 
lassen wie er den Eber zu Pferd erlegte; Alexander der Große war da das 
Vorbild. Auf der anderen Seite ist der Meisterschuß auf der Jagd Vorrecht des 
iranischen Königs und Helden von frühauf. Altorientalische Vorstellungen von 
dem König als Löwen- und Dracbentöter oder als Bogenschützen stehen hinter 
allem. Mit Gilgamesch, mit der löwenwürgenden Kyrcne geht diese Vorstellungs- 
welt m den göttlichen Bereich über. Mitbras, der Stiertöter, bot zu Commodus’ 
Zeiten ein Vorbild, das jedem gegenwärtig war. 

Der Großkönig dos Osteus bewährt sieb auch darin, daß er affe menschlichen 
Gegner bezwingt. Die Arsakiden batten die überkommene Vorstellung wieder 
imt Leben erfüllt. Gotarzes II. war am Fuß des Berges Bisntun - dort, wo 
Darcios seinen Triumph über den falschen Bardiya und die »Lügenkönige« hatte 
verewigen lassen - zu sehen, wie er den Gegner in ritterlichem Zweikampf nieder- 
warf. Seit Hadrian ließen die Kaiser Roms sieh darstcllen, wie sie dem besiegten 
Femd den Fuß auf den Nacken setzten. Commodus zog daraus die Folgerungen 
ur sein eigenes Tun; er zog sie in unbedingter und ganz persönlicher Form. 
Wie er bei der Feier der Mysterien sich nicht mit symbolischer Opferung und 
lotnng begnügte, sondern verlangte, daß das Gleichnis Wirklichkeit werde so 
auch in diesem Fall. Das Auftreten als Gladiator, das öffentliche Prunken mit 
errungenen Siegen war nur ein Weg, auf dem des Kaisers Wollen seine Erfüllung 
fand. Die Verehrung des Herkules, schließlich die Gleichsetzung mit ihm be- 
deuteten Krönung und notwendigen Abschluß. 

Das Bedürfnis nach Verwandlungen des eigenen Selbst war in Commodus von 
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jeher mächtig. Da sah man den Kaiser das Theater betreten mit einem Gewand 
ans weißer chinesischer Seide 11 ; cs war mit Goldfäden durch wirkt, besaß Ärmel 
nach asiatischer Art * , , Oder er trug ein goldenes Diadem, mit indischem Stein 
besetzt, und in der Hand den Herolds stab des Hermes 12 * Das schien Maskerade 
und war doch weit mehr. Eine Maske besagt, daß einer etwas sein will oder zu 
sein glaubt* Und zur göttlichen Maske greift nur, wer darstellen, wer seine Er- 
griffenheit von einer Macht zum Ausdruck bringen muß. Commodus wurde das 
Löwenfell des Herkules zusammen mit der Keule voraufgetragen ; die Diener 
legten beides auf ei non vergoldeten Thronsessel nieder, mochte der Kaiser im 
Theater zugegen sein oder nicht 13 * Der Heros, dessen Abzeichen zu den kaiser- 
lichen worden, war der Überwinder von Mensch und Tier; durch sein Wirken 
hatte er den Erdkreis bezwungen und befriedet* Sein Nachahmer auf dem Thron 
nannte sich »unbesiegter Friedebringer für den ganzen Erdkreis« und römischer 
Herkules* 

Eine Verehrung des großen Kämpfers und Dulders mag es schon früher und 
gerade bei Commodus’ Vorgängern gegeben haben* Die Art, wie dieser Kaiser 
seinem Abgott nachlebte, war dennoch seine eigenste Tat, All das Fremde, Ur- 
tümliche und wieder Neue, das in Commodus’ Person ans Liebt drängt, wurde 
noch einmal unter einer überkommenen antiken Form versammelt. Doch es 
darf daran erinnert werden, daß der Alkide, bevor er zum. Vorkämpfer des 
Dorertums, zum menschlichen Dulder und Überwinder wurde, bereits in einer 
vqrklassischen Welt seinen Platz hatte, Herakles hat die Zeichen und Frag- 
würdigkeiten dieser Herkunft nie verleugnen können, und sie leben eben in 
Commodus’ Tun auf* Die Taten des idäiseken Daktyl und Gatten der fünfzig 
The sp laden haben in den Orgien des kaiserlichen Palastes ihre Nachahmung 
gefunden, und der Knecht der Omphale hat cs auch* 

Römische Geschichtsschreibung pflegt von jeher dem Tod der großen Persön- 
lichkeiten eine besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. In der Art dieses Todes, 
in den begleitenden Umständen oder in den letzten Worten offenbart sich noch 
einmal die un wiederholbare Eigentümlichkeit dessen, der damit von der Bühne 
abtritt. Im Gegensatz zum Griechentum, das hier und sonst dem Normhaften, 
dem allgemein Verbindlichen zugewandt ist, ruht der Blick des Römers auf 
dem Einmaligen der Erscheinung* Commodus starb an den Mächten, die sein 
Leben zu dem machten, v r as es war; indem sie völlig über ihn kamen, vernich- 
teten sie ihn zugleich. Vor dem Tag, da der Kaiser in die Gladiatorenkaserne 
überzusiedeln gedachte, reichte ihm seine Lieblingsfrau den Giftbecher, und 
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der Ringer, mH dem er zw U,e» pflegte, mr! den Ge, cIlwa ch, m »eder „d 
erwürgte ihn. a 


2 . 

Dynastie de, Severe, legrejft man in ihrer geeehichtliehen Bedeute« nnr 
»enn mm. sic als Gauze, siel,. So vermieden ihre Glieder sein nrhgen ! „”d 
zwischen einer» Septeius nnd einem Alexander Severn, , c h e in, eine Weh "» 
legen , so bleibt es doch eine Form, die sie alle umschließ,», 
me geheimnisvolle Bestimmnng hat die Begründnng de, Dynastie geleitet 
Es war mehr als enr gesehichtlicher Znfall, was den römischen Bitte, L Sen' 
irmin. Severn, ans dem nordafritaniachen Lopcis nnd Jnlia Domn., die S™rÜr 

**«=• Folgenreich soflte aBe, mm, was 

Septimina war sei, mj«, Abzügen ehr Anhänger de, Smmrfmmhmm» Um 
> gennges zog er sich dodnrch einen Kapitalprozeß zn; aber er wnrde de, 
Gefahr Herr „„d brachte den Ankläger an, Krenz. In j, mge n Jahren sagt- ihm 
m» .Mathcmatier, die grüße Zukunft vor.ns, nnd nun sn.hte de, so"zum 
Kaiser bestimmte nach eine, Frao, die nntor ähnlichen Aspekten geboren war. 
an» sie m Ju la Domna, deren Beiname schon die Vorstellnng der Herr- 

sehaft zum Ausdruck brachte 16 . h 1 r 

W ^ dC « S ? t,miUS SeVerö8 Staramte aus Magna. Bevor den Bc- 

Be8 itzT CselV " nter , Trajan daS B ^recht ^ilt wurde, war es schon im 

ritterlichen und teü-T-' h ^ *** romanisiertI8 i besaßen 

i 4 „ . ? teilweise temts senatonschen Rang 1 ». Doch die Jahrhundert e- 

? lgkrt a “ de? S y rte batte unvertilghare Spuren hmterlasscn ■ sie 
an 7 SeptlmiU8 Severus «*»>* hervor. Dieser verschlafne nnd f waittä 
doch 7 ' VeeIich , e n “ d »-versöhnlich,, dieser in Zern zufflammeude nml 
noch verschwiegen, geldgierige nndsparsameMannwnroin echtes Gewächs seine, 
ofrdmmsehen Erde..., Die Verworfene* seine, Jngend erinnert an AngnsZ 
-ein Hang z» GOtter-zwang nnd Magie an das, wessen man den Apnleiu.heschul’ 
digte. Männer ans Tyro. nnd Sidon sollen Severns’ Vaterstadt gemündet haben . 
jamr war s,e Kanhagonntertan. Bis in die er«, Kaisers«, schrieh E 
Münzen den Stndtnamen in phoinäk|ehen Bnehstahen; Überhang, war ,i“ 

1 nnische Sprache noch in vollen. Gehranch, anfden Inschriften” wie im »ersön- 
hehen Umgang. Septimius Severn, sprach sie fließt; dmieben da, Griechische 
Latsmsehe, aber trotz ansgczeichneter Schalung merkte man am Tonfall 
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bis ins späte Alter den Afrikaner. Die Schwester des Kaisers verstand nur ihr hei- 
misches Idiom; mit Mühe radebrechte die Punierin die Sprache des herrschenden 
Volkes, 

Septimius Severus blich sich dieser Herkunft bewußt. Er hat, zur Herrschaft 
gekommen, seine Vaterstadt mit großartigen Bauten geschmückt; der Triumph- 
bogen des Kaisers, ein von ihm gestiftetes Nymphäum zeugen von dieser 
Tätigkeit. Die Basilika des Forums von Lepcis trägt die Baumschrift ihres 
Gründers, und die Kapitale lassen den kaiserlichen Adler erkennen. Karthago, 
Uticaund Lepcis wurden von Severus zu Kolonien italienischen Rechtes erhoben. 
Durch einen Limes hat er sein Heimatland gegen die Einfälle räuberischer 
Wüstenstämme geschätzt 2 L Das Grabmal des größten Karthagers Hannihal, fern 
im bithynischen Libyssa gelegen, wurde von ihm in Marmor neu errichtet 2 -. 
Der Gebrauch des Punischen endlich wurde in Rcchtsurkunden erlaubt 23 . 
Überall ist es das phoinikisehe Afrika, das hei Severus hervortritt. Seine Gattin 
Julia ist als Juno Caelestis, als Stadtgöttin von Karthago, verehrt worden 21 . 
Die Inschrift eines Altars für diese kaiserliche Göttin erinnert daran, dab sie 
aus Syrien stamme, damit den Ursprung der- karthagischen Tarnt ebenso kenn- 
zeichnend wie den der Kaiserin seihst. Man war sich Fäden, die zur alten Heimat 
führten, durchaus noch bewußt* 

Denn irgendwie ist Septimius, als er die Syrerin zur Frau nahm, zu seinen 
Ursprüngen zurückgekehrt; aus ihnen zog er neue Kraft. Der Mann aus der 
semitischen Küstenstadt Nordafrikas verband sich mit dem mächtigen Priester- 
haus des semitischen Baal in Emesa. Längst war dieser Gott über die Grenzen 
seiner Stadt hinaus verehrt; von allen Teilen Syriens und seinen Nachbarländern 
(oben S. 67) zogen die Wallfahrer ihm zu. In kurzem sollte er sieh anschicken, 

Rom seihst zu erobern. 

Der Glaube an die Allmacht der Gestirne hatte die beiden zusammengmuhrt ; 
als Sonne und Mond ließen sie sich auf den Münzen verherrlichen. Auch da 
waren uralte Kräfte in ihnen mächtig. Die Gestirngötter, so lehrte man, walten 
unbeschränkt nach Ort und Zeit. Sic sind Herren des Alls und der Ewigkeit. 
Die Himmel und ihre Bewohner, die göttlichen Sterne, bestimmen alles Ge- 
schick; Erde und Menschen sind den Bahnen, die jene ziehen, untertan. So daß 
die Welt Hn Ganzes bildet, dessen Teile miteinander durch Wirkung und Gegen- 
wirkimg verbunden sind* 

Septimius Severus hat diesem Glauben sein Leben lang angehangen; er wnrde 
durch ihn in entscheidenden Lagen bestimmt. Das 'Verborgene nnd Geheime 
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\° rZeit “«-n. Barum 

die Menmonskolosse, das Serapeiou, die Alex- ^ i**’ ^ Köni * 8Sta dte und 
m ihre Geheimnisse versenkt«. Seltsame T^äumf S ** 

haben ** überall begleitet; sein Zeitgenosse C * T ^ V ° rZeichc » 
eigenes Bncb füllen«. Bi c Prunkfassade * J" 8 " 18 Dio k °»*te damit ein 
Septimius’ eigenem Palast vorgelagert Ja « * *f ° Stecie des Platin nnd 

«» S ö«o,, di. alles le„ ltea »■ 

Kaiser, wmuttelfcar unter dein .< ‘‘"I M,U « * 1 ™«« Ar 

Ionier der Gott als Herrscher des Ko. ‘Ln ■ ’ “ ^ ^ Zikkllrat *« Baby- 

T“ Hate la,te - A "<* im Im.cn, de» piT“ ^ *?“ **«•*«*« 
au »ßeisiert, doch da» Zeichen da» II] • s ™ E ""“ 1 “ >it d “" Gc- 
■tapd, war nndemljcli gebildet onf ’d.fi • -"P 1 ™“* Geiort uod Sterben 

S *”"i' A» Kode» bestimmt »ei»».“ **“’ w “° d ™ Hemcber 

”” *■ »« a *. ü°chM h ma *■ V "*a«. ** 

fragten. Dieser Mann, der selbst dem’ St. " ,“1 ° aci de «™ Nntivität be- 

aofsemer Bahn gelob« porde,^,^ ““? 1 “ 0 ^“ “An* »ml durch ihn 

»ich „lebt gegen ihn selb», nandte Mißt, , iü ° Gliftbe 

f - *•»-. «ad eine geheimerwtST f ” ♦ "*'» "**“ *" - 
Septimius geftb«, ® ' IW. Diese Ang.t ba, 

tum vorans.agte, oder als er »ich vor der Ent» b “f ’ dCr J “” GröBe " nd Kaiser- 
^ogelBchauem 1 ®’ R ats erholte Keiner v “ “SMchiaiditboi.pannomschen 
nnd selbst bei dem, der lange eine Ausnahme* ^ a * SerE<dlen Vcr tranens sicher, 

JcnPb,nti« 1 ms, g e»ög,eiT rama „“‘” e “ U «: bddmmdbnM.- 

Man hat von dem »Höhlengeftil, de. OrienT CrAnlk & oG <*m.m»ohenW». 
■proeben. Die Welt stellt s4 ihl l^C,^ *” «■**»«» ge- 
«ich Sonne nnd Sterne bewegen. Nicht die "’t", ^ “ d “' e " *“«■«*« 
Feme ist ihnen de, Himmel Wdtt - »be nnd 

<ioh übe, ihnen da» FfcmamJnt. Mi, ****** H»i«ng wMb, 

not, benenn, der fandet die.en Hmunel- die h’m ’ ““t dC " ,SteiM 
erlegt, bedeutet sein Abbild. Hieb, das Bef • f*’ “ *• M “ 1 ™ den Stier 

«blossen, nnd Bedruckende Hb.g, de, d “ ^ 

nnd .lugst formt ,, »leb „ d„ Seel, G “'* 2; “ ^ 
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Von Welt angst war Septimius" Inneres erfüllt, und Angst und Schrecken gingen 
wiederum von ihm aus. W er einmal sein Feind war, den verfolgt er unerbittlich. 
Da gab es keine Großzügigkeit und kein Verzeihen; nur die Vernichtung des 
Verhaßten konnte die mißtrauische Angst des Kaisers beenden. Aber auch dann 
wütete er noch gegen Weih und Kinder des Verfemten; mit afrikanischem 
Rachedurst trieb er sein Pferd über den Leichnam des Clodius Albinus hinweg. 
Den abgeschnittcncn Kopf des Niger ließ er auf einem Pfahl vor dem belagerten 
Byzanz auf pflanzen 31 . All diesen Bereichen des Grauens und der Angst gegen- 
über erhob sich strahlend das Pfand der Sicherheit, das ihm die Sterne ver- 
hießen und das neue Gesichte ihm wieder nnd wieder bestätigten. Auf ihr Ge- 
heiß knüpfte sich das Band mit der vom Schicksal ausersehenen Gattin; es 
knüpfte sich ein Band, das unzerreißbar war, 

In einer Ehe, die unter solchen Aspekten geschlossen wurde, hatte der weibliche 
Teil von vornherein ein eigenes Gewdcht, Julia war nicht bloße Gattin des 
Kaisers, sie wollte selbst Herrin sein, wie dies ihr Beiname besagte. Die Münzen 
des Ostens zeigten sie in einem Ornat, der sonst nur den Magistraten zustand 32 . 
Zu dieser Zeit begann orientalisches Wesen sich allenthalben bemerkbar zu 
machen, nicht nur in der Religion. Der Typus der schönen Syrerin taucht mehr- 
fach in den Bildnisbüsten der Zeit auf. Septimius’ Gardepräfekt Plaurianus, 
gleich dem Kaiser ein gebürtiger Afrikaner, hielt seine Tochter, Caracallas spä- 
tere Gattin, mitten unter Eunuchen und Musikanten wie in einem Harem. Mit 
Jnlia Domna bestieg der Osten den Kaiserthron, 

TquXlä 33 — sie war eine gebildete und schöngeistige Frau, wie ver- 
sichert wird 31 . Mit Philosophen und Sophisten pflog sie Umgang; sic liebte es, ihr 
philosophisches Wissen bei denAudienzcn zu zeigen. Hartes Geschick, das sie traf, 
veranlaßte sie, sich mit den Jahren diesen Gebieten noch stärker zuznwenden* Zu 
ihrem Kreise gehörte Arria, der Diogenes Laertius seine Philosophexilcben zu wid* 
mengedachte und der die Liebe und Bewunderung Galens galt. Es gehörten dazu 
Aelian, der Dichter Oppian und Gordian, der gleichfalls Dichter w 7 ar, bevor er 
Kaiser wmrde; dann Ulpian, Papinian und Paulus, die großen Juristen derZeit; 
Ärzte vom Range Galens, aber auch Philostrat, der anf Veranlassung der Kaiserin 
dasLehen des Apollonias, des Wundermannes ausTyana,heschrieb*Doch eben diese 
Einstellung auf Geheimes und Wunderbares zeigt, w r eß Geistes Kind Julia war. 
Auch in ihrer religiösen Haltung konnte sie ihre Herkunft nicht verleugnen. Wie 
denn ihre Bildung weniger griechisch als griechisch -orientalisch war und sie einen 
hellenisierten Syrer, Antipater von Hierapolis, ihren Söhnen zum Lehrer gab. 
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GemB lat *e Riektnng .»f Gekcünnisvolle, „,„1 Wnnderiafte. Sewthnio, and 
Julia JJiimua vereint. Doch Severn.’ Verhältnis zn diesen Bereiche« „„ „änn- 
heher «nd mnsdvor: das Wissen n«, sie war Macht «nd Sicherheit ; die Fühnmn 
durch eine jenseitige Welt setzte rfeh hei ihm alshald in Tätigkeit, Rastlosigkeit^ 
Rachsucht um. Aneh hinter den, Treiben de* Fra« verbirgt sieh eine Sehnsucht 
nach Sicherheit. Aber sie is, ungleich „eiche,, hingebungsvoller und Do,,. 

^ •*" ^ “ J “ «#«*» des 

Es gib, Zeiten, da Religion mit solchem Bedürfnis, mit religiösem Sehnen zu- 
sammenzufalleu scheint. Der Glaube is, da, Kind dieses Sehnens, aber Glaubo 
und Zweifel gehüre» zueinander wie Lieh, und Sch,«™*. Beide ergänzen sich 
un nur in einer religiös zerbrochenen Welt ist Glaube und Glaubenesebnsueht 
möglich. Achill und Alexander, die Recken der Edda, da. echte Römer,™, 
haben dergleichen Regungen „ich, gekannt; lur sie waren di. Götter einfach 
da. Sie waren die uumittelbame und «dLstvcrsUndRebste Gewißheit, mid 
noch m Severus Verhalten schimmert ein Abglanz dessen durch. Hinter Julia, 
Bemuheu mochte dagegen da, BewuBtsein menschlich«, Geworfenhei, aai 
un a Ogkei, auf, em BewuBtsein, das unmittelbar mit dom menschlichen 
u«id persönlichen Dasein gegeben zu sein schien 36 . 

” B J? T? M ?“ Zen Zeigen de “ eindr «^8v«Uen Kopf dieser Frau: gepolstert 
und fettheh, aber von scharfem Umriß; die Nase kräftig gebogen, über dem 

massigen Kmn ein voller, sinnlicher Mund. Ihre Schönheit, so sagte man, werde 
nur von ihrer Sittenlosigkcit übertroffen. Bei einer kanonischen Fürstin soll 
ae sich nach der Vielmännerei, die unter ihrem Volke herrsche, erkundigt 
haben; man sieht die Syrerin vor sich, scheinbar spottend, in Wahrheit an der 
Sache beteiligt und indiskret fragend, um freilich eine ebenso kühne wie stolze 
Antwort zu erhalten. Und nicht nur des Ehebruchs, sondern auch der Ver- 
schwörung gegen den Gatten wurde sie bezichtigt. Gleichwohl duldete sie der 
aiser an seiner Seite, und ihre Gewalt über ihn war groß. In der Not wandte 
man sich an sie, auf daß sie Milderung von Härten heim Kaiser erwirkte- oft 
hatte sie damit Erfolgt. Allein der Gardepräfekt Plantianns bedeutete in der 
Gunst des Gatten einen mächtigen Nebenbuhler. Unaufhörlich wühlte Julia 
gegen ihn, aber alles schien vergeblich. Da brachte ihr Sohn Caracalla, eigenes 
Anliegen mit dem seiner Mutter zusammen vergeltend, dem Günstling den 

Auf solchen Grundlagen baute sich Septhnius’ eigene Herrschaft auf; bald 
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mußte er an die Zukunft seines Geschlechtes denken. Eine Zeitlang täuschte 
er Zuneigung zum Adoptivsystem vor; es war damals, als er notgedrungen den 
Clodius Albinus als Mitregenten duldete 30 . Als zwischen beiden der Krieg aus- 
brach, da fiel die Maske, Noch auf dem Zug gegen den Gegner ernannte 8cp- 
timins den ältesten Sohn zum Cäsar und Nachfolger; er gab ihm den Namen 
Antoninus, denn überall suchte der Usurpator an das erlauchte Haus seiner 
Vorgänger anzuknüpfen. Die Ernennung des jüngeren Geta, der anfänglich 
von der Thronfolge ausgeschlossen war, folgte nach 39 . Der kaiserliche Vater 
rühmte sich, den Staat wie Antoninus Pius zwei Nachfolgern zu hinterlassen, 
nur daß jener sic durch Adoption seinem Hanse hinzugefügt habe, während er 
Rom geborenen Herrschern übergab • . . Zugleich suchte er seinem Hause die 
nötige Legitimität zu verschaffen, indem er die Ahnenreihe des Gommodus 
übernahm und ihn zum Divus erheben ließ. Durch Verleihung des Titels 
mater castrorum an Julia Domna wurden nicht nur Heer und Kaiserin ver- 
bunden, sondern diese als die rechtmäßige Nachfolgerin der Gattin Mark Aurels 
gekennzeichnet, die als erste den Titel getragen hatte 40 . Das Bekenntnis zur 
natürlichen Nachfolge wurde durch Erhebung der Julia zur »Mutter des Casars« 
unterstrichen. Sie erhielt damit den uralten Ehrennamen des Harems im Osten; 
sic erhielt ihn im gleichen Jahr, da Caracalla zum designierten Thronfolger 
ernannt wurde. 

Angst und Mißtrauen, Rachsucht und Verschlagenheit des Kaisers, seine Be- 
fragung der Gestirne, nicht zuletzt die Behandlung seiner Soldaten und die 
Begründung einer neuen Garde - sie alle entsprangen dem gleichen Grunde; 
dem Wunsch nach Sicherheit, Dieser Wunsch ist gleichsam der Ursinn des 
mittelmee rischen und Östlichen Menschen. Ihm ist er ständig zugewandt, und 
mit allen, nötigenfalls mit magischen Mitteln sucht man zu zwingen, was sieh 
nicht freiwillig fügt. Dem Sternen- und Schicks als glauben, der Septlmius die 
Bindung an die Frau befahl und ihn über alles hnrvveg sehen ließ — dieser durch 
die Götter gewährleisteten Sicherheit entsprach bei der Nachfolge der Entscheid 
für den natürlichen Erben. Auch hier offenbart sich eine orientalische Einstel- 
lung : sie kennt keine andere Gewähr der Treue und Beständigkeit als die, die 
durcli das Unterpfand der natürlichen Verwandtschaft gegeben ist. 

Ein syrisches Orakel hatte dem Kaiser seine künftige Größe vorausgesagt, aber 
es hatte ihm auch nicht verschwiegen, daß sein Hans in Blut untergehen wdirde. 
Nichts ließ der kaiserliche Vater unversucht, um die Zukunft wenigstens seiner 
Söhne sicher zustcllen. Er hinterließ ihnen so viel an Gold, wie es noch niemand 


81 


»»vor lintertee. k.tte. äre Mutter, al » Coacordia da™, teil, 

d» über der Emtracbt derSölue Wachen tollte«. De, Bild der Fortnua da,’ 
dou Herrsch,, auf ..ine» Reite» a„ begleiten pflegte uud in seinen GemäJhcrn 
aufgestellt war« wnrde verdoppelt, auf daß ein jeder Sein in den Besita seine, 

BaW° w if" e ' E ‘ W "’ “’ 8 ' roHe Mann alle, in di, 

Halmen seines Willens zwingen. 

Septnnin.’ Pläne sind gescbeitert. De, Widerstand tan, niebt von außen, denn 
dieser Ka.ser bat die» dnrebgeseut, „„ er anstrebte. Woran seine Wiinscbo 
.erbrachen, waren eben die Mächte, auf die er sieh .turne. 

Blut und natürliche Verwandtschaft bedeuten gewiß eine bindende Kraft 
Irnden „e due Krgänrnng in einer geistigen Haltung, so wird die Bindung r„ 
festesten, die sieh deuten läßt. Scptiteins war weit entfernt, seinen Sälmen ^ 
Verbild verziehen, sie auf eine geistige Halten. zu verpflichten, die ihnen 

stffl T“; !" f 8 “ Verbindung allein. Aber rein 

da“ uf; T“ Z ““S ß e&ßt - ™ Beptiuüns dies getan hat, entwickelt 

answirtti “ “ G "‘“ im Sehleehten 

WeThTst' 1 1 Sohn von .einem Vater mehr geliebt 

L w t L lLn goboren ’ J a metr al« er sich selbst liebt, tmd der Sohn 
'ommt aem Manne gleich nach dem eigenen Vater. Gott hat ihm einen Sohn 
geschenkt, nnd der W bringt es nicht über das Herz, dem Knaben zn wider- 
sprechen, auch nicht, wenn er klein ist. Und eher noch würde ein Mann seiner 
U Cme “ F , aUStScWag versetzen oder anch zwanzig, als daß er seinem eigen- 
smrngen Kjnde, wenn cs der Sohn ist, ein paar Handstreiche ansteilte und ihn 
dadurch für immer von sich abspenstig macht«. So urteilte C. M. Doughty« 
und wie immer bestätigt sich die Tiefe seines Blickes. ’ 

Auch Septimius Severus ließ den dunklen Mächten seines Blutes die Zü^el 
chießen Dieser Vater, sonst unerbittlich uud für jeden Jammer taub, bat 
° m< ; H StCtS nac Vg«W Obwohl er ahnte, was kommen mußte hat 

z&i j7 l r eFmalmt ’ Er tat cs 8etan ’ ais cr Caracaüa Lei eiaem a - 

/, g a < “ 8 Lebcn EeiaeS CIgonen Vaters ertappte ; er hat es bei dem mörderi- 
schen Streit beider Söhne gegeneinander nicht anders gehalten. 

Denn wenn Septimius seinem Blut allzusehr anhiug und nachgab, so war in 
sichern s !7 — f ege “ emander in A ofruhr geraten. Was binden und 

all Geset ze'd Tl, m f tC “ UmScLlag sicb <* b ° b <* «*d in entfesselter Kraft 
GCSetZe dnrcttrcche “- Das Ka i-«um der Brüder, in dem Septimius die 
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feste Stütze seiner Dynastie erblickte, hatte aus sieb den Bruderbaß erzeugt; 
die scheinbar vollkommenste Einheit die tödlichste Zwietracht, den tödlichsten 
Haß, den es gibt. Er begann schon zu des Vaters Lebzeiten und ruhte nicht 
eher, als bis Caracalla den jüngeren Bruder beseitigt hatte. 

Geta, der Liebling der Mutter, war freundlich und jedermann zugänglich. Er 66-68 
hatte die Eigenschaften der Syrerin geerbt und damit die Eigenschaften der 
syrischen Hasse überhaupt: die Freude an Festlichkeit und Vergnügen, an den 
Genüssen eines heiteren Daseins. Als nach seinem Tode Caracalla unter dom 
Hofstaat aufräumte, da traf sein MordhefeLI vornehmlich Akrobaten, Schau- 
spieler und Musiker» die Geta zu seinem Ergötzen sich gehalten hatte. Gewiß 
gewann dieser die Herzen leichter als des Bruders unmenschliche Art ; aber Geta 
war auch weicher, weibischer und darin ein Vorgänger der Elagabal und Ale- 
xander Severus, die ganz als Geschöpfe ihrer Mütter heran wuchsen. Wie es 
kein Zufall war, daß Geta dem Bruder unterlag» der bedenkenloser und aus 
härterem Holz geschnitzt war, so war es erst rocht nicht von ungefähr, daß, 
als den jüngeren der tödliche Schlag getroffen hatte, er das Leben an seiner 
Mutter Brust aushauchte. 

Des Vaters Wesensart wirkte in dem Sohn fort, ah er in verzerrter Form 45 * 
Caracalla hatte von dort den unversöhnlichen Groll geerbt; aber Septimius’ 
Blutdurst hatte sich bei dem Sohn zur Grausamkeit, die Verschlagenheit zu 
Heimtücke und Hinterlist gewandelt 40 * Hatte Septimius seine Herrschaft auf 
das Heer gestützt, hatte er ihm geschmeichelt und es beschenkt, so ging Cara- 
calla auch da einen Schritt weiter. IJn verhüllt sprach er die Prätorianer als 
Kameraden an; in Augenblicken der Gefahr konnte er sie als »Wohltäter« be- 
zeichnen. Er wollte nichts anderes als ein gemeiner Soldat sein* Wie er das 
Brot mit diesem teilte, so ging er ihm in der Arbeit voran : beim Schippen, 
Graben oder beim Brückenschlägen. Der einfache Mann, der sah, daß der Kaiser 
trotz schmächtiger Körperlichkeit bei keiner Strapaze hintenan stand, brachte 
ihm eine unbegrenzte Anhänglichkeit entgegen» tmd reichliche Celdzuwen- - 
düngen sorgten dafür, daß diese Stimmung nicht nachließ. Vor allem aber 
hatten, es diesem Sprößling syrisch-afrikanischen Blutes die Völker des Nordens 
angetan. Er zeigte sieh in germanischer Tracht und mit einer blonden Perücke, 
deren Haare nach germanischer Art geknotet waren. Germanen und Skythen 
bildeten seine Leibwache, die mit unbegrenzter Treue an ihm hing; sie hat 
zuletzt noch seinen Tod an den Mördern zu rächen versucht. 

Neben kriegerischem Wesen waren es Jagd und Wettfahren» denen Caracalla 
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seine Zeit widmete . Auf dem Rennwagen gab er sich als Ebenbild des Sonnen- 
gottes. Rechtsprechung galt ihm wenig; einen Mann, der auch auf dem Forum 
seinen Mann zu stellen verstand, konnte er eine Memme schelten. Bildung, feines 
und gehobenes Benehmen waren ihm verhaßt und verdächtig. Die unvornehmen 
Instinkte der niederen Soldateska hatten von diesem Kaiser Besitz ergriffen. 
Ein unzweideutiges Zeugnis ist in Caracallas Bildnis bewahrt. Schon an dem 
72 pausbäckigen Jungengesicht fallen die Kugelaugen, die impertinente Nase auf. 

74-75 In der Büste des Mannes ist alles vereint : Roheit in der brüsken Art der Be- 
wegung, das Gemeine in der niedrigen Stirn, die Hinterlist in den tückisch 
blickenden Augen. Daß ein Bildnis, das so bis ins letzte enthüllte, geduldet, ja 
öffentlich anerkannt wurde, zeugt für die Verfassung dessen, der solche Bloß- 
stellung hinnahm und sie sanktionierte. Man versteht es, daß er sich darüber 
freuen konnte, trenn ihn einmal ein Orakel als wildes Tier bezcicbnete. Das 
Gemeine war zum Stil geworden. 

Und doch hatte dieser Mann seine großen Vorbilder. Ihm eigen war allerdings 
die Art, wie er sic verstand und ihnen nachlebte. 

Man hat davon gesprochen, Caracalla habe beim Erlaß seiner Constjtut.io Anto- 
niniana das Bestreben geleitet, einen ganz großen Wurf, etwas Alexanderhaftes 
zu tun. Alexander als Leitziel durchzieht das Tun dieses seltsamen Nachfolgers 
auch sonst 47 . Es nimmt die mannigfachsten Formen an und leuchtet gleich 
einem Irrlicht noch in den Handlungen, die sich nur aus einer beginnenden 
Umnachtung erklären lassen. 

Als Caracalla in Makedonien weilte, äußerte sich dieser Alexandorkult in bizar- 
ren, aber noch harmlosen Formen. Er weihte seinem Abgott allenthalben Sta- 
tuen; er ließ sich mit ihm zusammen so abbilden, daß die eine Kopfhälfte die 
seine, die andere die des großen Makedonen dar stellte 48 . Der oben benannte Bild- 

74-75 nistypns, mit linksgewendetem Kopf und wild-trotzigem Ausdruck, geht auf 
Caracallas eigensten Wunsch zurück, der in dieser Haltung Alexander zu 
gleichen glaubte 19 . Eine makedonische Phalanx ward zusammengestellt, und 
ihre Befehlshaber mußten die Namen von Alexanders Feldherren tragen. Waffen 
und Gefäße, die der Welteroherer einst benutzt haben sollte, nahm dieser Nach- 
fahre in eigenen Gebrauch. Daß der Spott nicht ausblieb, war natürlich, zumal 
in einer Stadt wie Alcxandreia, die das Vorrecht des Lästerns für sich in An- 
spruch nahm. Er fand seine Nahrung an dem Gegensatz zwischen des Kaisers 
kleiner Gestalt und den Heroen Alexander und Achill, die er sich erwählt hatte. 
Wie der Spott unter des großen Königs Zeichen stand, so tat es auch die Rache, 
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die der davon Betroffene nahm. Ans Alexandrinern, so verkündete Caracalla, 
wolle er eine des Namenspatrons würdige Phalanx zusammenstellen 54 , und an 
den Ahnungslosen, die zu dem Unternehmen zusammengeströmt waren, übte 
er seine blutige Vergeltung. Hier taucht ein anderes Vorbild anf: Sulla, den 
dieser Kaiser wegen seiner Unmenschlichkeit verehrt haben soll. 

Wie dort der große Name zu einer Buhentat mißbraucht wurde, so hat dem 
Manne auch in einem zweiten und ähnlichen Fall der Alexandergedankc vor 
Augen geschwebt. Caracalla gab vor, die Tochter des parthischen Königs zur 
Ehe zu fordern 51 . Parther und Römer, so ließ er sich vernehmen, müßten Zu- 
sammenhalten; ihre Kampfesweise, die wirtschaftlichen Voraussetzungen wiesen 
auf gegenseitige Ergänzung hin. Unter einer Krone vereint, vermöchten sie sich 
die gesamte Eide zu unterwerfen. 

In der geplanten Vereinigung der beiden Völker lebte der Alexandriscbe Gedanke 
aus Makedoniern und Persern ein neues Herrenvolk zn schallen, noch einmal 
auf. Er tat cs in zeitgemäßer Form, und er tat es in den Träumen eines Wahn- 
witzigen. Caracalla hat einmal den großen Makedonen als »Augustus des Ostens« 
bezeichnet. Ein orientalischer Alexander also, der auch den Unterworfenen an 
dem Reiche teilhaben ließ, hat dem Urheber der Constitutio Antoninkma vor 
Augen gestanden. Und es sollte nicht an der ganz persönlichen Wendung fehlen, 

die Caracalla dem Gedanken gab. „ 

Die Verbindung seines eigenen, kaiserlichen und von kaiserlichen \ oriahren 
stammenden Stammes mit einem Sproß aus dem erlauchten Haus der Arsa- 
hiden war bestimmt, das Werk der Vereinigung von Römern und Parthern zu 
krönen. Da erscheint die Forderung, daß königlicher Stamm nur mit seines- 
gleichen die Ehe schließen söffe - eine Forderung, die Rom ebenso fremd wie 
dem Orient seit alters geläufig war. Die Götterehen von Bruder und Schwester, 
den homerischen Griechen aus einer älteren Welt überkommen, das irdische 
Abbild dieser Ehen in den ägyptischen Königen Ms hinab zu den Ptolemäern 52 
— sie alle gründeten sich anf dem Glauben, edelstes Geblüt dürfe sieb nur unter- 
einander verbinden. Sie zeigen auch, wohin der folgerichtig und einseitig weiter- 
geführte Gedanke führen mußte: zum Inzest. Schon gegen Commodns war diese 
Beschuldigung erhoben worden. Caracalla war der letzte, der sich vor solchem 
Tun gescheut hätte* 

Unter seinem Regiment nahm die Bedeutung seiner Mutter Julia eher zu als 
ab. Zeltv/eisc war ihr ganz die Führung der Geschäfte überlassen. Doch die 
Hand des Wüstlings lastete nicht leichter auf der eigenen Mutter afs anf uen 
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mderai. Sie Latte, eine andere Jokaste, die hadernd«, Sühne itn.net wieder 
zusamnacnzufiihren versucht. Ais de, Gedanke auft.ucht., das Reich unter 
he, de tu tetle«, weilt, de sieh liehe, entzweihauen lass» al, in den Plan wih 
,gen . Jetzt »«.de sie zur Pia Felix Aiigmta, zur »Mutter de. Senat« nnd 
zur »Mutter des Vaterlands.. Anf jede Weise suchte sic ihr Ansehen zu steigen, 
d,™ wenn trgendwer, so schien sie dazu berufen, den furch, b.reu StrlTn’ 
schlichten Dann war da. Furchtbare geschehen, der blnthherstrünrte Geta 
hat,, das Lehen ,n ihren Arm«, vmhaueht. Ah« Caracallas Grausmukei, zwang 
, die Trauer zu verbergen und statt ihre, Freude nnd lachen zu zeigen 
E™ spatem Zeit gUnbte z„ wissen, daß dieser Sohn vor dem Äußersten „ich, 
zurnchgeschreckt sc. Ob es zwischen Muttt, und Sohn so weit gekommen ist 

wT® m Tr d l ““ ™ tSol “ ,i ' ,Cn ' Es 8 e ™S*. ** von dem vollzogenen’ 

Inzest erzählen konnte, daß das Gerücht sich eben diese heideu heftete 

anach habe Julia dom Sohne, der sie begehrte, ein: »Erlaubt ist, was gefaßt I. 

»gerufen Mit dte.en Wunen habe sie ihn gebühnt nnd zm Ta, gereizt» Auch 

hl., war Julia Jokastc. Nur daß sie offenen Auges und von ihrem Dämon b. 

ZIS ~ dCT ^ Schick 

Dio Verbindung innerhalb desselben StBmmes, die sieh auf Zeus und Hera he. 
rufen durfte nnd di. in der Eh. des zweiten Ptolemäers mit seine, Sd west 
eine immerh.u poßgedachte Wiedmerstehiing empfangen ha«. - hier war Je 
ermedrip zum Bereich der Telchineu. Jener phaßischen, scheelsichtig*, ‘ 17 - 

“d d “ ^ di * «»o 

Caracalla starb so recht seinen Tod. Er war auf dem Wog, einem Gott seiner 

Hürf °f llFea daS ° pfer darz ^g®- ^ dem Augenblick, da er sein 

rächende^sT 1 ^! ^ f“ ^ z ™ fc g®<>g® hatte, traf ihn das 

lachende Schwert. Unziemlich, wie er gelebt, ging er dahin. 

u ra war nahm gebracht, daß eie ihren Sohn nur noch haßte. Es wird gesagt 

St n u ^ darUm ^ gCWÜnScht ’ weJ1 ™ d® Verlust der eigenen’ 
Stellung befürchtete. Als er gefallen war, ward sie in Ehren gehalten wie ijher 

darauf Jach ^ S6mCn Verlorea; sie folgte da «* Sohu nur kurze Zeit 


3 * 

War schon Scptimius’ und seiner Söhne Regiment ohne Julia Domna nicht zu 
denken, so herrschten in der Folgezeit die syrischen Frauen ausschließlich. Als 
das severische Haus dem Usurpator Macrinus erlegen schien, hat eine dieser 
Frauen den Thron zurückgewonnen * Mit Maesa, der Schwester der Julia, kam 
eine Nebenlinie empor; sie hat den Kaiserthron zwei volle Jahrzehnte be- 
hauptet. 

Septimius* Haus war, weltgeschichtlich gesprochen, einer Verbindung Kar- 
thagos und des syrischen Yorderasien entsprossen* In dem neuen Zweig der 
Severerdynastie blieb man unter sich. Die Töchter der Maesa waren mit Syrern 
ritterlichen Standes verheiratet; denn Septimius wünschte, daß dieser Zweig 
nicht ebenbürtig werde* Gleichwohl durchlief der Gatte der Soaemias eine 
glänzende Bahn; unter Caracalla, da die Glanzzeit der Ritter anbrach, lag die 
Stellvertretung der beiden höchsten Ämter der Hauptstadt in seiner Hand* 
Und was beiden Männern an gesellschaftlichem Rang abging, machte die er- 
neute Verhaftung mit dem Mutterb öden des Geschlechtes wett. 

Die Linie der Maesa entstammte ebenso wie Julia Domna selbst dem Priester - 
liaus von Emesa* Aber während Septimius’ Gattin im Laufe ihrer glanzvollen 
Laufbahn von den Ursprüngen sich entfernt hatte, war bei den anderen die 
Verbindung nicht zerrissen. Emesa war für sic tatsächliche und geistige Heimat 
zugleich. Es lag im fruchtbaren Hinterland* nicht an steinigem Hang wie 
Philippopolis oder in der Wüste wie Palmyra* die beide als Heimatstädte öst- 
licher Herrscher noch hervortreten sollten. Emesa bedeutete damals dasselbe 
wie heute res war eine der fanatischsten Städte des gesamten Syrien 56 . Die 
Verehrung des Sonnengottes war für diese Stadt Mitte und Sinn des Da- 
seins. Und während Julia sich der Philosophie der Zeit zugewandt hatte, 
hingen Maesa und ihT Haus dem heimischen Baal* der ein starker nnd eifriger 
Gott war wie alle seines Schlages* treu an* Maesa selbst war die Tochter des 
Sonnenpriesters Bassianus und hatte darauf gesehen* daß die beiden Enkel, 
bevor sie auf den Thron kamen, die gleiche Priester würde innehatten. Ela gab al 
fühlte sibb noch auf dem Thron als Diener seines Gottes, und seine Mutter be- 
stätigte ihn darin. 

Die Nachwelt hat ihm kurzerhand den Namen des Gottes gegeben. Mit Unrecht, 
da der einstige Yarius Avitus diese Bezeichnung nie trug 57 . Aber es lag doch 
insofern eine Berechtigung vor, als das Trachten dieses Kaisers im Dienste 
»eines Gottes aufging. Alles war darauf ausgerichtet, diesen Baal zum Herren 
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Roms zu machen. Darum war er nicht zufrieden, ihn mit der Himmel? gött in 
von Karthago vermählt zu haben, sondern er Heß die ehrwürdigsten Heilig, 
tümer der römischen ReHgion: den Stein der Großen Mutter, die Schilde der 
Salier, das Feuer der Vesta in den Tempel des neuen Gottes bringen. 
Seltsame Begehungen hat Rem damals erlebt. In Emesa stand in einem mit 
Gold, Silber und Edelsteinen geschmückten Heiligtum der vom Himmel be- 
fallene Stein des Gottes. Der Tempel lag auf der Burg, hoch über den Türmen 
und Mauern der breit hingelagerten Stadt (oben S.32f.). Von dort wurde der 
Stern nach Rom geschafft, wo Elagahal ihm einen prächtigen Tempel erbaute. 
Eines der erhaltenen Kapitelle zeigt die Vermählung des heiligen Steines mit 
Minerva und mit der Göttin von Karthago im Bild 53 . Im Inneren des Heilig- 
tums vollzog Elagahal zusammen mit Mutter und Großmutter geheime Be- 
gehungen, die, syrischem Ritus entsprossen, dem römischen Empfinden Anstoß 
über Anstoß darhoten. Fremdländische Lieder ertönten ; man erzählte sich von 
Knabenopfern nnd anderen Dingen, die in Rom ebenso unerhört wie in des 
Kaisers Heimat alltäglich waren«. Bei den öffentlichen Feiern wurden auf 
zahlreichen Altären Hekatomben dargebracht, vom ältesten und kostbarsten 
Wein gespendet. Der Kaiser selbst tanzte als Priester um die Altäre, begleitet 
von den Chören syrischer Weiher, ihren Kymbeln und Pauken. Rings hatten 
™ Kreis Senatoren und Ritterstand Aufstellung genommen. Sie bildeten die 
Zuschauer des seltsamen Vorganges, während die Inhaber der höchsten Ämter 

m syrischer Tracht, mit weißem Linnen bekleidet, bei dem Opfer Handreichung 
taten. b 

Draußen vor der Stadt wurde dem emcsenischcn Gott ein zweites Heiligtum 
erbaut«. Im Hochsommer eines jeden Jahres fuhr der Kaiser den heiligen 
Stem auf einem Wagen nach dem ländlichen Aufenthalt. Sechs leuchtendweiße 
Rosse zogen das Gefährt, das kein Mensch besteigen, dessen Zügel niemand 
ergreifen durfte. Sie waren um den heiligen Stein gelegt, denn der Gott seihst 
so glaubte man, lenkte die Fahrt. Elagahal schritt dem Wagen voran, rückwärts 
gewendet, um sein Antlitz niemals von seinem Herrn abzukehren. Mit Gold- 
staub war der Weg bestreut, und die Leib-wächter sorgten dafür, daß der Kaiser 
hei seinem Rückwärtsschrciten nicht zu Fall kam. 

Elagabals Treiben erregte die Empörung seiner Zeitgenossen. Das Leben, dem 
er sieb hingab, schien allein den Trieben seiner Natur entsprungen. Es gab 
weniges, das man ihm nicht nachsagte oder zutraute; die Schilderungen, die 
Miterlebende und Folgezeit von dem Kaiser geben, haben das Urteil bis 
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k ,u«. bestimmt. Messet,: die Semit™ eind, nach einem «orte von E. T 
Wtenc.« ein Voll, „das bi. an den Augen in der Kloake ..tat, «»■ 
.«inen Branln den Himmel berührt,. Sinnlichkeit »nd F.Omm.gkert vcrknnpfm 

“itsame. Bandancb bei Elagahal. Anf dem nengefnndenen Bddntskopr «. 

neigt sich dies. Spannung. „Die vollen, vom Fl.nmban v 1 “"*«"*“; ' ’ 
halt geschwungenen Uppen sind von einer cigen.tmheb komphne rten ^ 
nußsucht. Primitive tierisch. Scnsuulitüt durchkreuze» ,m 1- ^ 
Kapris.» nnd Launen“«. Aber daneben ahnt man die Htngc » g 
dingthei. des Mystiker», spürt man de» „Jrgtöscn Fan.tdrer . Etnas Orte 
tnlfsch Buhendes nnd in sieh Gekehrtes liegt über diesem Kopf; «*«• 

in dem träumerisch vertieften Blieb“. Das neig, daß E agabal die.» 
von den haßerfüllten Schüdernngen der aenatori.chen Gesehtchts.cnrethnn* 

aus nicht zu verstehen ist. —.Wen 

Viele» von dem, wa» man ihm verwarf, findet »eine Enttpreehnng m den -»derer 

Kulten Syriens. Elngahal selbst sind ekstatische Zustände mcht fremd ge- 
wesen“. Und das scheint an zeig«., daß es an religiösen Anmencnbe. thr 
nicht gefehlt hat“. Auch die geplante Selhstcntmannnng >, dte von Elagabw 
Ausschweifungen so seltsam ahrti.ht, enthält einen hezetehnend« 

Semit schwankt beständig zwischen Lust nnd Askese«, -ent. 

D.r k Te»liche Hohepriester hat seinem Baal die verschiedensten «ttinn» 
an Gemahlinnen gegeben. Das troisek. Palladien ließ er tm 
der Obhut der Veetalen entfernen und m den lempel des tyin 
bringen™. Doch wurde: die kriegerische Minerva als ungeeignet } ® im CJ1 ^ ' 
durch die Stadtgöttin von Karthago ersetzt. Ähnlich verband sich Elagaba 
selbst nacheinander mit verschiedenen Frauen und trennte sic wie er ^ » 
ihnen Darunter befand sich auch eine Vestalc: Elagahal mag ihr Verhältnis 
zur römischen Vesta ähnlich aufgefaßt haben wie sein eigenes zum Gott von 

TxL erblickte man darin nur Verhöhnung der römischen BÄpjm ihrer 
ehrwürdigsten Einrichtungen. Aber man erkennt mehr nnd mehr daß Llaga . 

im Bann alter, wenn auch fremdländischer Überlieferung stand. Das zeigt »ich 

zuweilen dort, wo man es zuletzt erwartet hätte. Ein Beispie . v0 “- <,en ” 
dinia versatilia und dem in ihnen herabströmenden Bmmcnregen fuhrt 
langer Weg zurück über die kreisende Weltenrotunde der Domus urca is zu 
altorientalischen und iranischen Vorbildern«. Vielleicht schimmert noch in 
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einem andern Fall, der zu stärksten Anstößen Anlaß • 

religiöse Vorstellung durch. Der Kaiser soll sich seihst als Lust JT 

soll dafür Geld genommen haben. Hat hier die Sitte d l- 7 n angebotei1 ’ 

die gerade in Syrien im Schwange war “ das Vorbfld" T \ 

Dienst der Himmelsjungfrau von Karthago die Ela«, 1 UCh im 

Gattin gegeben hatte, waren ähnliche Begehungen iiblkk ** 
zwei Jahrhunderte später, ew draätWÜ § «5 in “ h ' Augustm hat « fast 
toWtein. Göttin S*“ 4 — » ‘"<»1»«. Der jung, 

verheiratete Prnn a ], neue Ken’ T“ V01 r eftl " t »Orden, die auch eine 

d» «Wen, spielte t ^ 

Wieder wmh diese Holle in, Mtischcn. Als PriLster il’slT ki "- 

anzuschauen mit seinem kostbaren Diadem d r m Emcsa war er prächtig 
unter dem er nach orientalischer A 1 1 r T ““ GeWaarI aus Pur P« r und Gold, 
der Jugend, eine aal“^ *■**"* 

man vcrglicl, ihn mit dem jnngon Dionyso! \ k” S 8 “ 8 ”° 

Seide auf, um unter dem K\»L v T A ^ " m cil »esisclicr 

Weiber am Altar C * “ d ^ *"*• 

te.,„ und G “ iCbt SMehmi * kt ’ - a***- 

männlichen Wesens entscM.o J J <äUvIiart aa g ot mö schien er sich ganz des 
Der heilige Stein, das Ehen«« dl Ge«e’s°vOT S Fmr.° 8 ™ IeS “ T ° 8 ‘ 
Bildung „nd wies an seiner sch,™«™ AnBenüä^he »’-T V “r 8 
Darstellung der Sonne deutete«. Ähnliche Sr i auf ’ die “an als 

Städten zutage gekommen * “Ir - T > ' i ' nc C Smd 111 ^F*9chen Nachbar- 
bis in römische Zeit im GebraLluTu^^^^^^ ent ^ ammcnd ’ b!ieI) <“ sie 

aber diesmal mit der des Mond^e^r " ^ ^ ^ ^ 

mit dem weibliehen Prmr/Jn A- r , \ Verbindung des männlichen 
mit der tragischen 

sr- 

haben? * c e Vorstellungen sich gegründet 

u b 7f te C ' M - Da »g^ty 76 , «st es das 

den langen geseheitelt» Haaren, L " ' ** 

ä a *~ 

iu vielem anderen gleichen sie den Weihern '“ II ’ We ' bi ” h ’ md a " ch 
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Man muß sich begnügen, die Frage aufgeworfen zu haben. Unmittelbarer druckt 
sich die entscheidende Rolle des Weiblichen in Elagabals Verhältnis zu seiner 
Mutter aus. 

4 . 

Die Behauptung, die Julia Maesa geflissentlich verbreitete, Caracalia habe in 
jugendlichem Alter seinen Basen zu Söhnen verholfen, wurde von Soaemias 
bereitwillig aufgenommen. Einmal am Kaiserhofe und zur Augusta ernannt, 
hat sie sich ohne Scheu an allen Ausschweifungen beteiligt; die Mutter sei des 
Sohnes wert, so urteilte man. Schon vorher scheint ihr Geschmack nicht 
wählerisch gewesen zu sein. Gannys, der Erzieher Elagabals, war niedriger 
Herkunft und im Hause der Maesa aufgezogen; gleichwohl selienkte ihm Soae- 
mias ihre Gunst und der verständnisvolle Sohn dachte zeitweilig daran, den 
einstigen Pädagogen zum Caesar zu erheben, auf daß die Mutter ihn ehelichen 
könne! Aber dann siegte die Abneigung des Schülers, der den unerbetenen und 
unbequemen Rat seines Lehrers fürchtete. Elagabal seihst führte den ersten 
Streich gegen den Mann, der ihn aufgezogen, der ihm die Herzen der Soldaten 
gewonnen, der ihn zu Sieg und Thron emporgeführt hatte. Und der der Lieb- 
haber seiner Mutter war. 

Denn beide, Mutter und Sohn, gingen ganz ineinander auf; sie waren für- 
einander geschaffen. Sie Übte überall ihren Einfluß, begleitete den Sohn ui 
Senat und Kaserne ; doch niemals verlautet, daß sie das wüste Treiben gehemmt 
habe. Nichts geschah ohne Soaemias’ Zustimmung, aber dort, wo eine mäßi- 
gende Stimme nötig war, versagte sie. Der römische Spott wußte von einem 
Frauensenat zu berichten, in dem die Augusta den Vorsitz führte. Während 
Elagabal sich aller Herzen entfremdete und das Verderben vor der Tür stand, 
habe man dort über Toilette, über Gruß und Rangordnung beraten. Keine 
Nichtigkeit des weiblichen Lebens habe es gegeben, worüber nicht Beschluß 
gefaßt worden sei. 

Der Kaiser lebte währenddem sein zügelloses Leben weiter. Über alles gingen 
ihm seine Günstlinge, die Genossen seiner Ausschweifungen. Tänzer, Schau- 
spieler^ Wagenlenker, Friseure - sie wurden, wenn sie sich m den Orgien dieses 
I-Iofes bewährten, zu den höchsten Stellen berufen. Bis schließlich zur heim- 
lichen Empörung von Senat und Volk der offene Aufruhr der hauptstädtischen 
Garnison hinzutrat. 

In verzweifelter Lage hatte Soaemias schon einmal für ihren Sohn gestritten. 
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Als im Kampf gegen Macrinus die Reihen wichen, war sie mit der Mutter zu- 
sammen den Fliehenden entgegen getreten. Jetzt, als die Soldaten Mene mach- 
ten, Elagahal zu verlassen und zum Sohn der Mamaea überzugehen, war Soae- 
mias wieder zur Stelle. Es begab sich das Erstaunliche, daß die beiden Vettern 
offen vor den Prätorianern ihren Streit austrugen: inmitten der Kaserne, 
in nächtlieh-tumultuarischer Versammlung, ward über das Kaisertum ent- 
schieden. Den beiden Müttern war es überlassen, das Wort zu führen. Und so 
standen sie sich gegenüber, redend nnd hadernd; sie stritten für sich und ihre 
Söhne, darum, wer von ihnen diese Nacht überleben dürfe. Als der Morgen 
herauf!: am, da verließen Elagahal die letzten Anhänger. Er starb zusammen 
mit seiner Mutter, die ihn bis zuletzt umklammert hielt. Die Leichen wurden 
enthauptet und geschleift; die ihre warf man irgendwohin*, den Rumpf des 
Sohnes in den Tiber. 


Der offene Gegensatz zwischen Mamaea und Soaeiufae, der damit seinen Ab- 
schluß fand, datierte erst seit kurzem. Er begann, als Elagahal den wenig jün- 
geren Vetter als Sohn und damit als Mitregenten hatte annehmen müssen. Doch 
irgendwie war dieser Gegensatz im Wesen der Schwestern angelegt. Mamaea 
und Soacmia-s sind ein ungleiches Paar, darin ihren Vettern Caraealla und Geta 
nicht unähnlich. Und doch sind sie in anderer Weise wieder vereint. 

Das Gerede von dem geheimen Umgang mit Caraealla verfolgte auch Mamaea. 
Aber sie selbst hat es sich, im Gegensatz zur anderen, niemals zu eigen gemacht. 
Sie uberließ es ihrem Sohn, von Caraealla als seinem Vater und Soptimius 
Severus als seinem Großvater zu sprechen™. Überhaupt war ihr das Lotter- 
C Cn dcr Steren Schwester fremd. Aber auch sie w'ar ,Mutter‘, und hat als 
solche tief jn das Leben ihres Sohnes emgogriffen. Mamaea ließ Alexander sorg- 
fältig erziehen ; sie hat ihn von den Lastern fernzuhalten versucht. Lehrer aller 
racher muhten sich darum, dem syrischen Prinzen eine griechisch-römische 

^ d “ ng ™ Ver6chaffen - 2^ammen mit den Soldaten wachte die Mutter über 
das Lehen ihres Alexander, solange es von Elagahal bedroht war; eigene Mund- 
schenke und Köche, die mütterliche Sorgfalt ausgesucht hatte, umsorgten den 
Gefährdeten. Als Augusta erschien sie zwar nicht im Senat, wie Scaemias es 

ge a ten hatte, aber daß sie die wahre Herrscherin war, trat allenthalben 
hex vor. 


f maea ^^rte ^ as Regiment, solange der Sohn noch unmündig war, und sie 
xü rte es auch dann noch, da er zum Manne gereift es selbst hätte ergreifen 
müs. en. Denn dieser Sohn ist nie er selbst geworden. Geschöpf der Mutter und 
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Großmutter von Anfang an, hat er nie anfgehört, es an sein. Seme Fnedensbcbe 
scheute vor jeder kriegerischen Tätigkeit zurück; jede Anstrengung o cn » • 
seine anfällige Gc.nndh.it, Durch sanfte Nachgiebigkeit 1 ” d “ bei 

lichkeit hofft, er seine, Herrschaft die Sicherheit an verleihen, »» d » 

w“«,:” hf da.' »«eh Sicherheit ist gleich,.». £££ 

aller syrischen Kaiser. In ihm trafen sich Mutter nnd Sohn, nur daß die » 
mit anderen Mitteln ihr Ziel an erreichen gedachte. Schon eptimius everus 
hatte um die Znknnft seiner Sälrne au sichern, gewalt.ge Mittel an ge • 
Doch' für diesen Mann war Gold nur ein Werkueug neben .»deren für Mamaea 
w „ es Macht nnd Sicherheit schlechthin. Sie hatte die Soldaten be, «och«,, «1 
es galt, sie für Alexander nnd gegen Elagahal einzunchmen Znr Macht g.l. g , 
häufte sie Schätze übe, Schätze, rieh darauf berufend, daß auch ™ den S„I- 

d I» im ergebenen Fall znkomme= sollten. Doch de, Dämon de. Besitzes, 
einmal waebg.rufe», ließ sie »ich« mehr los, sie v.rmoÄ.^vonJm.en 
Schätzen nicht mehr au trenncu, hielt sie ängstlich aurnck. All. M clt b- dm 
d“ Kaiserinmntter des Geiaes, und der Sohn war machtlos gegen dir 

Neben Elagahal ist Alexander das Musterbeispiel eines gynaikokiatischen Rcgi 
ments. Und es ist die Tragik de. Muttertums, die sich, nach Julia omn 
Ästeschicksal, in Mamaea «in zweites Mal affenh^ In Fürsorge fm ,h 
Kind aufgehend, alle, sammelnd, opfernd, sparend, wofern sie ihm nur die 
Herr-ehaft erringe oder erhalte, fuhrt sic den so Behüteten doch ms \ »derben. 
" ist ebel diese. Tnn, da. eigendieh mütterlich. Tun, das sieh ^m 
Schaden den Sohnes auswirken muß, wenn dieser ihm mcht aus eigenem Ent- 
schluß eine Grenze setzt. Denn sonst wird Mutterliebe zur Kurzsxchtxgkext <he 
nur noch die persönlichsten, beschränktesten Belange zu sehen vermag. W 
Z sündige Sweben nach Sicherheit führt z.m Gegenteil dessen, was es ridb.t 

SilST« Mutterliebe all» reckt sieh, in defc» Schieb«, des weibliche» 
Seins wurzelnd, eine andere Dämonie auf, die eifersüchtig es nicht dulden w.l , 
daß «ine Fr.« von des Sohne, Herzen Besitz ergreife. Das .Verhältnis ^ aw.«.h» 
Mama.« und Alexander spielt in je». Bereich, hinüber, dl. d« i.«*"” 
und Visionär mit den Worte» »Söhne und Liebhah». »mns.cn hat. Diese 
Mutter hat dom Sohn die erst.“ Fra» angeführt nnd hat dann, als dl. Eh. sie 
»lüoklieh anließ, durch hrntnlen Eingriff sie wieder zerstört. Der Vater 
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jujagea Frau, der eich an der Kaiserinmutter hoehfahrendes Benehmen nicht 
gewöhnen mochte, wurde getötet, sie selbst nach Afrika verbannt. Denn Mamaea 
war voll des maßlosesten Stolzes, wollte allein Kaiserin heißen und ließ sich 
in kaiserlicher Amtstracht darstellen«. Sie neidete der anderen den Titel der 
Augusta, so wird gesagt, und sie neidete ihr mehr. 


Soaemias und Mamaea waren beide mit dem besten Teil ihres Wesens Mutter 
aber sie waren nicht mehr als das. Was die eine dadurch verdarb, daß sie ihrem 
Sohn alles nachsah, verdarb die andere, indem sie ihn allzusehr gängelte und 
nehutete An menschlichem und gar an geschichtlichem Format fehlte es beiden. 
Die Macht des emesenischen Hauses ruhte auf anderem Grunde. Von der 
schwächlichen Nachfolge, die Julia Maesa in ihren Töchtern und Enkeln ge- 

!"f ^ ^ ^ itr ci S enes ^ ^s der Größe nicht ganz fern steht. 

In Maesas Gestalt kündigen sich die Züge bereits an, die an Soaemias und 
Mamaea hervortreten sollten. Schon ihr lag das Aufhäufen von Geld und Besitz 
am Herzen, aber zum Unterschied von Mamaea wußte sie es zu gebrauchen. 
Gange hatte sie, als Schwester der Julia Domna, am kaiserlichen Hofe gelebt. 

ire te ung genutzte sic, um sieb ein Vermögen zu schaffen. Der Schwieger- 
sohn der Maesa, Gatte der Soaemias und Vater Elagabals, war ein oft in der 
hmanzverwaltung beschäftigter Mann. Er hatte die Mittel für die gewaltige 
Solderhöhung unter Caracalla zu beschaffen; er war auch der erste, der öffent- 
lieh neben seinen Titeln die Gehälter, die er bezog, angab . . . Man ahnt, wie 
dieses \ ermögen zustandekam. Doch dann kam ein Umschwung. Nachdem 
Caracalla ermordet und die Mutter ihm ins Grab gefolgt war, traf Maesa der 
us weisungsbefehl des neuen Herrschers. Sie ging in ihre Heimat und nahm 
ihr ganzes \ ermögen mit; eine andere Lätitia Bonaparte, hat sie dadurch dem 
Wiederaufstieg ihres Hauses den Weg bereitet. Doch im Gegensatz zur Korsin 
hat sie diesen Wiederaufstieg seihst herbeigeführt. 

Das östliche Syrien ehrte neben seiner großen Landsmännin Julia Domna von 
Anfang an auch deren Schwester«». In Emesa lebte Maesa bei ihren Verwandten 
Ihr, die die Herrschaft gekostet hatte, war es unerträglich, sich in das Lehen 
eines Untertanen fügen zu müssen; es war ihr nicht minder unerträglich als 
ihrer Scnwester Julia. Aber während die einstige Kaiserin verzichtete und da- 
msc wand, ließ Maesa sich nicht ohne weiteres beiseitedrängen. Die Heimat- 
sta t wuide ihr zum Asyl, aber zu einem solchen, von wo aus sie ihre Anschläge 
ms Werk setzte«. Mit geheimer Freude mochte sie die Mißgriffe des Macrinus 
eo ae itet haben, die ihm die Herzen der Soldaten entfremdeten: seine weich- 
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liehe Lebensweise, die Freude an Theater und Spiel, die Vernachlässigung der 
Geschäfte, die üppige, uns ol datische Tracht 62 . Bald trat Maesa mit offenem 
Plan hervor. 

In der Nähe von Emesa lag eine Legion: die III, Gallica inRapbaneae. Ur- 

sprünglich war sie dazu bestimmt, die unruhige Priester stadt in Gehorsam zu hal- 
ten. So oft die Soldaten in die Stadt kamen, sahen sie Maesas Enkel Elagabal im 
Glanze seines Hohepriestertums* Seine Jugend und Schönheit, sein Auftreten ge- 
wannen ihm das Herz des einfachen Mannes. Schutz verwandten ihres Hauses 
gegenüber, die in der Legion dienten, ließ sich die listige Syrerin erstmalig über 
jene angebliche Sohnschaft zu Caracalla vernehmen* Sie hoffte anf die alte An- 
hänglichkeit der Soldaten an den Kaiser, der noch in aller Munde war, und eie 
täuschte sich nicht. Geschickte Helfer gingen ihr zur Hand, und das Angebot 
ihrer Schätze tat das übrige* 

In einer Nacht erschien Maesa mit den Ihrigen im Lager der Truppe. Alles war 
vorbereitet, die Soldaten riefen Elagabal zum Kaiser aus und schickten sich 
an, für seine Herrschaft zu kämpfen. Rasch verbreitete sich die Nachricht: die 
Abneigung gegen Macrinus, die Erinnerung an die reichen Spenden Caracallas 
und das Geld der Maesa seihst verschaffte ihrer Partei raschen Zulauf* Macrinus 
achtete der Sache wenig; er sandte seinen Gardepräfekten Julianus und Trup- 
pen, um die Revolte in Emesa zu unterdrücken* Ihnen wurde Elagabal von der 
Höhe der Mauern herab gezeigt; sie vernahmen, er sei in der Tat Caracallas 
Sproß und man stellte dessen Jugendbildnis auf, um durch die Ähnlichkeit 72-73 
Elagabals Abkunft zu erhärten 83 (erhaltene Bildnisse zeigen diese Ähnlich- 
keit). Da entfiel den Soldaten die Lust zu kämpfen* Bald wandten sie sich 
gegen Juliamis; sie schlugen ihm den Kopf ah und sandten ihn Macrinus zu. 

In der Entscheidungsschlacht vor Antiocheia schien Macrinus noch einmal das 
Glück zu winken. Die Reihen des Prätendenten gerieten ins Schwanken. Da 
stiegen Maesa und Soaemias vom Wagen ; ihren Bitten und Versprechungen 
gelang es, die Flüchtenden zum Stehen zu bringen* Entschieden hat die Schlacht 
die feige Flucht des Macrinus selbst. Mit ab genommenem Bart, als Frumentaricr 
verkleidet, suchte er zu entkommen, aber auf der Flucht ereilte ihn das Schick- 
sal ; ebenso seinen Sohn Diadumeni anus , der auf dem W cg zu den P arthern war . 

Maesa war am Ziel ihrer Wünsche. Doch auf der Höhe des Erfolges schien noch 
einmal alles in Frage gestellt zu sein. Die Frauen suchten Elagabal zu lenken, 
so gut es ging, aber gegen sein skandalöses Treiben, gegen seine Verschwendung 
konnte sieh nicht einmal Maesas Einspruch durchsetzen. Für Elagabal wog cs 
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nichts, daß Macsa, die noch in Rom dem e Diesem sehen Gotte fanatisch anhing, 
den Enkel mahnte, bei offiziellen Anlässen das Priesterkleid mit der Toga zu 
vertauschen. Als sie ihn seine Ausfahrt mit nicht weniger als sechzig Staats- 
kutschen machen sah, ldagte sie, er werde noch alle zugrunderichten 8 \ Sie be- 
merkte, wie die Unbeliebtheit des Kaisers wuchs; sie ahnte sein kommendes 
Ende. Wieder tauchte vor ihr das Gespenst eines Sturzes ins Untertanen- 
da sein auf. 

In dieser Not faßte sie den Entschluß, Elagabal zu beseitigen und den fügsamen 
Sohn der Mamaca an die Stelle zu setzen. Maesa hatte nur für ihr eigenes 
Fleisch und Blut gelebt und kein Entschluß mochte ihr härter an gekommen 
sein. Aber es war ihr klar: man mußte das faule Glied abtrennen, um den 
übrigen Körper zu retten. Mit schmeichlerischer Rede wußte sie Elagabal zu 
bestimmen, seinen zwölfjährigen Vetter an Sohnesstatt anzunehmen und ihn 
zum Caesar zu machen. Er könne sich dann, so sagte sie, ganz seinem Priester- 
amt widmen, könne seinen Gott mit Orgien und heiligen Begehungen verehren, 
während dem anderen die Verwaltung der weltlichen Dinge zufalle. 

Maesa erlebte das Schauspiel, das ihr Werk war: die Erhebung Alexanders; 
sie erlebte auch Elagabals schmachvollen Ausgang. Daß sie in das, was kommen 
mußte, noch eingegriffen habe, wird nicht gesagt. Erst als alles vorüber war, 
trat sie wieder hervor. Sie übernahm, wie selbstverständlich, erneut die Leitung, 
Sie stieß sich nicht daran, daß man das Gedächtnis des Gestürzten verdammte, 
daß man von ihm als einem Tyrannen und Scheusal sprach. Denn ein neues, 
glücklicheres Regiment schien angebrochen, die Herrschaft ihres Hauses end- 
gültig gesichert* Noch vier Jahre hat sie den Genuß dieser Herrschaft gekostet; 
den Untergang hat ein gnädiges Geschick ihr verhüllt. 

5 . 

Mit dem Tode des Alexander Severus ging das syrische Kaisertum nicht zu 
Ende, Nach dem Zwischenspiel Maximins, seiner Gegner und Nachfolger kam 
noch einmal ein Syrer empor. Doch im Gegensatz zum emesenischen Kaiser- 
hause entstammte Philippus nicht der städtischen Landschaft des Orontestales, 
Er kam aus dem Südosten, vom Fuß des Drusengebirges, Diese Herkunft hat 
ihm den Beinamen des Arabers eingetragen, unter dem er in die Geschichte 
eingegangen ist, 

17*19, 31. 35-87 Das Drusengebirge war vulkanischen Ursprungs; mit dem Haurau verbindet 
es das gleiche Landschaftsbild. Die alte Trachonitis gehörte zu den Grenz - 
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gebieten, die in die Wüste hinüberführen ; in den vulkanischen Einöden des 
westlichen und mittleren Arabiens findet sie ihre Fortsetzung. Wie die palmyrc- 
niseke Wüste unmittelbar in Damaskus’ Gärten übergeht, so beginnt auch das 
Lavageröll bereits im Weichbild der Stadt. Sein grauschwarzes Gestein bedeckt 
die Felder und bestimmt das Aussehen der Dörfer, die aus ihm erbaut sind. 
Im Dschebel Drus ballt es sich zu wildgetürmten, zackigen Massen, wölbt es 
sich zu schwarz gebrannten Kuppen und Domen. In dieser düsteren Landschaft, 
erfüllt von Grausamkeit und Öde, lag Philippus’ Heimat. Ihre Stelle wird durch 
das heutige Schebah bezeichnet. 

Agrippa I, (oder II.) hatte den Bewohnern dieses Gebietes vor geworfen, daß 
sie gleich wilden Tieren in ihren Schlupfwinkeln hausten 05 . Die räuberischen 
Beduinen bedrängten die Karawanen und die seßhafte Bevölkerung; diese fand 
Zuflucht in den großen Höhlen der Ledscka, darin sie ihre Herden barg 3 *. In 
dem unwirtlichen Safa- Gebirge südöstlich von Damaskus haben sich die In- 
schriften nomadischer Stämme gefunden, deren arabischen Dialekt man danach 
als saf attisch bezeichnet 07 . Sie erstreckten ihre Wanderungen von der Harra, 
der Stein wüste zwischen Hauran und Safagebirge, bis nach Nordsyrien und 
an den Euphrat 33 , 

Die antike Überlieferung glaubte zu wissen, daß Philip pus* Vater ein »Räuber« 
gewesen sei. Nomade 39 und Wegelagerer, großer Eigentümer und Gewalthaber, 
angesehener Mann und Räuber gehen in diesem Lande ineinander über 90 . Der 
Mann mochte wirklich als arabischer Scheich begonnen haben, aber wie die 
gesamte Nachbarschaft in den Jahrhunderten des Friedens sich zu städtischem 
Wesen bequemte, wie sich der Dschebel Drus mit festen Siedlungen und Bauten 
bedeckte, so war der einstige Beduinenhäuptling zu einem Mitglied der muni- 
zipalen Aristokratie auf gerückt 91 . Nach seinem Tod hat ihm der Sohn in ihrer 
beider Heimatstadt einen Kult darbringen lassen, 

Philippus bedeutete für das Kaisertum dasselbe wie das Emporkommen der 
palmyrenisehcn und osrhoenischen Bogenschützen für die He eres ge schichte. 
Hier wie dort lösten die halbbarbarischen Grenz striche der Wüste das Fruchtland 
des östlichen Syrien ab. Die düstere Eigenart der trachonitis eben Landschaft, 
ihre Härte und Mitleidlosigkeit teilen sich den Bewohnern mit. Mit kalter Be- 
rechnung hat Philippus nach dem Thron gestrebt, bedenkenlos und unbarm- 
herzig hat er ihn gewonnen. 

Sein Vorgänger Gordianus III. war auf besondere Weise zur Kaiserwürde ge- 
kommen. Als der Senat gegen den /Tyrannen* Maximin in Pupienus und Bal- 
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Linus zwei Kaiser eigener Wahl aufs t eilte , mißfiel die Wahl der hauptstädtischen 
Menge. Man wünschte einen Sprossen aus kaiserlichem Stamm und begrüßte 
die hohe Versammlung samt ihren Kandidaten, als sie den kapitolinischen 
Tempel verließ, mit einem Hagel von Steinen und Holzscheiten. Vergeblich 
suchten die Nenerwähltcn sieh durchzusetzen. Sie mußten sich dazu verstehen, 
den gleichnamigen Neffen des in Afrika um gekommenen Gordianus L, trotz 
unmündigen Alters, als Caesar und Nachfolger anzunehmen. Ohne seihst be- 
fragt zu sein, wurde der Knabe auf den Schultern der Menge, unter Jubelrufen 
und einem Kegen von Blumen und Blattern, zum Kapitol emporgetragen. Noch 
im Herbst des gleichen Jahres 238 beförderte das Glück, das sich in der Er- 
höhung eines Willenlosen zu gefallen schien, den Caesar zum Augustus. Die 
beiden Senatskaiser waren der rohen Willkür der Prätorianer zum Opfer ge- 
fallen: eben sie erhoben Gordianus III. an Stelle der Gemordeten. Dreizehn- 
jährig bestieg er den Thron. 

Von friihauf gegängelt, stand der kaiserliche Knabe zunächst unter der Herr- 
schaft von Günstlingen seiner Mutter. Mit der Ernennung des Timesitheus 92 
zum Gardepräfekten trat ein Wandel ein. Dieser Mann hatte mit gleichmäßiger 
Ergebenheit zwei so verschiedenen Kaisern wie Alexander Severus und Maximin 
gedient 93 , hatte unter dem ersten die sparsame Finanzverwaltung und unter 
dem zweiten die Erpressung der Provinzialen mitgemacht. Unter Gordian stieg 
er vom Prokurator der lugdunensi sehen Provinz zum Gardepräfekten empor. 
Obwohl er alle Macht in den Händen hatte, hielt der merkwürdige Mann vor 
dem letzten Schritt zurück. Seine Haltung blieb dem Knaben gegenüber so 
loyal, wie sie dem gewalttätigen Maximin gegenüber gewesen war. Timisitheus 
begnügte sich damit, dem Kaiser die eigene Tochter zur Frau zu geben. Er 
begnügte sich mit uer tatsächlichen Macht, die er klug und zum Nutzen von 
Herrscher uncl Keich aus übt e. 

Mitten in den Erfolgen des Perserkrieges starb Timisitheus. Mit seinem Nach- 
folger Philippus wechselte nicht nur der Träger der Macht, sondern auch die 
Art, wie sie ausgeübt wurde. Noch während des persischen Feldzugs verstand 
er es, durch absichtliche Verknappung der Lebensmittel das Heer gegen den 
jungen und unerfahrenen Gordianus III. aufzubringen. Wie bei Elagabal und 
Alexander, so hatten die Soldaten auch diesmal zu entscheiden, wer Kaiser 
sein sollte : der rechtmäßige Inhaber der Würde oder der einstige Untergebene, 
der sich zum Usurpator aufwarf. Es zeigte sich, daß die Stimmung dem Gor- 
dianus feindlich war* Da soll er gebeten haben, wofern man ihn, nicht als Augu- 
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stus wolle, ihn doch als Caesar zu behalten, Oder daß man ihm wenigstens die 
Stelle gebe, die sein Gegner Philippus bis dahin innegehabt habe, daß man ihm 
irgendein militärisches Amt überlasse. Zuletzt bat er um das nackte Leben. 
Alles ward ihm verweigert, Philippus wohnte der beschämenden Szene bei, 
schweigend und scheinbar unbeteiligt, aber insgeheim durch seine Helfershelfer 
alles lenkend. Einen letzten Augenblick erwog er, ob Barmherzigkeit walten 
solle, ob die Klugheit ihm dies gestatte. Dann gewann eine andere Überlegung 
Oberhand, Er ließ den Jammernden abführen, seiner kaiserlichen Abzeichen 
berauben und töten. 

Der neue Herrscher 94 hat alles getan, um den Flecken, der an seiner Thron- 
besteigung haftete, abzuwaschen. Er hat den gemordeten Vorgänger feierlich 
bestatten 94a und zum Gott erklären lassen ; überall suchte er sein Andenken zu 
ehren. Er kam dem Senat, der den Emporkömmling haßte, auf jede Weise 
entgegen. Aber weder die zur Schau getragene Haltung noch Philippus’ an sich 
vorhandene militärische Fähigkeiten oder seine glanzvolle Begehung der Tau- 
sendjahrfeier Roms bewirkten ein Vergessen. Mit Genugtuung bemerkte man, 
wie der eigene Sohn sich darüber aufhielt, daß der Vater es bei dieser Feier 
an Würde fehlen ließ 95 , 

Mißmut und Finsternis haben sich damals noch tiefer in des Kaisers Gemüt 
eingeprägt. So zeigen ihn die Büsten ; über die unverkennbaren Merkmale seiner 
Kasse hinaus sind sie gekennzeichnet durch die steile Falte über der Nasen- 
wurzel, die eckig gezogenen Brauen, den mürrisch vorgeschobenen Mund. Wie 
bei so vielen seiner Stammes genossen, erinnert sein Profil an den abweisend- 
gequälten Ausdruck des Dromedars . . . Langsam tat er ab, w^as er als Haltung 
angenommen hatte : ursprüngliche Züge, die ihm mit den anderen Orientalen 
auf dem Thron gemeinsam w aren, traten an die Stelle. Schon immer hatte er 
sich den Christen geneigt erwiesen; dem Papste Fabianus wurde erlaubt, feier- 
lich die sterblichen Beste seines Vorgängers Pontianus aus Sardinien nach Rom 
zu überführen. Denn Philippus war au den Grenzen des heiligen Landes auf- 
gewachscn, und wovon dort alle Stätten kündeten, wird seinem Herzen näher 
ge stau den haben als der altfränkische Pomp der nationalrömischen Religion, 
der sich bei der Begehung von Roms tausendstem Geburtstag entfaltete. Unter 
ihm war dem Heiligtum von Baalbek der sechseckige Vorhof hin zu gefügt wor- 
den, ein Abbild Baals und der Gestimgötter 96 , Nunmehr traten orientalische 
Grundsätze auch in den Maßnahmen hervor, mit der er seiner Herrschaft die 
fehlende Stütze zu geben gedachte. Mißtrauen und jenes urtümliche Streben 
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nach Sicherheit , diese beiden stets wiederkehrenden Wesenszüge des Ostens, 
bestimmten seine Haltung, 

89-103 Philippus hatte stets einen Kult mit seiner Familie und seiner Heimat getrieben 
Syrische Städte wie Neapolis und Bosra erhob er znm Hang einer Kolonie. 
Das gleiche geschah mit seinem Geburtsort, der den Namen des Kaisers erhielt. 
Die neue Philipp opolis 97 erhob sich inmitten des Druscngebirges, am Fuße 
eines vulkanischen Kegels, der die eine Ecke der Stadt eiiminnnt* Als großes 
Viereck, mit zwei rechtwinklig sich kreuzenden Hauptstraßen erbaut, fällt sie 
aus den übrigen Stadtanlagen des Hauran heraus. Als kaiserliche Neugründung 
nahm sie sich nicht den Örtlichen Stil, sondern den hauptstädtischen zum Vor- 
bild 97( \ In den Badem und im Palast, in den dreifachen Tordureligängen, im 
Mörtelguß werk der gewaltigen Tonnengewölbe ahmte sie ihn nach* Den Mittel- 
punkt nimmt der Grabtempel von Philippus ’ Vater ein, des » Gottes Marinos«, 
wie seine Inschriften besagen; die Bilder der ganzen Familie waren dort auf- 
gestellt. Den Vater und einstigen Beduinen schcich hatte der kaiserliche Söhn, 
trotz Trajans 90 Vorgang eine unerhörte Ehre, zum Gott erheben lassen* 
Treppen und Terrassen führten zum Grabtempel empor; dahinter lag das 
Theater, w t ü man der neuen Gottheit zu Ehren die Spiele beging. 

Des Kaisers Anhänglichkeit ans eigene Haus beschränkte sich nicht auf den 
monumentalen und religiösen Bereich, Philippus griff auf seine Familie zurück, 
als es die entscheidenden Posten zu besetzen galt. Seinem Bruder übergab er 
erst die Verwaltung einer wichtigen Grenzprovinz, dann betraute er ihn mit 
der Statthalterschaft über den ganzen Osten 93 , Seinem Schwager übertrug er 
den militärischen Oberbefehl in Makedonien und an der unteren Donau. Zwei 
der großen Reichsheere schienen damit durch die allein zuverlässige Treue des 
verwandten Blutes gesichert. 

Und doch brach gerade dort die Erhebung gegen Philippus los. Die Wahl seines 
Bruders war alles andere als glücklich. C. Julius Priscus war, bevor er empor- 
stieg, Vizepräfekt von Ägypten gewesen. Dort rechnete man bis zu seiner Er- 
nennung die glückliche Zeit: mit ihm habe der wirtschaftliche Verfall begon- 
nen 100 * Der schonungslose Steuerdruck, der alsbald im Osten einsetzte, rief 
gleich zwei Usurpatoren auf den Plan* Sie konnten nicht unterdrückt werden 
und haben den Herrscher, gegen den sie rebellierten, um einige Jahre überlebt. 
Glimpflicher schien es mit der Empörung der Donaulegionen auszugehen, denn 
diese erschlugen kurz darauf 101 den Kaiser ihrer Wahl. Doch eben hier sollte 
sich Philippus’ Schicksal erfüllen* 
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Um die Zuchtlosen zur Ordnung znrückznrufen und sie gegen den gotischen 
Feind zu führen, sandte der Kaiser einen seiner zuverlässigsten Männer an 
die Donaugrenze 102 . Decius entstammte selbst illyrischen Landen; er kannte 
die Verhältnisse und warnte seinen Herrn vor dem, "was da kommen müsse* 
Zw r ar besiegte er den äußeren Feind und waltete mit Strenge gegen seine eigenen 
Leute. Aber diese riefen ihn znm Kaiser aus und zw 7 angen ihn durch Todes- 
drohungen, die Würde anzunehmen, Decius, der Philippus in schwerer Stunde 
schon einmal zur Seite getreten, dessen gutgemeinte Warnungen un gehört ge- 
blieben waren, wandte sich noch einmal an das kaiserliche Vertrauen, Man möge 
unbesorgt sein, so schrieb er: sowie er selbst nach Rom komme, werde er die 
Abzeichen seiner unrechtmäßigen Würde ablegen 102 . , * 

Philippus war nicht der Mann, \ertrauen zu gewähren; er glaubte sich besser 
gesichert. Längst hatte er zum Schutze Italiens Truppen konzentriert. Sie lagen 
im Nordosten: in Concordia, A(juileia und anderswo in befestigten Lagern; man 
hatte sieh nicht gescheut, Detachierungen der beiden dakischen Legionen hier- 
her zu ziehen und so diesen ständig bedrohten Vorposten des Reiches zu schwä- 
chen, So blieb nur die Entscheidung durch die Waffen* Dct Ring, der Italien 
schützen sollte, war rasch durchstoßen; auch die numerische Überlegenheit 
half Philippus nicht weiter* In der Entscheidungsschlacht bei Verona fiel der 
letzte Syrer auf dem Thron, tapfer in vorderster Reihe kämpfend, 

6 . 

Damit schien das Regiment des Orients in Rom und im Reich beseitigt. Was 
danach kam 104 , besagte wenig. Unter Philippus Arabs scheint Emcsa 248/9 in 
Jotapianus einen neuen Prätendenten aufgesteilt zu haben 10 '. Er rühmte sieh 
der Abstammung von Alexander 100 , eher dem Großen als von Alexander Seve- 
rus, wenn auch dieser sich auf den Makedonen zurückführte 107 . Im Jahre 253/4 
folgte in L, Julius Sulpieius Uranius Antoniims ein weiterer Kaiser, der dem 
Priesterhaus von Einesa entstammte 100 * Beide verschwanden nach kurzer 
Dauer. Doch das Regiment des Ostens sollte in stolzeren Tönen ausklingen. 
Jetzt nahm das Heimatland der Bogenschützen die Herrschaft an sich. Qdacnath 
begründete die Machtstellung Palmyras, Und gleich Julia Domna und ihrer 
Schwester Maesa war es eine herrs eher liehe Frau, die aus den ostsyrischen 
Wüsten gebieten hervorging. Mit ihr erreichte dieses Land den Höhepunkt seiner 
Bedeutung für die Reichsgeschichte. Zenofeia oder mit heimischem Namen 
Batzabfcai 109 war das wahre Gegenbild der großen e me seni sehen K ai s er innen , 
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104-109 Allmäliiicli lichtet sich das Dimke 1, das über der alteren Geschichte von Pal- 
myra lag 110 . Eine neue Deutung des berühmten Fiskalgcsotajes 111 und einiger 
zugehöriger Urkunden hat erwiesen, daß die Annahme einer halbunab hängi- 
gen Stellung der Stadt schon im 1. und 2* Jahrhundert nicht zutrifFt, Pal- 
myra war von Tiherius bis Iladrian nichts als Untertanenstadt. Hadrian 
erhob sie zum Hang einer civitas libera , Septimius Severus zu dem einer Kolonie. 
Erst nach der Mitte des 3. Jahrhunderts begann der Aufstieg zum eigenen 
Staats wesen* 

Er wurde vorbereitet durch das Auftreten bedeutender Persönlichkeiten in 
hohen städtischen und Reichsämtern, Schon unter Commodus war ein Mit- 
glied der palmyreni scheu Aristokratie zur Würde eines Prätorianer prafekten 
emporgestiegen, nachdem es eine lange militärische und Beamtenlauf bahn 
im Ritterstand durchmessen hatte ma . Wahrscheinlich 242/3 wurde an der 
1 06-1 07 gr oß en Kolo n na de J u lius Aurelia s Z ab di 1 a e ine Eh r en s t atue aufge stellt 1 1 2 * Al s 
229 Alexander Severus auf seinem Perserzug Palmyra passierte, hatte Zabdila 
unter großen persönlichen Aufwendungen die Verpflegung der Truppen ermög- 
licht* 1123 Er erscheint weiter als Stratege, demnach als Duo vir der Kolonie* Ans 
dem Jahre 230 stammt eine Inschrift 115 , die »Odaenath, Sohn des Hairan, den 
Senator« nennt, den ersten einer Reihe, an deren Ende der gleichnamige Be- 
gründer der palmyreni sch eu Machtstellung steht* Der Sohn des Hairan gehörte 
zn den Männern, denen unter den syrischen Kaisern der Senatorentitel ver- 
liehen wurde 114 . Das verknüpft ihn mit Zabdila, der dem letzten dieser Kaiser 
mähe stand. 

Des Odaenath Sohn war Septimius Hairan, der den Namen seines Großvaters 
trug 110 . Senator und vir illustris, trug er daneben den Titel eines »Exarchen 
der Palmyrener«* Dieser war vermutlich mit Absicht unbestimmt gehalten: 
man wird kaum fehlgehen, veno man in ihm den ersten Versuch sieht, Palmyra 
und seiner führenden Gesellschaft eine selbständige Stellung zu gewinnen 116 . 
Die Inschrift, auf der Hairan als Exarch erscheint, war im Oktober 251 ge- 
setzt 117 * Zeitlich fällt sie genau in die Mitte zwischen die Erhebung dos Jota- 
pianus 248/9 und die des Uranius Antoninus 253/4 (oben S, 101). Nicht nur 
in Emesa, auch im benachbarten Palmyra traten örtliche Machthaber hervor 
- hier mit mehr Vorsicht und mehr Glück als dort* 

Mit der Katastrophe Valor ians 260 war der entscheidende Augenblick gekom- 
men* Er fand den rechten Mann an der rechten Stelle* Es w^ar Odaenath, der 
Sohn 11B des »Exarchen« Septimius Hairan und Enkel des älteren Odaenath. 
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Schon 258 besaß er die Auszeichnung eines vir consularis u \ wie er dem Sohn 
und Enkel eines Senators zukam 120 . Wichtiger noch ist, daß der Weihende ihn 
als »unseren Herrn« bezeichnet. Damit war ausgesprochen, daß Odaenath 
bereits damals in den Augen der Palmyrener die oberste Autorität besaß. 
Gegenüber dem Titel Exarchen, den Septimius Hairan trug, unterscheidet sich 
der neue durch seine Unverhülltheit und dadurch, daß er nicht mehr vom 
Standpunkt des Reiches aus gewählt war. 

Den Anstieg des Mannes und sein Verhältnis zum Reich spiegeln die Titel der 
Folgezeit 121 . Als dux Romanorum erscheint Odaenath nach der Besiegung des 
Quietus, als Imperator seit dem ersten Vorstoß nach Ktesiphon. Der corrector 
totius Orientis, schließlich der »König der Könige« traten hinzu 122 . Aber selbst 
dieser so anspruchsvoll klingende Titel bedeutete keine Lösung vom Reich. 

Trugen ihn doch auch die armenischen nnd bo sporanischen "Vasallenkönige 123 . 

Und wenn er einen Anspruch enthielt so richtete er sich nicht gegen Rom, 
sondern gegen den gemeinsamen Feind, die Sasaniden. 

Palmyras Interessen lagen im unteren Irak nnd am Persischen Golf. Neuge- 
fundene Inschriften haben den ganzen Umfang der Handelsbeziehungen er- 
kennen lassen. In Vologesias am Euphrat besaßen die Palmyrener einen Fon- 
duk m . Der Handel ging weiter nach der Elymais 125 . Die neugefundene par- 
thisehe Bronzestatue von Schami (bei Malamir) 120 zeigt, wje der dortige Stil 
auf die Kunst Palmyras eingewirkt hat 127 . Wenn das Fiskalgesetz vom Jahre 
137 von der Einfuhr von Bronzestatuen spricht, deren je zwei eine Dromedar- 
last ausmachten 128 , so müssen solche Stücke gerade aus der Elymais nach 
Palmyra gelangt sein. Bedeutsamer noch war der Handel, der znm Schatt el-Arah 
ging. Auch in Spasinu Charax ist ein palmyreniseher Fonduk anzunehmen 125 . 
Karawanoninschriftcn berichten von Zügen, die nach diesem Ort und zum be- 
nachbarten Forat gingen 130 . Die Charakene bildete ihrerseits den Ausgangs- 
punkt des Handels mit Indien 131 . Die Palmyrener seihst unternahmen Fahr- 
ten 132 , die bis nach Barharicum und Barygaza in die » Indoskythia« gingen 13 ''. 
Wahrscheinlich besaßen, sie eigene Werften in den Küstenstädten der Charakene. 

Eine wichtige Einfuhr bildete die chinesische Seide, die seit dem Ende des 
1, Jahrhunderts n. Zw. nicht mehr durch Ostturkestan, sondern über Ceylon 
nach dem Westen kam m ; ihre Bedeutung spiegeln die Gräber Palmyras 135 . 

Auch der Weihrauch Südarabiens gelangte über Gerrha an den Persischen Golf 
(oben 1, 146 f.). Seitdem durch die großen Arabienreisenden unseres Jahrhunderts 
die Städte des Weihrauchlandes Hadramaut (oben 1, 122) wiederentdeckt 112-113 
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sind 130 , beginnt auch hier ein Bild ihrer Bedeutung und der des dortigen 
Handels sich abzuzeichnen. 

Die neuerstandene sasanidischc Macht bedrohte den Weg zum Persischen Golf 137 
und damit die Lebensader Palmyras* Schon Ardcschir I* hatte Spasinu Charax 
und Fo rat besetzt 130 . Demgegenüber war Odaenath zunächst bestrebt, zu einer 
Verständigung mit den Sasaniden zu kommen* Er versuchte sich Schapur I* 
zu nähern, wurde aber von dem hoch fahren den Großkönig abge wiesen 139 . 
Darauf wählte Odaenath den Kampf. Zweimal stieß er bis Ktesipbon selbst 
vor 140 . In der Tat gelang es, vielleicht über die Wüstenstraße Palmyra— Ilit 141 , 
den Handel mit dem Persischen Golf aufrechtzu erhalten 142 — sicherlich nicht 
d ur eh U nterhandlungen 14 3 . 

Aber dabei blieb Odaenath nicht stehen. Längst hat man vermutet, daß er 
durch die Annahme des Titels eines » Königs der Könige« als Verfechter der 
arsakidischen He rrschaftsansp rücke gegenüber dem neuen persischen Königs- 
haus auftrat 144 . Er trat damit den Königen Armeniens zur Seite, die den 
gleichen Titel trugen. Chosroes I., ein Arsakidc und naher Verwandter des 
letzten Partherkönigs, hatte bereits Ardeschirs I. Ansturm abgeschlagen 145 . 
Dann war er auf Anstiften Schapurs I. ermordet worden; sein Sohn Tiridates 
hatte vor einem persischen Heer fliehen müssen 140 . Die Siege Odaenath s brach- 
ten jedoch eine erneute Angliederung Armeniens an das Reich 147 . Erscheint 
der Herrscher Palmyras schon hier als Verfechter der arsakidisehen Sache, so 
erst recht in seiner persönlichen Politik. 

Die Parther hatten, im Gegensatz zu den Sasaniden, den Handel Palmyras 
an der Euphratstraße niemals gestört. Die kulturellen Verbindungen waren 
darüber hinaus sehr eng. Die palmyrenis che Tracht und Bewaffnung waren der 
parthischen verwandt 143 ; sie ahmten diese geradezu nach. Die Kunst Palmyras 
deckte sich weitgehend mit der des Irak und der Susiaaa unter arsakidischer 
Herrschaft 149 . Das Königszelt der Palmyrener mit seinen einge wehten Figuren 
und Gruppen 130 besaß seine iranischen Parallelen und Vorbilder 151 . Den berren- 
mäßigen Stil des Lebens, die Freude an der Jagd, hatte man wie bei den Sasa- 
niden so auch in PalmyTa seitens der Parther {oben 1, 19 f. ; 27f, ) über- 
nommen, Ein leidenschaftlicher Krieger, war Odaenath ein noch leidenschaft- 
licherer Jäger; er scheute vor dem stärksten Löwen nicht zurück. Den Haupt- 
teil seines Lebens verbrachte er in den Bergwäldern des Libanon, gegen Sonne 
und Regen gleichermaßen abgehärtet i5a , Auf der Jagd sollte ihn auch die 
Mörderhand 153 treffen. Der Anspruch auf den ersten Schuß, durch deu Odaenath 
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Sich den tödlichen Haß seines Neffen zuzog 15 \ erinnert an den Beginn des Zer- 
würfnisses zwischen Ardewan und Ardeschir (oben 1, 27 f.). Und wie dieser 
sich des Reitens und aller ritterlichen Übung enthalten mußte, so wurde auch 
der Palmyrener mit dem Entzug seines Rosses bestraft 155 . 

Schon Severns Alexander hatte nach seinem Perserfeldzug eine Truppe for- 
miert, in der parthische Überläuferund Söldner eingereiht waren 156 . Vornehm- 
lich solche, die am arsakidisehen Hause hingen und in die neuen Verhältnisse 
sich nicht fügen mochten; bezeichnenderweise befanden sich auch Armenier 
in dieser Truppe 157 . Odaenath ging einen Schritt weiter. Der maßgebende 
Mann, der während seiner Regierung ihm zur Seite stand, mit den größten 
Vertrauensstellen bedacht war und wahrscheinlich mit seinem Herrn zusammen 
ermordet wurde 158 , war parthischer Herkunft. Septimius Vorod 109 wird ur- 
schriftlich wie Odaenath von dem palmyrenisehen Senat und Volk als »unser 
Herr« bezeichnet 160 . Et erhielt vom Kaiser den Titel eines procurutor ducenarius 
und iuridicus 161 . Er nahm eine geachtete Stellung ein als einstiger Stratege, 
d. b. Duovir der Kolonie, als Priester und ihr Agoranomos. Auf seine Kosten 
hatte er Karawanen heimgeführt. Aber wichtiger war, daß er einen aus- 
gesprochen parthischen Namen besaß 162 , daß er den hohen parthischen Titel 
des argopet 163 führte und sich in parthischer Tracht darstellen ließ. Bedenkt 
man. daß trotz Vorods hoher Stellung nirgends der Vatemame oder der des 
Großvaters angegeben ist, so wird deutlich: ein vornehmer Parther wurde 
erst nachträglich, wurde zugleich als erster seines Stammes m das mäch- 
tige Haus der Scptiraier aufgenommen. Vermutlich war er in jungen Jahren 
mit dem politischen Umsturz aus seiner Heimat nach Palmyra verschlagen 
worden 166 und dort in der Umgehung des Odaenath emporgestiegen. 

Bestätigt wird dies dadurch, daß noch andere Träger parthischer Namen in 
den gleichzeitigen Inschriften Palmyras begegnen: Mihrdad, Vorod 163 und 
Aurelius Vorod, vielleicht ein Bruder oder Verwandter des Septimius Vorod 166 . 
Alle werden ohne Angaben des Vatersnamens aufgeführt 161 , Mihrdad und \ orod 
sogar ohne Gentjliz. Aber sämtlich befinden sich sie seihst oder doch ihre Söhne 
in hoher Stellung. Es bestand denmaeh ein Kreis parthischer Flüchtlinge m 
Palmyra, denen Abstammung und einstige Bedeutung eine willkommene Auf- 
nähme gesichert hatte. 

Einen Schritt weiter führt die Herkunft des Odaenath selbst und seines Ge- 
schlechtes. Wie das Diminutivsuffix zeigt, war der Name, der in der Familie 
erblich war, arabischen, nicht aramäischen Ursprungs 168 . So nimmt es nicht 
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wunder, daß der Eigenname Odaenath häufig auf den safaitischen Inschriften 
(oben 1, 128) des östlichen Haurans erscheint 169 ; daß Odaenath selbst nicht 
nur den Römern, sondern auch den benachbarten Bürgern von Emesa, deren Ge- 
biet sich doch weit in die Wüste erstreckte 170 , als Barbar galt 171 . Hier stößt man 
auf ein Geschlecht beduinischer Herkunft. Odaenaths Abstammung weist auf die 
gleiche Bevölkerungsschicht, aus der Philippus Arabs sich herleitete. Beide ge- 
hören geschichtlich und völkisch zusammen. Sie bedeuten gegenüber den emc- 
senischen Kaisern einen Schritt weiter nach Osten, nach der Wüste zu . . . 
Der Vergleich läßt sich weiter ausführen. Unter Philippus Arabs spielten die 
nomadischen Krieger und die aus ihnen bestehenden Truppenteile eine bevor- 
zugte Rolle. Die maurische Reiterei half ihm, die in Dakien eingedrungenen 
Karpen wieder zu vertreiben 172 . Ebenso standen die osrhoenischen, überhaupt 
die östlichen Bogenschützen unter ihm im Vordergrund 173 . Auf die gleiche 
Waffengattung stützte sich Odaenath. Die pal myrenischeu Bogenschützen, ans 
den nomadischen oder halbnomadischen Hintersassen der Stadt ausgehoben, 
begegnen schon im 2. nnd im 3. Jahrhundert im römischen Heer. Als nach 
\ alerians Untergang die römischen Kerntruppen aufgerieben oder im Früh- 
jahr 261 mit den beiden Söhnen des Macrianus nach Westen abgerückt waren 174 , 
wurde aus den nomadischen Schützen die Streitmacht anfgestellt, die den 
Kampf gegen Schapur I. und seine siegreichen Perser aufnahm. 

Freilich war das Heer des Odaenath zunächst in römischen Augen latrones 175 , 
rusticani Syriac , eine agrestis manus 176 . Es war ein Privatheer, wie es einst die 
Anhänger der beiden Gordiane in Afrika aus ihren Pächtern und Sklaven zu- 
sammengestellt hatten oder 177 wie cs später Valerius Statilius Castus aus Ter- 
messos 178 oder Bonosus in den Seealpen (unten S. 187) aufbringen sollten 17#a . 
Aber darin, was eine Schwäche schien, lag gerade seine Stärke. Wie Odaenath 
aus seinen eigenen Hintersassen und Anhängern sein Heer aufstcllte, so hatten 
es auch die parthischcn Großen gehalten. Surenas, der Sieger von Karrhai, 
war in der Lage gewesen, aus eigenen Mitteln ein Korps von tausend Panzer- 
reitern nnd neuntausend berittenen Schützen zu formieren (oben 1, 23 f.). Hier 
konnte er die Neuerung einfüliren, die Voraussetzung des Sieges über die Le- 
gionen war. 179 Ein Zug von tausend Kamelen folgte der Truppe 100 : sie trugen 
den Sehießbedarf, so daß der Pfeilliagcl der Sch ützen niemals abbrach 101 . Auch 
Odaenath führte in seinem Heer eine umwälzende Neuerung durch. 

Palmyra zeigt unter Odaenath einen militärischen Aufschwung, dem in der 
älteren Geschichte nichts entsprach 182 . Worin die militärische Stärkung lag. 
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ist nicht schwer zu beantworten. Mit berittenen Schützen allein konnten 
die glänzenden Ritterheere der Sasaniden nicht besiegt werden. Es waren die 
Panzerreiter, die noch in Zenobias Heer den Kern bildeten. Ihre Niederlage in 
den Schlachten bei Antiocheia und Emesa entschied den Kampf 103 . Odaenath, 
vielleicht mit Unterstützung und auf den Rat des Septimius Vorod, hat die 
Kataphrakten, die es bis dahin in Palmyras Heer nicht gab, nach parthischem 
Vorbild eingeführt. Er verhielt sich damit nicht anders als die Sasaniden selbst 
(oben 1, 24 f.). Auch hier ist der Wettbewerb mit ihnen deutlich. 

Mit diesem neugeschaffenen Heer nahm Odaenath den Kampf gegen den sieg- 
reichen Sasaniden auf. Er tat es aus eigener Kraft, denn nach Valerians Ge- 
fangennahme nnd dem Abzug der Legionen nach Westen, zum Kampf gegen 
Gallienus, war der Osten von Truppen entblößt. Mit Mut und Glück schlug 
sich der Palmyrener in dem ungleichen Kampf. Als dux Romanorum und Im- 
perator unterstanden ihm auch die Reste des römischen Ostheeres 184 . Obwohl 
sein Machtbereich über Kilikien nicht hinausging 185 , zog er kurz vor seinem 
Tod gegen die Goten, die in das nördliche Kleinasien eingefallen waren 136 . 
Vermutlich tat er dies ans der Anschauung heraus, die Odaenaths gesamte 
Politik bestimmt zu haben scheint: daß bis auf weiteres eigenes nnd Reichs- 
interesse zusammengingen. 

Auch sonst sieht man nirgends, daß Odaenath zur Zcntralgewalt in bewußten 
Gegensatz trat. Seine Bautätigkeit am großen Tempel von Damaskus 18 ', m 
Deraa 188 , vermutlich auch in. Emesa 189 und in Baitokake 190 erfolgte unter dem 
Namen des Gallienus. Nur in zwei Fällen wird auf eine andere Haltung hinge- 
deutet. Einmal in der Nachricht 191 , daß Gallienus nach Odaenaths Tod den 
Dux Heraelianns mit einer bewaffneten Macht in den Osten gesandt habe. 
Dessen angeblicher Zusammenstoß mit den Palmyrenern und die Niederlage, 
die er durch sie erlitt, setzt voraus, daß Gallienus gewillt war, die Ansprüche 
des Reiches gegenüber der neu emporgekommenen Macht stärker ah bisher 
zur Geltung zu bringen 192 . Unter derselben Voraussetzung sind die Berichte 193 
zu verstehen, wonach der Palmyrener einem Mordanschlag des Gallienus zum 
Opfer gefallen sei. Ausdrücklich wird dabei betont, daß Odaenath zuletzt den 
Abfall von Rom plante 194 . Aber die erste Nachricht kann in. dieser 1 orm 
schwerlich zutreffen 195 . Und die Überl ieferung über Odaenaths Ausgang schlie- 
ßen sich zu keinem einheitlichen Bild zusammen, so daß die wahren Vorgänge 
bi slan g verb or gen sin d 1% . 

Nur in dem Titel dux Romanorum kündet sich eine Wende an. Man kennt das 


Gegenüber von Romania und Gothia, von Romania und Francia oder wie immer 
der Gegensatz lauten mag 19 «*. Voraussetzung dafür bedeutete es, daß auf 
einstmals römischem Boden ein barbarischer, fremdsprachiger Eroberer einge- 
drungen war. Ihm gegenüber schloß sich die verbliebene römisch sprechende Be- 
völkerung als Romania zusammen. Wie seltsam und wie richtig ist es, daß unter 
Odaenaths Herrschaft zum ersten Male (das nächste Beispiel stammt vom Ende 
des 4. Jahrhunderts 196b ) diese Verwendung des Wortes erscheint 196 °. Er hieß dux 
Romanorum, nicht dux ripae Euphraticae (unten S. 114), dux des syrischen oder 
onentahschen Limes. Denn er befehligte den Rest der im Osten verbliebenen 
ijegionen. Sie unterstanden seinem Befehle, also einem Fremden und Barbaren, 
(1er, wie so mancher Germanenfürst, im Besitz der faktischen Gewalt und 
vom Zentralregiment anerkannt war. Die Verhältnisse, wie sic für die sinkende 
Reichsgewalt des 4. und 5. Jahrhunderts bezeichnend waren, werfen hier ihren 
Scliatten voraus. 

Der Abfall von Rom erfolgte erst unter Odaenaths Gattin nnd Nachfolgerin 
Zenohia. Überhaupt wandelten sich Aussehen und Zielrichtung derpalmyre- 
mschen Politik. Hatte Odaenaths Blick wie gebannt auf dem sasanidischen 
Großkönig in Ktesiphon geruht, hatte er sich in Gegensatz und Wetteifer zu 
ihm gefühlt, so traten jetzt der Westen und das Mittelmeer, Rom und die 
hellenistische Welt in den Vordergrund* 

Es war nicht mehr der Titel eines Königs der Könige, es war auch nicht die 
großkönighehe Stellung, die jetzt Palmyras Herrschern vorschwebte 197 . Zeno- 
bias Söbne erstrebten die Würde des Augustus und die übrigen kaiserlichen 
litel. An der Stelle der iranischen Tiara begegnet der kaiserliche Lorbeer- 
kranz 198 . Yaballath und seine Mutter tragen ihn auf den Münzen gleicherweise. 
Zenohia legte sich darüber hinaus wie eine Kaiserin den Titel Pia zu. trat 
überhaupt in der Weise einer Augustä auf. Neben das überkommene persische 
Hofzcremoniell trat jetzt das römische 199 . Auch die Heerführer hießen nach 
römischem Vorhild viri egregü™ 0 . Zenohia war die rechte Nachfolgerin der 
großen syrischen Kaiserinnen aus dem Priesterhans in Emesa. Zwar regierte 
sie im Namen ihrer Söhne 201 , aber in Wahrheit war sie selbst die Herrscherin 202 . 
Dieser Frau mit dem .Adlerblick 4 und der königlichen Gebärde, mit der dunklen 
Stimme sah man an, daß sie für ihre Stellung geboren war. Von Kleopatra 
leitete sie ihr Geschlecht her 204 . Aber ungleich der Ptolemäerin ging sie häufig 
zur Jagd, war gut zu Pferde und besser noch zu Fuß 205 ; im Trinken wußte 
sic ihren Mann zu stehen 2 « 6 . Sie kannte den Wert des Geldes und verstand es 
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zusammenzuhalten, selten übcr’s Maß aus ihren Schätzen spendend 207 . Grie- 
chisch beherrschte sie besser als die Sprache Roms 2 « 2 . Die große Vergangenheit 
Roms und des Hellenismus hatte sie ständig vor Augen 209 . An emem Abriß 
der alexandrinischen Geschichte, überhaupt der des Ostens soll sie sich ver- 
sucht haben 210 . Es war die Zeit, da der Sophist Kallinikos von Petrai durch 
seine »Alexandrinische Geschichte« das Interesse neu belebt batte 211 . Vielleicht 
war die der Zenohia zugeschriebene Epitome 212 auf Grund seines Werkes her- 

gestellt. i , , 

Die Anteilnahme am literarischen Leben ihrer Zeit unterschied Zenobia gleich- 
falls von Odaenath. Eine zweite Julia Domna, zog sie geistige Männer m ihren 
Kreis 213 . Longinos war ihr Lehrer nnd politischer Ratgeber 214 ; als solcher erlitt 
er auf Aurelians Befehl den Tod 215 . Er stammte mütterlicherseits aus Emesa; 
seine Mutter war die Schwester des dort gebürtigen Philosophen Fronto 216 
Als Longinos Athen mit Palmyra vertauschte, traf er Odaenath noch am Leben; 
dne Rede auf diesen war bekannt 217 . Nach GaUienus’ Tod zerstoben die Schüler 
Plotins in alle Winde. Damals versuchte Longinos die Zerstreuten und Führer- 
losen nach dem Osten zu ziehen. Amelios folgte dem Ruf und ließ sich im syri- 
schen Apameia nieder 210 . Auch Porphyrios, aus Tyros oder aus dem Hauran 
gebürtig (oben S. 43), wurde cingeladen 219 ; aber er vermochte sieb nicht zu 
entschließen. Trotz allem war Palmyra weder Athen noch Rom. Die Kultur- 
freundlicbkeit war Maske. Die beduinisebe Miliz Palmyras bat sieb nicht 
gescheut, gegen Tempel und Heiligtümer zu wüten 219 “. Und aus Longinos 
eigenen Worten klingt die Klage, daß die dortigen Bücherkopisten selten und 
unzuverlässig seien 220 oder daß cs der wahren Philosophen allmählich immer 
weniger gebe . . , 221 . Die Stellung, die er einnahm, vermochte ihn über seine 
Lage nicht binwegzutäuschen. 

Auch Zenobia war Mutter und Königin in einem. Ihrem Gatten soll sie sich 
nur gewährt haben, um den eignen Stamm fortzupflanzen 222 . Den Söhnen ließ 
sie die lateinische Bildung, die ihr selbst afaging, vermitteln 223 ; sie erzog sie 
zu künftigen Herrschern auch über Römer. Denn ungleich ihrem Gatten, ge- 
dachte sie sich mit einem Königtum unter Roms Oberherrschaft nicht mehr 
zu begnügen. Als ihre Feldherm Ägypten unterworfen hatten, ließ sie anfangs 
noch Münzen schlagen, die das Bild Aurelians auf der einen Seite zeigten und das 
ihres Sohnes Vaballath auf der anderen 2n . Dann aber tat sie den entscheidenden 
Schritt; das Bildnis des Römers blieb von den Münzen weg. Mit dem Frühjahr 
271 begann die unabhängige Prägung 225 , vollzog sich der Brach mit Aurelian. 
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Eine Legende der christlichen Syrer 226 erzählt, Zenobia habe einstmals einen 
gewaltigen Stollen durch einen Berg treiben lassen. Da sei der Erzengel Gottes 
vor ihr erschienen und habe sie gefragt, wessen Werk dies sei. »Das meine und 
das meiner Mannen!« habe die selbstbewußte Königin geantwortet: dreimal 
habe sie die Antwort wiederholt. Da sei der fast vollendete Bau zusammen- 
gestürzt, zum Zeichen dessen, daß Gottes Allmacht über menschlichem Be- 
ginnen stehe. 

Es ist wie ein Gleichnis von Zenobias Ausgang. Eire ehrgeizigen Träume zu 
verwirklichen, griff sie nach dem Gewinn, der ihr zuzufallen schien, und zer- 
brach. Nach kaum einjähriger Herrschaft ging ihr Ägypten wieder verloren. 
Die siegreichen Gegner drangen bis nach Palmyra vor. Sie verließ die belagerte 
Stadt auf Dromedaren, wurde aber von den Verfolgern eingeholt 237 . Gestürzt 
und gedemütigt, in der Gewalt des Feindes, war sie nur mehr schwaches Weih. 
Als sie vor Gericht geführt wurde, schob sie die Schuld all denen zu, die sie 
beraten und zu ihren Handlungen verführt hätten. So rettete sic sich das Lehen, 
während der nächste ihrer Räte, der Philosoph Longinos, durch Aurelians 
Henker den Tod empfing (unten S. 156). 

Über Zenobias weitere Schicksale geben die Nachrichten auseinander. Manche 
berichteten, sje sei in Aurelians Triumph mitgezogen. In Gold und Geschmeide 
110-111 pflegten die Frauen der Palmyrener cinherzuschrciten, als sic ihr Haupt noch 
hoch tragen durften. Da gab es Diademe voll edler Steine, goldgestickte Säume, 
Spangen und Armreifen; vierfache Halsketten waren keine Seltenheit. All dies 
ward der Gestürzten zur Schmach aufgebürdet 228 . Hände und Füße staken 
in goldenen Fesseln, und ein persischer Spaßmacher zog Zenobia an goldener 
Kette einher. Die Menge des Geschmeides und der Steine, mit denen sie be- 
laden war, zwang die kräftige Frau, mehr als einmal stehenzubleibcn, weil ihr 
Körper die Last nicht zu tragen vermochte. Danach erhielt sic ihr Lehen ge- 
schenkt; sie wohnte in Ti hur und soll ihre Töchter unter angesehene römische 
Familien verheiratet haben 229 . 

Zenobia erlag der gleichen Macht, der zuvor Mamaea und Alexander erlegen 
waren: dem donauländischen Kaisertum. Mit ihm wechselt man in eine andere 
Welt hinüber, von einer weiblicheu und orientalischen zur männlichen Welt 
des Westens und Nordens. 
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III. DIE ILLYRIER UND IHRE ZEITGENOSSEN 



1 . 

Alexander Severns hatte die Erhebung zum Aßeinherr scher der illyrischen 
Garde zu verdanken (üben S* 92)* Einmal zum Schiedsrichter über die Ge- 
schicke von Kaiser und Reich erhoben, wußte diese sich in ihrer Machtstellung 
zu behaupten. Rücksichtslos wurde sie ausgenützt. Der Mann, dessen einsich- 
tiges und segensvolles Wirken die ersten Jahre des Kaisers gekennzeichnet 
hatte, der praefectus praetor io Ulpian, hei der Erbitterung der Prätorianer zum 
Opfer 1 * Auch Dio Cassius 2 erregte durch straffes Anziehen der Disziplin den 
Unwillen der Pannonier und den Verdacht der Garde* Auf Anraten des Kaisers 
verbrachte er darum 229 seinen Konsulat außerhalb von Rom, in seiner 
Heimat Bithynien, Darauf anspielend schließt er sein Geschiebes werk mit 
den homerischen Versend 

Hcktorn zog aus Geschossen hinweg Zeus, und aus dem Staube, 

Und aus der Männer mo r d ung , aus Blut ström imd aus Getümmel* 

So weit ging Alexander in seiner Rücksicht auf die Prätorianer, daß er Epaga- 
thus, dem Hauptschuldigen am Tode Ulpians, die Statthalterschaft Ägyptens 
verlieh 4 * Trotzdem blich die Haltung der Truppe gegenüber dem kaiserlichen 
Haus gespannt. Das hoehfahrende Wesen und die Geldgier 5 der Kaiserinmutter 
war allen verhaßt* Und es trug nicht zur Besserung des Verhältnisses bei, daß 
der Caesar und Vater der Kaiserin Sallustius Macrinus' 6 erfolglos Hilfe bei den 
Prätorianern gegen die Herrschsucht Mamaeas gesucht hattet 
Ähnlich stand es mit den Grenzheeren. Von ihnen sollte die Gegenbewegung 
gegen das syrische Kaisertum den Ausgang nehmen* Nicht daß Alexander 
die illyrischen Legionen mißachtet hätte* Ais er gegen den ersten Sasaaiden 
zog, brachte er Verstärkungen vom Donauheer auf den me sopotami sehen 
Kriegsschauplatz mit 11 * Sie standen dort ihren Mann, aber die Verluste des 
unglücklichen Feldzuges traf diese Tapfersten hart 9 . Dazu räumten Klima und 
Ernährung unter ihnen auf 10 ; dies vor allem bestimmte den Kaiser zum Rück- 
zug 11 . ■ .. 

Alexander war kein Soldat und wollte es nicht sein* Dafür hatte die Er- 
ziehung seiner Mutter gesorgt 12 . An die Annehmlichkeiten der Hauptstadt 
gewohnt, fühlte er sich erst wohl, als ihn der Luxus des syrischen Anti o che ia 
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weder umgab 1 ». Unendlich widerwärtig 14 war es ihm darum, daß ihn kurz 
darauf die Germanen gefahr an die Rhemgrcnze rief. Da diese zugleich die 
Donauprovinzen bedrohte, warf der illyrische Soldat dem Kaiser vor, um des 
Ostens willen die heimische Grenze vernachlässigt zu haben 15 . Vor allem aber 
waren die Herrschaft der Mutter 1 «, die mangelnde Energie der Kriegsführung 17 , 
die sich hinschleppenden Verhandlungen und der Versuch, die Kriegsdrohung 
durch Tributzahlungen abzukaufen 18 , den kampflustigen und kampfgowohnten 
Pannomern 19 zuwider. »Weibischer Duckmäuser« und »feiges Jüngelchen« 
erscholl es aus diesen Reihen 80 : man ging daran, einen Kaiser nach eigener Wahl 
aufzustellen. Vergeblich suchte Alexander die Gefahr durch -Nachgiebigkeit 
und Versprechen neuer Zahlungen zu beschwören 81 . Als Staub und kriegeri- 
scher Lärm das Heranrücken des Usurpators verkündeten 88 , fielen auch die 
letzten von Alexander ab* 

Der neue Mann, Maximians, war ein Herrscher nach dem Herzen seiner Sol- 
daten. Seihst von der Donau stammend, stellte er in allem das Gegenteil der 
Syrer nnd ihres Weiberregimentes dar. Im militärischen Dienst hatte er sich 
emporgedient. Ob ihm schon unter Caracalla die Legio II. Traiana in Ägypten 
unterstand, ist ungewiß 83 . Aber Legionskommando und Präfektur von Pro- 
vinzen sind ausdrücklich bezeugt 24 . Unter Alexander hatte er im Pcrserfcldzug 
mitgekampft; ob mit Glück oder Unglück, darüber war man geteilter Mei- 
nung . 25 Der Posten, den er dabei bekleidete, war wohl weniger die Präfektur 
von Mesopotamien 26 als der Dukat des Euphratufers 27 . Die Stelle eines vom 
jeweiligen Provinzialstatthaiter unabhängigen Leiters der Grenzverteidigung 
und der zu ihr gehörigen Truppenteile wurde damals neu geschaffen. In Dura 28 
erscheint der Dux des Euphratufers gerade seit Alexander Severus; die Ein- 
richtung war durch die Angriffspolitik der Sasaniden nötig geworden. Das 
Stabsgebäude dieses Dux mit Amtsstuben, Offizierswohnungen, Ställen und 
einem Raum für die Leibwache ist wiedergefundeu ; vielleicht war Maximm 
der erste Dux in Dura. Mit dem Gcrmanenfeldzug war ihm als praefectus üro- 
mbus 29 die Ausbildung der größtenteils aus Pannoniern bestehenden Rekruten 
an vertraut 50 . Maximin war seinen Soldaten leuchtendes Eeispiel, nicht nur durch 
seine kriegerische Erfahrung, sondern durch sein unmittelbares Handeln 81 . Er 
teilte als Kamerad alle Strapazen nnd Kämpfe des gemeinen Mannes 32 . 

Auch als Kaiser behielt er diese Haltung hei. Vor der Senatskurie ließ er in 
überlebensgroßen Bildern seine Taten darstellen: wie er, bis zum Bauch seines 
Rosses in den Sumpf eingesunken, gleichwohl den Angriff auf die im Dickicht 
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versteckten Germanen vortrng und durch sein Vorbild das Heer dazu nötigte, 
ihm auf gefährlichem Wege zu folgen 33 * Rom hat Maximin als Kaiser nie be- 
sucht. Am wohlsten. fühlte er sich inmitten seines Heeres und dort, wo die 
Kriegsgefahr ihn umgab: am Rhein oder an der heimischen Donau. Im panno- 
nisehen Sirmium batte er zuletzt sein Hauptquartier 31 . 

Außerordentliche Dinge erzählte sich eine spätere Zeit von der Kraft dieses 
Mannes. Wieviele Gegner er im Rmgkampf besiegt 35 , wieviel Schweiß er bei 
seinen Übungen vergossen 30 und wieviel Fleisch und Wein er als Nahrung zu 
sich genommen habe 37 . Beladene Lastwagen habe er davongezogen 3R , Steine 
mit den Fingern zerrieben 39 : im Laufen habe er schier Unglaubliches geleistet 10 * 
Alle diese Erzählungen sind ungeschichtlieh nach ihren Einzelheiten, Aber sie 
zeigen, wie Maximm sieh im Bewußtsein der Mit- und Nachwelt spiegelte 41 * 
Eine ähnliche Erscheinung hatte man auf dem Kaiserthron bisher nicht ge- 
kannt. 

Von Maximins Äußerem wird erzählt, er sei von ungewöhnlich großem und 
mächtigem Körper gewesen, mit strahlenden Augen 42 , Wie es sich damit 
verhalten haben mag: schon der Kopf des Mannes war aus einer neuen 
Welt. Die erhaltenen Büsten 43 und die Münzbildnisse 44 zeigen »einen harten 69 
Soldatenkopf mit langem Gesicht, kurzem Kopfschädel, starken Zügen, wachem, 
feindlichem Ausdruck«, »Die straff zurückgewölbte Stirn schwillt unten knochig 
vor, die harte, geknickte Nase setzt winklig ab, der Mund ist klein und ge- 
kniffen, das schwere eckige Unterkiefer bildet ein senkrechtes Kinn. Waagrechte 
Falten auf der Stirn, senkrechte am Nasenansatz, tiefliegende Äugen bestimmen 
den Ausdruck des schroffen Charakterkopfes« 45 . Dieser Willens- und Tatmensch 
mit dem mächtigen Kinn und Nacken unterschied sieh ebensosehr von Cara- 
calla, dem »ausonischen Raubtier« 46 , wie von den schwächlichen Knaben- 
gesichtern der letzten Scvcrer. Welcher Herkunft war dieser Mann? 

Den »Thraker« rechnete man den illyrischen Kaisern im weiteren Siane zu* 
Paiinonische Rekruten hatten ihn erhoben; er selbst hatte eine pannonische 
Schwadron geführt und war unter Septimius Severus 47 ins Heer getreten, als 
der militärische Aufstieg der Illyrier begann. Eine pannonische Stadt war sein 
Hauptquartier, war der Ausgangspunkt seiner Pläne* Bis zum nördlichen Okeanos 
gedachte er von dort aus die Germanen zu unterwerfen 10 . In den Donauländern 
war er verwurzelt. Er schien ein Glied der Bewegung, die von dort ihren Aus- 
gang nahm : ihr erster zu höchstem Aufstieg gelangter Vertreter. Mit ihm an der 
Spitze hätten demnach die Illyrier den Zugang zum Thron gewonnen. 
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Die Angaben der antiken Überlieferung weisen in andere Richtung 45 . 

Zu nennen ist an erster Stelle Herodian, der Zeitgenosse des Kaisers. Nach 
ihm 50 stammte Maximin aus dem innersten Thrakien, und zwar aus einem 
Dorf, das von gemischter Bevölkerung bewohnt war. Dort saßen neben der 
griechisch-römischen Bevölkerung »Barbaren« 51 . Beide Bestandteile konnten 
sich vermischen, mußten es aber nicht. Ausdrücklich wird von dem künftigen 
Kaiser gesagt, er habe zu den »Barbaren« 52 gehört. Also müssen auch seine 
Eltern reinblütig-harbarischer Herkunft gewesen sein. 

Zwei Fragen erheben sich: welcher Art waren diese »Barbaren« und was war 
mit dem »innersten Thrakien« gemeint? Der Gedanke an die Provinz des 
Namens liegt am nächsten. Aber sie kommt nicht allein in Frage. Daneben 
gab es noch die ripa Thracica oder Thradae , die sich in der Ausdehnung der 
heutigen Dobrudscha dem südlichen Donauufer entlang bis zum Schwarzen 
Meer erstreckte Das Gebiet log nicht innerhalb der Provinz Thrakien, son- 
dern in üntermösien. Es bildete einen Bezirk zur Erhebung der Flußzölle 
(portorium publicum). 

Daß als Heimat Maximins nicht die Provinz, sondern die ripa Thracica in 
Betracht kommt, legt bereits eines nahe* Gerade aus Üntermösien kennt man 
Dörfer, in denen »Barbaren« neben solchen siedelten, die im Besitz des rö- 
mischen Bürgerrechtes waren. Inschriften aus Istria und Tomi zeigen Ange- 
hörige des Stammes der Bcssi oder Lai zusammen mit römischen Bürgern in 
Dörfern wohnen# 4 . Wenn die Bessi von den Höhen des Balkan stammten 55 , so 
trugen die Lai den Namen einer paionischen Völkerschaft 56 . Die Römer hatten 
Angehörige kriegerischer Barbarenstämme in die Ebene der Dobrudscha ver- 
pflanzt, um sie so das Leben friedlicher Bauern zu lehren 57 . 

Nicht in der Provinz Thrakien, sondern nur an der ripa Thracica begegnen 
die Siedlungen, wo neben griechisch-römischer Bevölkerung Barbaren saßen. 
Woher der barbarische Bestandteil in Maximins Heimatdorf stammte, sagt 
Herodian nicht. Aber auch da werden sie, wie in den Territorien von Istria 
und xomi, mit römischen Bürgern in Gemeinschaft gewohnt haben. 

Einen Schritt weiter führt der byzantinische Historiker Synkcllos, der ältere 
Quellen benutzt hat* Er bezeichnet Maximin seiner Abstammung nach geradezu 
als Moeser° 8 * Das läßt sich mit Herodians Angabe nur unter der Voraussetzung 
in Einklang bringen, daß die ripa Thracica , also Üntermösien, gemeint war. 

Es kommt hinzu, daß gerade aus Üntermösien eine besonders große Anzahl 
von Weihinschriften auf den Kaiser Maximin erhalten ist 55 . Man erklärte dies 
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bisher damit, daß die Provinzialen dem Peregrinen auf dem Kaiser thron Sym- 
pathien entgegenbringen mußten. Aber diese Erklärung ist dadurch hinfällig, 
daß die Provinzialen längst das Reichsbürgerrecht erhalten hatten. Dagegen 
wäre die Zahl der Weihinschriften dann einleuchtend, wenn der Kaiser tat- 
sächlich der ripa Thracica und damit üntermösien selbst entstammte. Dazu 
stimmt, daß mösischc Soldaten neben den Pannoniern (unten S.120f.) seine 
Revolte und Throne rhebung unterstützten 59 *, Die Bestätigung erbringt eine 
Inschrift aus dem Lager Viminachim 60 . Sie entstammt Maximin s Todesjahr und 
zeigt die Anhänglichkeit unter mögt scher Truppenteile an ihren Landsmann auf 
dem Thron. Während vor Aquileia die meuternden Prätorianer und Angehörigen 
der II. Parthica das Bild des Kaisers von ihren Feldzeichen 61 rissen, bevor sie 
ihn ermordeten, weigerten sieh die unter musischen in Yiminacium, die gleiche 
Handlung zu vollziehen, obwohl Maximins Untergang sie vor vollendete Tat- 
sachen stellte. Sie hielten ihrem Kaiser über den Tod hinaus die Treue. 
Üntermösien als Geburtsort des Kaisers ist damit außer Frage gestellt. Zugleich 
sind wir in die Lage versetzt, vorurteilsfrei den Angaben gegenüber zutreten, 
die die Lebensbeschreibung des Kaisers bietet. Sie gehört zur Reihe der Kaiser- 
hicgraphieti, die im Corpus der Scriptores Eistoriae Äugustae vereinigt sind. 
Niemand leugnet, daß zumal in denen der späteren Kaiser Erfundenes und 
Wertloses das Echte oft überwuchert* So hat man in unserem Fall auch die 
Angaben über Maximins Abstammung kurzerhand als »Fälschung« verworfen. 
Aber sorgfältige Prüfung wird zeigen, daß unter dem Schutt auch Einzigarti- 
ges erhalten sein kann 62 * 

Zugestandenermaßen geht ein Teil dessen, was der Biograph über Maximms 
Herkunft W 7 eiß, auf Herodian zurück. Aber daneben stellt anderes, was über 
diese Quelle hinausführt. Maximin stammte aus einem Dorf Thrakiens, so heißt 
es da, das in Nachbarschaft der Barbaren lag 63 . Hierher zog er sich nach Cara- 
Callas Tode zurück und trieb Handel mit den Goten 64 , Die Alanen kamen an 
das »Ufer« (ripa) und begrüßten Maximin als Freund. Wie hat man sieb das 
vorzustellen? Die Angaben gehen über die des Herodian hinaus. Daß sie da- 
rum aber nicht Erfindungen sind, beweist die Nennung der ripa , Es war, wie 
die Nachbarschaft zu Barbaren, Goten und Alanen zeigt, das Donauufer ge- 
meint. Also nennt der Biograph die ripa Thracica , nicht die Provinz Thrakien, 
als Heimat des Kaisers, Seine Angabe trifft mit dem Ergebnis zusammen, auf 
das die Prüfung der übrigen Quellen geführt hat. 

Daneben steht eine weitere Angabe des Biographen, die über das Bisherige 
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hinaus führt. Danach stammte Maximin von barbarischen Eltern. Sein Vater 
war ein. Gote namens Micca, seine Mutter die Alanin Hababa 6 ’. Von Vaters- 
seite floß also in den Adern dieses Kaisers germanisches Blut - eine Nachricht, 
die erhebliches Interesse beanspruchen darf. Trotzdem wurde sie von der 
neueren Forschung verworfen. Wie ich glaube, zu Unrecht. 

Zunächst ist zu sagen, daß die gotisch-alanische Abstammung, der Verkehr 
über die Donau hinweg mit den Goten, die Freundschaft mit den Alanen und 
das Heimatdorf in der ripa Thracica sich zu einem einheitlichen Bild zusammen- 
schließt. Ist die untermösische Abstammung richtig, so darf auch der Rest 
nicht ohne weiteres verworfen werden. 

Da sind die Namen der Eltern. Die Mutter Hababa heißt an anderer Stelle 66 
auch ALaba. Das stimmt zu Akabos, dem Vater des Orontes, aus Olbia 67 . Die 
alanisehe Mutter ordnet sich also sprachlich in den iranischen Namensschatz 
Südrußlands ein 6 ®. Entsprechend steht es mit dem Vater Micca. Sein Name 
läßt sich ohne Schwierigkeiten als gotisch deuten* 9 . 

Es kommt hinzu, daß für die Dobrudscha inschriftlich bezeugt ist, daß Goten 
mit römischen Bürgern zusammen wohnten. Den Goten Aurgais, der mit einer 
Provinzialrömerin verheiratet war, hat eine Inschrift aus Capidava kennen 
gelehrt' 6 . Sie zeigt, daß im 3. Jahrhundert Provinzialen und gotische Söldner 
oder Deditizier an der Donaugrenze nebeneinander saßen. Von anderen In- 
schriften 71 kennt man die Bezeichnung für die romanische Frau des germani- 
schen Soldaten in römischen Diensten. Sie heißt brulis , was nichts anderes ist 
als german. *bru$is, got. brußs = »Braut« 72 . Das Wort hat sich bis ins Veglio- 
tische, den letzten Nachfolger des Altdalmatischen, gehalten ( bert-ain »Schwie- 
gertochter«) ' 3 . Die eheliche Verbindung mit der Provinzialen zeigt den sozialen 
Aufstieg der Germanen. Geschildert ist eine solche Verbindung in der edes- 
scmschen Legende von Euphemia und dem Goten 74 , die ein syrisches Buch 
aus dem Anfang des 5. Jahrhunderts erzählt. Den älteren Zustand, da der 
Germane mit einer barbarischen Gattin vorlieb nehmen mußte, spiegelt die 
Ehe des Goten Micca mit der Alanin Ababa. 75 

Das Bildnis des Maximin, wie es die Büsten und Münzen geben, widerspricht 
seiner gotisch-alanischen Abstammung nicht. Manche rassischen Merkmale, 
besonders die ausgeprägte Hakennase, bestätigen die iranische Herkunft 76 . Bei 
Maximin prägte sich demnach die Erbmasse der alanischen Mutter aus. Die 
Farbe von Haut und Augen, wie sic die literarische Überlieferung gibt, weist 
eher nach der germanischen Seite 77 . Die starke Ausprägung der Nasenflügel, 
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wie sie manche Münzbildnis sc zeigen 78 , könnte sowohl dinariscb wie nordisch 
sein 79 . 

Angeblich wurde Maximin im Alter von 65 Jahren ermordet 80 . Da sein Tod 
ms Jahr 238 fällt, wäre er 173 geboren. Maximins Geburtsort lag auf Reichs- 
boden, nahe der Donaugrenzc. Also müßte zu Beginn des letzten Viertels des 
2. Jahrhunderts bereits die Möglichkeit bestanden haben, daß Goten und 
Alanen an der unteren Donau auftauchten. Daß dies zutrifft, hat die Betrach- 
tung und zeitliche Festlegung der Gotenwandenmg nach dem Siidosten gezeigt 
(oben 1, 94 f.}. 

Nach alledem besteht kein Grund, die gotische Abstammung Maximins zu 
leugnen. Man wird ihn als Kaiser germanischen Blutes anerkennen müssen. 
In diesem Jahrhundert, da dem Aufstieg afrikanischer, syrischer, illyrischer 
Truppenteile im Heer Kaiser gleicher Herkunft folgten, entspricht der Sohn 
des Goten auf dem Thron der militärischen Bedeutung, die sich die Germanen 
erworben hatten. Maximin selbst bat freie Germanen in größerer Zahl innerhalb 
des Heeresverbandes verwandt 81 . 

2 . 

Seit dem Tode des Pröbus, dem Regierungsantritt des Gams trat eine neue 
Rechtsgrundlage für die Erhebung des Kaisers hervor Sr \ Rer Senat konnte 
seinen Anspruch, den Herrscher zu wählen, nicht mehr zur Geltung brin- 
gen 03 . An seine Stelle trat das Heer, der castrensis senatus 03 \ der ohne Mitwir- 
kung der höchsten Körperschaft des Reiches den Mann seiner Wahl auf den Thron 
setzte. Dabei blieb es in der Folgezeit. Die Kaisererhebungen des 4. Jahrhun- 
derts 34 zeigen, daß, wie schon seit der Mitte des 3. (unten S. i91 f.), dem Akt 
selbst die Wahl des Thronkandidaten im Rat der höheren Befehlshaber voraus- 
ging. Aber diese Wahl allein war nicht rechtsverbindlich 05 . Erst die Zustim- 
mung der Soldaten und die darauffolgende Investitur des Erwählten stellte 
den entscheidenden Rechtsakt dar 00 . Die Kür der Heer es Versammlung be- 
deutete kein Wahlverfahren durch Stimmabgabe ; dieses war schon vorher im 
Kreis der hohen Offiziere erfolgt. Die Akklamation der versammelten Truppen 
schloß die einfache Anerkennung des Prätendenten als des Besten in sich, der 
eben darum zur Herrschaft berufen war und unbedingte Gefolgschaftstreue 
verlangen durfte 37 . In diesem Sinn war die Zustimmung frei, aber einmal voll- 
zogen, für das Heer unbedingt bindend. Decernebant liberi , cui deberent esse 
subiecti, heißt es von der Wahl Valent miau s I. 30 
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Die Gefolgschaf Estrctie des Heeres gegenüber dem von ihm erkorenen Kaiser 
bildete also den tragenden Gedanken. Man bat zur Erklärung an Ansätze, die sieb 
im römischen Denken linden 89 , erinnert oder an die germanische Gefolgschafts- 
idee"; man hat an den allen indogermanischen Kriegervölkcm gemeinsamen 
Gefolgschaftsverband verwiesen und ibn auch für die illyrischen Soldaten des 
Heeres gefordert 91 . Zweifellos war die Wahl durch die hohen Offiziere in den 
Kreisen der illyrischen Generalität entstanden (unten S. 191 f.). Aber gerade 
der entscheidende Rechtsakt, die Anerkennung des Besten durch die Heeres- 
versammlung und die daraus entspringende Treuverpflichtung, ging nicht auf 
die Illyrier zurück. Denn bis auf Probus haben sie alle um die Anerkennung 
des Senates nachgesucht. Dagegen War der erste, der lange vor Carus, soll 
militum voluntate, cum nulla senatus intcrcessisset aucloritas neque ipse Senator 
essei 93 , den Purpur nahm, der Halbgermane Maximin. Hier drängt sich der 
germanische Gefolgschaftsgedanke geradezu auf. 

Caesar 93 schildert, wie bei den Germanen einer der Edelinge vor die versam- 
melte Volks- und Heeresgemeinde tritt. Er bietet sich als Führer in einem 
kriegerischen Unternehmen auf eigene Faust an. Wer zu dem Vorschlag und 
zu dem Füll rer Vertrauen hat, erhebt sich und verpflichtet sich dadurch. Das 
gegebene Wort, die eingegangene Treuverpflichtung besitzen bindende Kraft. 
Wer sich daran nicht hält, gilt als Verräter und als fahnenflüchtig. Zwei Grund- 
gedanken zeichnen sich ah. Einmal, daß der Führer als ein Mann gilt, der Ver- 
trauen verdient. Er muß sich bewährt, durch Kampf und Heerführung einen 
Namen gemacht haben. Sodann die Gefolgschaftstreue, die die Mannen an den 
von ihnen anerkannten Führer Findet* 

Ben an s führ lieh sten Bericht Über Maximins Erhebung gibt sein Zeitgenosse 
Herodian. Danach erwarb eich Maximin durch seine soldatische Vorbildlichkeit 
die Zuneigung der ihm an vertrauten pannonischen Rekruten 94 * Sie verglichen 
seine Mannhaftigkeit mit der Schwäche und Weichlichkeit des Alexander 
Severus 93 * b ür den kommenden Krieg gegen die Germanen hielten sie Maximin 
aui Grund seiner Erfahrung und seiner Tapferkeit für den geeigneten Mann 90 * 
Als er im richtigen Augenblick vor die versammelten und aufgestellten Soldaten 
hmtrat, warfen diese ihm den Purpur um und riefen ihn zum Kaiser aus 97 * 
Vergleicht man die germanischen Verhältnisse, so tritt die Übereinstimmung 
hervor* Der bewährte Mann, dessen Persönlichkeit und dessen Eignung Ver- 
trauen einfloßt, wird als Führer anerkannt* Es bleibt noch das Zweite: die 
Gefolgschaftstreue derer, die sich zu diesem Führer bekannt haben* Maximin 
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zum mindesten muß daran geglaubt haben* Denn sofort nach der Annahme 
des Purpurs fordert er die Seinen auf, ihrem Beschluß die Tat folgen zu lassen 
und gegen Alexander Severus zu ziehen 90 . Auch späterhin, so heißt es% ver- 
traute Maximin den Pannoniern am meisten, da sie ihn auf den Thron erhoben 
und sich verpflichtet hatten, für ihn alle Gefahr zu bestehen* Sie waren also 
seine besonderen Gefolgsmann en, ihm durch eigenen und freien Entscheid ver- 
bunden 109 - 

Maximin selbst hatte sich in seinen früheren Jahren nicht anders verhalten* 
Unter Scptimius Severus emporge kommen, zog er sich nach dem Sturz der 
Dynastie durch Macrinus als Gutsbesitzer auf sein Heimatsdorf zurück 101 . Er 
gedachte dem Usurpator nicht zu dienen 102 . Rankes menschlicher und geschicht- 
licher Scharfblick hat diesen Zug einer »ungewöhnlichen inneren Ehrenhaftig- 
keit« nicht übersehen 105 * Hier äußert sich ein persönliches Treu Verhältnis zu 
dem rechtmäßigen Kaiserhaus, wobei dessen Mitglieder als Gefolgsherm nach 
germanischer Art verstanden worden. Maximins Erhebung gegen Alexander 
Severus spricht gewiß nicht dagegen. Denn Unfähigkeit und mangelnde Eig- 
nung des Herrschers 101 haben noch immer jedes Treu Verhältnis aufgehoben 10 
Der Führer einer germanischen Gefolgschaft und der Beherrscher eines W elt- 
reiches sind verschiedene Größen 10 ° a * Das wird davon abhalten, sie ohne wei- 
teres in Beziehung zu setzen. Und doch ist diese offenkundig da* Denn auf 
germanischer Seite erwuchs eine besondere Form des Königstum aus den 
durch Caesar geschilderten Verhältnissen, die sich bis in die Wikinger zeit ge- 
halten hat. 

Zweierlei ist hier zu unterscheiden 10 Auf der einen Seite steht ein » Frucht - 
baxkeitskönigtum«, dessen grundlegende Vorstellungen durch Emtesegen, 
pflanzliches und menschliches Gedeihen bestimmt sind. Der König ist für dieses 
Gedeihen verantwortlich und hat, wenn cs ausbleibt, eich selbst als Sühneopfer 
darzubringen. Er gilt dementsprechend als Nachfahre oder Wiederverkörperung 
der Fruchtbarkeitsgötter. Die Grundlage der Herrschaft bildet die Thing Ver- 
sammlung, in der die Hofbauern, die besitzenden und bereits gereiften Familien- 
häupter, den Ausschlag geben* Ganz anders das »Gefolgschaftskönigtum«* Nicht 
Friede und Gedeihen, sondern Kampf und Tod, Wagen und Ausgreifen, Not 
und Trotz* Gefahr und Untergang geben ihm das Gepräge* Heldisches Wirken 
und heldische Tragik besitzen hier ihren Ausgangspunkt* Diese, aber auch 
Abenteuer und Gefahr, Sieg und Eroberung, ein trotziger Wille zum Harten 
und Großen erfüllen das Leben von Herrschern solcher Art : eines Ermanarich 
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oder Theodericii, eines Günther oder eines Rolf Krake. Nicht zum Fruchtbar - 
keitskult der Wanen, sondern zu Wodan gehört das Gcfolgschaftskönigtum. 
Er gilt als Urheber des Königsgcschlechtes, und seine Glieder fühlen sich dem 
Gott für ihr Leben verbunden. Wie Wodan der Gott der Jungbünde ist, so 
wird hier der König erhoben und getragen von der Jungmannschaft. Sie ist 
bereit, unter seiner b ührung 2 u Kampf und Sieg auszuziehen. Nicht die Zustim- 
mung des Thing, sondern die Gefolgschaft bildet die tragende Vorstellung 1M “. 
Äriovist, der über den Rhein zog, um sich und seinen Mannen ein neues Reich 
zu gründen, gehört ebenso zu den Gefolgschaftskönigen wie Filimer und seine 
Nachfolger, die den Goten in Südrußland eine neue Heimat schufen. Bezeich- 
nenderweise führten, diese ihren Stammbaum auf *Gautaz und damit anf Wodan 
zurück (oben 1, 95). Durch seine gotische Abkunft wird Maximin das Wissen 
um dieses kämpfende und erobernde Königtum empfangen haben, das sich 
allein anf die Gefolgstreue seiner Mannen stützte. Von hier aus erklärt sich 
der \ erzieht auf die Anerkennung durch den Senat, der Maximin von den 
illyrischen Soldatcnkaisorn von Decius bis Probus scheidet. Er muß geglaubt 
haben, daß die Ausrufung durch das Heer als Legitimation genügte. Er tat es 
aus ererbt-germanischer Vorstellung heraus, ohne zu bedenken, daß dies 
ihm die Todfeindschaft des Senats und aller derer zuziehen mußte, die in 
diesem die höchste Körperschaft des Reiches, den Wahrer einer großen politi- 
schen Überlieferung erblickten. Aber auch das Kämpfer- und Erobercrtmn 
dieses Kaisers fügt sich diesem Bild. Maximin, der Rom nie besuchte, der die 
Jahre seiner Regierung ausschließlich im Feldlager an Rhein und Donau ver- 
brachte, war auch darin ein rechter Vertreter seines heimischen Gefolgschafts- 
königtums. Von Sirmium aus gedachte er alle germanischen Stämme bis hin 
zum Nordmeer zu unterwerfen 101 . Daß solches Eroherertum sich neben den 

Sarmaten 108 gerade gegen die Germanen wandte, bedeutet in einer Zeit, da der 

Bruderkampf unter ihnen gang und gäbe war, keinen Einwand gegen Maximins 
Abkunft. 

Maximin war Donauländer, aber sein germanisch-gotisches Blut weist ihm eine 
Sonderstellung zu. Wenn es dafür noch einer Bestätigung bedarf, so erbringt 
sie der Ausgang seiner Herrschaft. Während man in den fflyrischen Reichs- 
gebieten eine national-römische Haltung zur Schau trug (unten S.135f.), wäh- 
rend die Kaiser illyrischer Abstammung diese Haltung ins Große erhoben und 
sich als Vorkämpfer des Romgedankens, römischer Virtus und römischer Über- 
lieferung fühlten (unten S. 138 f,; 166 f.), findet sieh bei Maximin nichts der- 


122 


gleichen. Vielmehr sind gerade gegen ihn die Vertreter bewußten Römertnms 
zu Feld gezogen. Verbündet mit der orientalischen Mehrheit des Senates haben 
sje den Gegner zur Strecke gebracht. 

3. 

In urwüchsi g-strotzender Kraft gebärdete sich dieses Germanentum anf dem 
Thron. Noch war es sich seiner kommenden Aufgaben nicht bewußt: in Tun 
und Lassen folgte es allein den Trieben seiner ungebändigten Natur. Nie kam 
Maximin der Gedanke, als Kaiser und Feldherr habe er eine Schlacht wirk- 
lich zu leiten. Er glaubte nicht anders, als daß er in vorderster Reihe kämpfen 
müsse: nach den mit eigener Hand vollbrachten Taten bewertete er sich und 
andere 109 . Von seinen Soldaten 110 und von seinen untcrmösischen Landsleuten 
(oben S. 117) wurde er geliebt; selbst bei den Gegnern jenseits der Grenze war 
er geachtet 111 . Anders war die Stimmung der Bevölkerung daheim. Maximin 
brachte dem friedlichen Bürger kein Verständnis entgegen, und dieser ver- 
galt Gleiches mit Gleichem. 

Schwer lastete Maximins Regiment auf den besitzenden und gebildeten Schich- 
ten 112 . Der Kaiser tat nichts, um ihre Stimmung für sich zn gewinnen. Sem 
vornehmstes Streben ging dahin, das Heer auf seiner Seite zu wissen. In seiner 
Mitte fühlte er sich wie ein Tyrann in seiner Zwingburg, um Herodians Worte 
zu gebrauchen 11 *. An der Spitze der bewaffneten Macht glaubte er gegen jeden 
Widerstand und jede Erhebung gefeit zu sein. Alles Geld war von vornherein 
nur für die Soldaten bestimmt 114 ; erbarmungslos waren, die Mittel, wenn es 
galt, ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Man schonte weder privates noch öffent- 
liches Gut, nicht einmal die Weihgeschenke in den Tempeln 113 . Alles hallte 
von der Klage der Provinzialen wieder 116 . Seihst die Soldaten, die doch unter 
den Betroffenen ihre Verwandten oder Freunde hatten, fanden cs an der Zeit, 
sich zu mäßigen 117 . 

Endlich brach die Empörung los* In Afrika war ein von Maximin bestellter 
Prokurator dazu übergegangen, die Landgüter großer Besitzer zu enteignen, 
um so den Forderungen seines kaiserlichen Herrn zu genügen 110 . Junge Männer 
aus dpn Familien, denen die Maßnahmen galten, bewaffneten ihre Sklaven und 
Landarbeiter 119 , erschlugen ihren Bedränger und boten dem Prokonsul von 
Afrika, der in Thysdrus residierte, die Kaiserkrone an 120 , M. Antonius Gor- 
dianus Sempronianus 121 war aus vornehmem und reichem Geschlecht* 122 Er 
stammte von den Gr a ecken und rechnete sowohl Antonius wie Herodes Atticus 
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au seinen Vorfahren 123 . Gordianus’ Mutter war snit Trajan verwandt, seine 
Gattin eine Urenkelin des Antonhras Pius, dessen Taten er selbst nicht müde 
wurde, zu schildern 124 . Auch von den Scipionen behaupteten die Gordiane ab- 
zustammen 125 . Wie seine unmittelbaren Vorfahren und Verwandten 126 , hatte 
Gordianus eine lange und ehrenvolle Laufbahn hinter sich. Er stand im 
achtzigsten Lebensjahr, als das Angebot der höchsten Würde an ihn heran- 
trat 127 . Es traf ihn alles andere als vorbereitet 128 . Daß er zauderte, war be- 
greiflich; aber die Zwangslage, in die er geraten, machte ihn gefügig 129 . Zum 
Kaiser ausgerufen, rückte er mit seinen Anhängern gegen Karthago” vor. 
Zunächst ließ sich das Unternehmen erfolgreich an. Einer nach Rom geschickten 
Gesandtschaft gelang cs, Maximins Prätorianerpräfekten zu beseitigen 138 und 
dadurch die Hauptstadt für die Erhebung zu gewinnen 131 . Sofort nahm der 
Senat Gordianus’ Erhebung an. War er doch ein Mann aus den eigenen Reihen, 
besaß dort Freunde und Verwandte 132 und schien nach Ansicht der hohen Körper- 
schaft wie geschaffen, den Barbaren auf dem angemaßten Thron zu ersetzen. 
Der Senat begrüßte Gordianus und seinen gleichnamigen Sohn als Augusti 
und erklärte den bisherigen Herrscher zum Staatsfeind 133 ; gleichzeitig dürfte 
Alexander Severus zum Gott erhoben worden sein 134 . Der größte Teil der 
Provinzen trat auf die Seite der Gordiane 136 . 

Doeb während den neuen Herren alles zufiel, verloren sie in Afrika selbst den 
Boden. Capellianus, der Legat von Numidien 136 , verweigerte ihnen die Gefolg- 
Schaft. Er war ein gefährlicher Gegner, denn ihm folgte die einzig vorhandene 
Truppe. "Vor der gefürchteten maurischen Reiterei zerstob das Freiwilljgen- 
beer, das der jüngere Gordianus heranführte. Er selbst fiel im Kampf; der 
V ater beging auf die Nachricht Selbstmord 137 , 

So schien die Revolte gegen Maximins Säbelregiment, kaum begonnen, schon 
mißglückt. Die friedliche Bevölkerung hatte nicht die Kraft besessen, das Joch 
abzuschütteln. Doch der Senat war gewillt, den Kampf fortzusetzen. Noch zu 
Lebzeiten der beiden Gordiane hatte er einen Ausschuß von zwanzig Männern 
bestellt and ihm die Verteidigung Italiens anvertraut. Man erwartete einen 
Rachefeldzug des schwer gereizten Maximin und man täuschte sieh darin nicht. 
Schon auf die Kunde von der afrikanischen Erhebung hatte der Kaiser den 
Marsch nach Italien beschlossen. Er hatte dazu das gesamte an der Donau ver- 
sammelte Heer bestimmt* 

Eine Sturmflut schien gegen die Städte und Fluren Italiens loszubrechen. Ger- 
manische Reitei bildeten die Vorhut 138 ; kampfge wohnte undsiegcsstolze Scharen 
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folgten ihnen nach. Gleich einem nordischen Heerkönig zog Maxim»! daher. 
\uf der anderen Seite verlor man den Mul nicht. Der Senat wählte aus den 
Reihen des Zwanzigerausschusses die Nachfolger für die unter gegangenen 
Kaiser. Wiederum waren es zwei Männer. D. Caelius Calvinus Balbinus und 
M. Clodius Pupienus Maximus, beide von verschiedener sozialer Herkunft, 
trugen nunmehr den Augustustitel. Doch Volk und hauptstädtisches Militär 
waren damit nicht zufrieden: auf ihren Wunsch mußte der Neffe Gordianus I., 
der dritte des Namens, von den beiden anderen als Caesar angenommen werden. 
Pupienus fiel die Aufgabe zu, ein Heer gegen Maximin aufzustellen. Sammelort 
war das feste Ravenna, im Nordosten gelegen, wo man den Einbruch erwartete. 
In Italien selbst wurden Aushebungen vorgenommen; den Kem der Streit- 
macht bildeten. Germanen, die sich Pupienus auf Grund seiner früheren Statt- 
halterschaft am Rhein angeschlossen hatten 139 . Gegenüber den Syriern 
Germanen auf der Gegenseite hoffte man in ihnen eine militäriscü gleichwertige 

Truppe zu besitzen. , - , 

Aber nicht an ihr brach sich die Wucht des Ansturms. Die Mauern aer xe^en 
Aquileia, die Tapferkeit seiner Bürger und seiner Besatzung 143 , die umsichtigen 
Maßnahmen, die Mcnophilus und Crispinus, zwei weitere Mitglieder des waii- 
zmeraussebusses 141 , getroffen batten, bildeten ein unüberwindliches Hindernis. 
Tn verwüstetem und ausgesogenem Land, von Hunger gequält, durch die n- 
griffo auf die uneinnehmbare Stadt dezimiert, erhob sich Maximins eigenes 
Heer gegen ihn. Soldaten der zweiten Partbischen Legion, 111} i, er un 
Gardetruppen zugerechnet, erschlugen den Kaiser und semen Sohn, der sic» 
mit im Lager befand. Die Sorge um das Schicksal ihrer Frauen und Kinder, 
die in der Garnison Albanum bei Rom zurückgeblieben waren, hatte sie zu 

diesem Schritt getrieben 142 . . 

Nach dem Tode Maximins war das Heer zu Verhandlungen bereit. Ikaximms 
«nd seines Sohnes abgeschlagene Köpfe steckte man auf Spieße und zeigte sie 
vor den. Mauern Aqnileias, znm Zeugnis dessen, was geschehen war. Doch zu 
groß war das Mißtrauen der Städter. Sic verlangten zuvor, daß die Soldaten 
als Zeichen ihrer Übergabe den verhaßten Senatskaieern - Pupienus, Balbinus 
und Gordianus — ihre Verehrung erwiesen; Von den Zinnen Aquileias bängte 
man die Bilder der Herrscher herab, und so zermürbt war dieses Heer: ernst 
siegesbewußt und jetzt führerlos, an sieb verzweifelnd . . . daß es alles erfüllte, 
was man verlangte 143 * 

Diesmal schien die friedliche Bevölkerung über das Heer gesiegt zu haben. 
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Durch den Heldenmut einer italischen Bürgerschaft und durch die Entschlossen- 
heit des Senats war der Umschlag bewirkt. Dieser Senat hatte den Kampf 
gegen den Tyrannen aufgenommen, hatte Herrscher eigener Wahl eingesetzt^ 
nicht anders als es hei Commodus’ Ausgang geschehen war. Mehr noch: man 
rief das Italikertum gegen Maximins barbarisches Heer auf und griff mit der 
Wahl zweier Kaiser auf die ehrwürdigsten Einrichtungen des republikanischen 
Rom zurück 144 . Die Zeiten vergangener Größe schienen wiedergekommen. Wie 
ernst die Konsuln, so standen sich die beiden Augusti mit gleichem Rang zur 
Seite. In bewußtem Gegensatz zur dynastischen Politik der Syrer und Maxhains 
schlossen sie ihre Angehörigen von der Regierung aus; nicht einmal eine Augusta 
wurde ernannt 145 . Dagegen waren beide Kaiser mit der Würde des Pontifex 
Maximus betraut. Nur, daß dem einen die Verwaltung, dem anderen die Kriegs- 
führung zuge wiesen würde „ 

Römisches Wesen von einst hatte sich, so durfte man glauben, auf römischem 
Boden noch einmal erhoben. Aber war es wirklich mehr als ein Schein? 

Der Sieg einer Ordnung, die sich bewußt an altrömische Vorbilder anlebnte 
war von kurzer Dauer. Die Tage der Senatskaiser pflegten knapp bemessen zu 
sein: unter Pcrtinax war es so und unter Tacitus sollte es nicht anders sein 
Pupienus und Balbinus erfreuten sich 90 Tage der höchsten Würde. Ihre Einig- 
keit war nach Maximins Untergang dahin. Beide erlagen der illyrischen Garde, 
die man m ihre römische Garnison zurückgefnhrt hatte. Diese Unbotmäßigen’ 
die die Schmach vonAtpaleja nicht vergessen konnten 1 «, drangen in den Palast, 
bemächtigten sich der Kaiser, zerrten sie unter Mißhandlungen durch die’ 
Straßen und töteten sie* 

Nachfolger wurde Gordhums III, der einzig Überlebende der Katastrophe. 
Er war ein Spielball in der Band von Mächtigeren; schließlich beseitigte ihn 
sein Gardepräfekt, der , Araber 1 Philippus. Mit ihm gewann, nach dem Zwischen- 
spiel der Senatskaiser und des Schwächlings Gordian, noch einmal der Osten 
den Kaiserthron Was hatte es also mit dem Widerstand des Senats gegen 

faximm auf sich? Und warum ging gerade ein Orientale als endgültiger Sieger 
aus dem Kampf hervor? 

Maximin war der Mann des Heeres gewesen. Seit Septimius Severus hatte das 
illyrische und thrakische Volkstum in ihm eine beherrschende Stellung bme. 
Die neue Prätorianergarde und die drei ,Parthisc W Legionen, die der Kaiser 
au gestellt hatte, rekrutierten sich großenteils aus den Donaulanden. Gleich- 
zeitig wurden die Schranken zwischen Mannschafts- und Oflmersstand nieder- 
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gelegt : der neue militärische Ritterstand ging aus den altgedienten Unteroffi- 
zier hervor. Principales H7 , Centurionen und Söhne von solchen trugen jetzt 
den goldenen Ring; die zweimalige Bekleidung des Ranges eines Primipilen 
ermöglichte es jedem, ritterlicher Präfekt einer der neu ge bildeten Legionen zu 
werden oder in gleicher Eigenschaft die Statthalterschaft der me sopotami sehen 
Provinz zu übernehmen 140 . In dem Augenblick, als die bisher i gen Schranken 
fielen und neue Aufstiegsmöglichkeiten sich darboten, er öffnete sieb gerade für 
die illyrischen Mannschaften und Unteroffiziere ein verheißungsvoller Weg. 
Doch nur innerhalb der militärischen Laufbahn fiel Septimius Severus’ Herr- 
schaft mit dem Aufrücken der Illyrier zusammen. Deutlich unterschied sich 
die Steilung des Senats zum illyrischen Volkstum. Unter Septimius Severus 
und Caracalla begegnet kein einziger Illyrier in den Reihen dieser Körperschaft ; 
auch in der Folgezeit traten sie ganz vereinzelt auf 119 . Es waren Männer 
anderer Herkunft, die den Hauptbestandteil aus machten. Schon im Verlauf 
des zweiten Jahrhunderts hatten die einstmals herrschenden Italiker einem 
starken Zustrom aus den Provinzen, zumal aus den östlichen, einen Teil ihrer 
Sitze räumen müssen. Unter dem ersten Severer gingen sie bis auf ein Drittel 
zurück, während Senatoren aus Syrien, Kleinasien und des Kaisers Heimatland 
Afrika an die Stelle traten. Damit hatten die Orientalen die Vorherrschaft ge- 
wonnen. Die Größe der Umwälzung wird daraus ersichtlich, daß ein Angehö- 
riger des verachteten Ägypter Volkes erstmalig in den sena torischen Stand aul- 
nickte 150 . 

Dieses Verhältnis blieb auch für die Folgezeit maßgebend. Zwar scheint die 
Zahl der Italiker unter Alexander Severus zuzunehmen 1S1 , doch waren ihnen 
die Orientalen und Afrikaner zusammen immer noch überlegen. Von hier aus 
läßt sich der Kampf des Senats gegen Maximin verstehen. Die Geschichte 
des Ringens zwischen Kaiser und Senat gehört nicht zum Gegenstand einer 
Betrachtung, die sich mit dem Emporkommen neuer Völker und den Auswir- 
kungen ihrer Gegensätze befaßt. Doch mit der Erhebung des Senats gegen 
Maximin beginnt jenes Ringen auf die Ebene völkischer Gegensätze hiniiber- 
zn spielen. 

Noch im 2, Jahrhundert bildete die herrschende Schicht des Staates ein Ganzes 152 . 
Gewiß spielten die Spanier und die Südgallier eine bevorzugte Rolle ; sie kamen 
rasch vorwärts und stellten teilweise die Kaiser. Aber Bildung, Reichtum und 
gesellschaftliche Stellung bestimmten in erster Linie den Erfolg, nicht die Na- 
tionalität. Die Gesellschaft der antonini scheu Zeit war in hohem Maß kosmopo- 
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litis da 133 ; Bildung, Erziehung und Laufbahn schufen gleiche Voraussetzungen 
und gleiche Haltung. Nunmehr aber war ein Umschwung emgetreten, Wie das 
Heer, so stand auch der Senat im Begriff, die Domäne eines bestimmten Volks- 
tums zu werden. Es war ein orientalisierter Senat, der gegen das Donauheer 
und dessen Kaiser auf stand. 

Das Gegeneinander von Illyriern und Orientalen trat bereits in der IXeeres- 
gesehichte hervor. Aber dort bedeutete es eines unter vielen : erst in der Kaiser- 
geschichte steigerte es sich zur grundsätzlichen Klarheit eines Machtkampfes 
zweier entgegengesetzter Yolkstümcr, In Alexander Severus waren die Syrer 
unterlegen. Nunmehr erneuerte m an den Kampf mit anderen Mitteln, 

Vom Beginn seiner Regierung ab hatte Maximin den Widerstand der Orientalen 
zu spüren. Die osrhoenis eben Bogenschützen, Alexander Severus’ eigenste 
Schöpfung, hatten eine Verschwörung gegen Maximins Leben angezettelt und 
einen der ihren als Prätendenten aufgestellt 154 . Der Versuch war gescheitert. 
Nunmehr ergriff der Senat selbst die Führung. 

Er bestand nicht ausschließlich aus Orientalen. Die beiden Senatskaiser wie 
auch Mitglieder der Zwanzigerkömmission 155 waren aus den Reihen der itali- 
schen Senatoren her vofge gangen. Aber in ihrer Gegnerschaft gegen Maximal 
waren sieh beide Nationalitäten einig. Und mehr noch ; in diesem Bündnis spie- 
gelte sich die besondere Form wieder, unter der dieser Senat die Erhebung gegen 
den verhaßten , Tyrannen 4 156 ins Werk setzte. 

Denn diesmal bediente man sich auch geistiger Waffen. Man rief uralte römische 
Formen gegen den Barbarenkaiser auf. Bei den italischen Senatoren war dies 
nicht verwunderlich : die Geschichte Roms und Italiens, die alte Überlieferung 
des Senates - alles legte es nahe . Doch auch die Senatoren syrischen, klein- 
asiatischen oder afrikanischen Ursprunges entstammten städtischen und wohl- 
habenden Schichten, denen lateinische Bildung nicht fremd war. Durch ihre 
Laufbahn im Staatsdienst stand die Größe Roms und des Reiches als beherr- 
schende Idee über ihnen. Sie zögerten nicht, sich dieser Idee Im Kampf gegen 
Maximin zu bedienen : sie gebärdeten sich als die berufenen Träger und taten 
es mit ErioJg. Nicht als Vertreter des Ostens, sondern als solcher eines usur- 
pierten Römer tums hat der Orient alisierte Senat seinen Sieg errungen. 

Eine Strömung bewußt römischen Charakters, eine Strömung von solcher 
Stärke, daß sie sich der Orientalen bemächtigte - sie kann nicht von ungefähr 
gekommen sein. Ihre Wurzeln müssen in älterer Zeit gesucht werden. 
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Der Sieg des Ostens Über Antike und Abendland gerade im ausgehenden 2. und 
3. Jahrhundert ist eine geläufige Vorstellung. Man zeichnet ein Bild Roms in 
des Orients Umarmung. Zu seinen bestimmenden Zügen gehört das Vordringen 
der Götter und Mysterien östlicher Herkunft, das Kommen der Religion, die 
über alle Nebenbuhler den Sieg davontragen sollte . . . Viel weniger sind dem- 
gegenüber die Anzeichen einer Abwehr, einer nationalen Besinnung Roms he- 
achtet worden. 

Gewiß hat eine gewaltige Woge alle Bestandteile römischer Religion hinweg- 
zuschwemmen gedroht. Überall wandte man sich von den alt er erbten Göttern ab. 
In der römischen Staatsreligion selbst zeigte sich die Durchsetzung mit östlichen 
Formen. Im Heiligtum der Furrina auf dem jenseitigen Tibcnifer hatten sich 
neue Gottheiten eingenistet und die einstige Inhaberin in den Hintergrund 
gedrängt 157 , Kaiser Marcus 153 ließ beim Ausbruch des Markomannenkrieges 
orientalische Priester nach Rom kommen und mit ihren fremden Riten die 
Stadt entsühnen. Caracalla errichtete dem Serapis einen Staatstempel (oben 
S. 19)* Der alexandrimsche Gott wurde in einem Heiligtum verehrt, das 
nach dem Vorbild eines ägyptischen Tempels ans dem Neuen Reich angelegt 
war 159 , Hierodulen besorgten den kultischen Dienst 100 ; Thaumaturgcn ver- 
mochten auf Wunsch (wie sie das für Plotin taten) einen bestimmten Dai- 
mon zu zitieren 160ft . Der neue Ban, zu dem eine gewaltige Treppenanlage 
vom Marsfcld aus emporführte, lag auf dem Abhang des quirinallschen Hügels. 
Seit Augustus galt es als unverbrüchliche Regel, daß die Fremdkulte ägyp- 
tischen und überhaupt östlichen Ursprungs von dem Bereich, den die gehei- 
ligte Stadtgrenze Roms umschloß, ferngehalten wurden. Mit Caracalla s Neu- 
gründung wurde die Regel erstmalig durchbrochen 161 . 

Wie der Kaiser, so hat man gesagt, durch die Constitutio Antoniniana allen 
Peregrinen das römische Bürgerrecht überließ, so habe er auch den ägyptischen 
Göttern und damit den Fremdkulten überhaupt in Rom Heimatrecht ver- 
liehen 162 , Aber ging wirklich des Kaisers Wille nur dahin, zerstörerisch die 
Grenzen des National™ irtisehen einzureißen, war er nicht auf eiae Neugestal- 
tung gerichtet? Auch hier stand ein großer Wurf, das »Aloxanderhafte«, als 
Wunschbild vor seinen Augen, nicht anders als bei dem Erlaß der Constitutio 
Antoniniana oder bei dem kolossalen Stil der Caracallathermen 163 . 

Zwei grundsätzliche Auffassungen traten sich in der Geschichte des Imperium 
seit dem Beginn der Alleinherrschaft gegenüber. Auf der einen Seite stand eine 
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römische Haltung, die den Rang des herrschenden Stammes vor den Unter- 
tanen, der Hauptstadt und Italiens vor den Provinzen bewahren wollte* Auf 
der anderen Seite erhob sich die Vorstellung eines Weltreiches nach hellenisti- 
scher oder, wie man glaubte, nach Alexanders Art. Nicht auf Bewahrung des 
Besonderen, sondern auf das Sichfinden in einem Volk war sie gerichtet. Aus 
der tatsächlichen Sehicksalsgemeinschaft der Oikumene sollten die Folgerungen 
gezogen werden. 

Schon in hellenistischer Zeit waren diese Gegensätze her vor getreten. Des großen 
Alexander Plan lief darauf hinaus, die Perser mit den Makedonen zu einem 
neuen Staatsvolk zu verschmelzen. Vielleicht ging er noch einen Schritt weiter, 
so daß sein Programm auf Einheit der Menschheit, auf Versöhnung aller Völker 
lautete 16 *. Seine unmittelbaren Nachfolger wandten sieh von solchem Tun ab. 
Ihr Ziel war, die Herrschaft der Sieger über die Masse der Unterworfenen zur 
dauernden Einrichtung zu machen. Nur der erste Ptolemäer unternahm es, 
auf religiösem Gebiet Alexanders Bestrebungen fortzusetzen 165 * Der Gott 
Serapis, dessen Kult er unter dem Beistand des Griechen Timotbeos und des 
ägyptischen Priesters Manethon schuf, sollte griechische und ägyptische Züge 
in sich vereinigen. Er sollte der Weltgott sein, in dessen Verehrung sich beide 
feile zusammen fanden. Die Folgezeit hat nicht verfehlt, die Schaffung eines 
Staatskultes in Alexanders Nachfolge auf diesen zu übertragen. Das neugefun- 
dene Bruchstück eines Alexanderroman es 166 läßt den König ein Gebet eben 
an Serapis richten. Man weiß nicht, welchen Quellen Caracalla sein Alexander- 
bild entnahm. Aber als er dem Serapis den quirinalischen Tempel erbaute, 
mag er geglaubt haben, auch im Sinne seines Vorbildes, des großen Makedo- 
nen, zu handeln (weiteres oben S.84L), 

Der Höhepunkt der Bewegung wurde unter Elagabal erreicht. Doch als er nach 
dem Höchsten griff und es schien, als müsse Jupiter Optimus Maximus vor 
dem exnesenischen Sonnengott zurücktreten 167 , als ehrwürdigste Heiligtümer 
der römischen Religion profaniert wurden, erfolgte ein Rückschlag* Im März 
222 wurde Elagabal von den Prätorianern erschlagen. Man tilgte das Andenken 
des Kaisers und sandte das Symbol seines Gottes nach Hanse. Der Nach- 
folger, Alexander Severus, weihte dem rächenden Jupiter das verlassene Hei- 
ligtum des orientalischen Gottes 163 , Hier zeigt sich die Stärke der national- 
römischen Reaktion : Alexander blieb nichts anderes übrig, als sie anzuerkennen 
und ihr als gefügiges Werkzeug zu dienen. Aber der letzte Seve rer setzte damit 
nur eine Politik fort, zu der sich schon der erste seines Stammes gezwungen 
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gesehen hatte. Er griff auf eine Haltung zurück, die man schon damals - vor- 
sichtiger und Staat smäxmisch er als Caracalla und erst recht als Elagabal - be- 
obachtet batte. 

Scptimius Severus war dem Orient in einer Tiefe verhaftet wie wenige Herrscher 
Roms, Aber wo immer sich dies auf dem religiösen Feld äußerte - in Astrologie 
und Magie, in Schicksals glauben und magischen Praktiken - hielt es sich im 
privaten Bereich, Dieser Mann, so wenig Bedenken er sonst kannte, hat sich 
gehütet, die religiösen Belange Roms, zumal auf dem Boden der Hauptstadt 
selbst, anzutasten. 

Im Jahre 204 feierte man die zweite Wiederholung der augusteischen Saecular- 
feier 169 . Am Ritus der älteren Begehung, überhaupt an den überkommenen 
Formen des Kults wurde mit peinlicher Genauigkeit festgehalten. Nicht nur 
der Aufbau der Feier als Ganzes war bewahrt, sondern es hatten sich auch die 
Einzelheiten eines antiquierten Rituals behauptet. Mit Staunen konnte man 
aus dem Mund des Kaisers ein Gebet vernehmen, worin nicht nur Mehrung 
des Reichs in Krieg und Friede erfleht wurde, sondern auch dies, daß der La- 
tiner Gehorsam Rom immerdar erhalten bleiben möge 170 . Das Gebet, durch 
das sich die augusteische Feier als Fortsetzung einer uralten, angeblich im 
Jahre 456 erstmalig aufgeführten, zu legitimieren suchte 171 , die schon damals 
erstaunliche Spiegelung altröml scher Zustände und altrömischer Enge in eine 
ungleich weiträumigere und glanzvollere Gegenwart — sie wurde beibehalten 
zu einer Zeit, da das Reich noch einmal seine größte Ausdehnung erreicht hatte. 
Solcher Fortführung älterer Überlieferung gegenüber beschränkten sieh die 
kultischen Neuerungen auf die Einführung von Scptimius Severus’ heimischen 
Göttern Liber und Hercules 172 sowie auf eine veränderte Gestaltung der Zirkus - 
und Bühnen spiele. Doch selbst da hatte man ein Stück Altvordemtum wie 
das hölzerne Theater 173 aus den Zeiten des Naevius und Plautus, vielleicht das 
auf die östliche Abstammung der Römer zurück geführte Troja spiel 174 bewahrt. 
Eine zweite Gruppe von Neuerungen reichte auf das staatliche Gebiet hinüber. 
Die HO Jahre eines Sacculum wurden herkömmlich durch die gleiche Anzahl 
römischer Matronen dargestellt 17ü . Diesmal erscheinen nur 109, denn gesondert 
von ihnen stand die Augusta 17S , Julia Domna ; sie erst machte die vorgeschrie- 
bene Zahl voll. Die Beteiligung der Kaiserin und gar ihre Sonderstellung war 
der älteren Zeit fremd. Der neuen Betonung des Dynastischen entsprach cs, 
wenn der jugendliche Caracalla neben seinem Vater an den kultischen Bege- 
hungen teilnahm 177 . Eine weitere Veränderung lag darin, daß neben den Ma- 
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tronen Senator! selten Standes auch solche aus dem neuen militari scheu Ritter - 
stand erschienen; es fehlten sogar die Gattinnen von Offizieren mittleren Ranges 
nicht 178 . Unter den ritterlichen Matronen begegnet ein Käme wie der der Julia 
Soaemias Bassiana 179 , der Mutter Elagabals , . . 

Die Bewahrung altromi scher Formen, die es nur dann und wann zu einer mehr 
äußeren Neuerung, nie zu einer solchen innerhalb des eigentlich religiösen Ge- 
biets hat kommen lassen, beschränkte sich nicht auf die Saecularfeier. Eine 
uralt- schaurige Begehung wie das lebendige Eingraben der \cstalc, die ihr 
Keuschheit sgelub de verletzt hatte, wurde noch unter Caraealla vollzogen 139 . 
Die in schriftlich erhaltenen Akten einer der vornehmsten Priesterschaften, der 
Ackerbrüder, zeigen in unserer Zeit eine zunehmende Ausführlichkeit 131 . Dio 
Einzelheiten der Kult Vorgänge wurden mit minutiöser Genauigkeit registriert. 
Bezeichnenderweise wurde das uralte Lied der Bruderschaft, das diese, ihren 
eigenen Mitgliedern längst unverständlich, Jahr für Jahr sang, erst damals in 
Stein ausgezeichnet 132 * Hier äußerte sieh die gleiche Beachtung des römischen 
Rituals, das Herausstellen seiner Eigenheiten und Altertümlichkeiten, wie bei 
der Feier des Jahres 204* Das gleichzeitige Auftreten einer lateinisch-patris ti- 
schen Literatur, die Heftigkeit, mit der ein Tertullian gerade auch römische 
Götter und römische Kulte an griff, fügen sieh diesem Bilde ein. 

Alexander Severus hatte nichts Eiligeres zu tun, als nach Elagabals mißlun- 
genem Unternehmen zur Haltung des Septimius Severus zurückzukehren* Ob- 
wohl Syrer und Vetter Elagabals, hat er sich römischer Form gefügt* Seine 
Haltung entsprach der beihssenen Achtung vor dem Senat, die er zur Schau 
trug 183 . Denn die Mitglieder des senat orischen Standes stellten die stadtrömi- 
schen Priesterschaften, waren überhaupt die Träger der bewußt überliefer ungs- 
gebundenen Religion sübnng. Ein Vertreter dieser Gruppe war der Geschichts- 
schreiber Dio Cassius, zugleich ein enger Freund des Kaisers selbst* In der Rede 
des Maecenas vor Augustus, die er in sein Werk eingelegt hat, gab Dio sein 
Regierungsprogramm 134 * Er ließ Augustus vor fremden Religionen warnen 
und forderte die Aufrechterhaltung der überlieferten 185 . Dios Abneigung er- 
streckte sieh, wie seine Darstellung zeigt, gleichmäßig auf den Kult von Isis 
und Osiris 136 wie auf den afrikanischen des Liber und Hercules 187 . 
Alexanders Münzprägung zeigt die Vorsicht, mit der er verfuhr* Sie war von be- 
wußter Zurückhaltung gegenüber den religiösen Entscheidungsfragen der Zeit 133 * 
Wieweit diese Haltung sich auswirkte, hat das neugefondene Fe st Verzeichnis 
einer in Dura stationierten Kohorte palmyremscher Bogenschützen gezeigt 139 * 
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Im Gebrauch eines Truppenteils, dessen Mitglieder östlicher Herkunft waren, 
an einem Ort gefunden, da Syrien und Mesopotamien mit dem neugegründeten 
Sasanidenreich Zusammenstößen, enthält dieser Kalender keine einzige Be- 
gehung zu Ehren einer orientalischen Gottheit. Daß die palmyrenische Kohorte 
mitsamt ihren Offizieren die Götter der Heimat verehrte, zeigt das gleichfalls 
in Dura gefundene Fresko des Tribunen Terentius 190 . Aber das galt allem für 
den privaten Bereich. Unter den offiziellen Festen erscheinen nur solche römi- 
scher Herkunft oder die des Kaiserkultes. Dabei wurde die römische Form 
streng innegeh alten, die verlangte, daß nur der verstorbene Herrscher die Be- 
zeichnung als Gott empfing. Bei lebenden Mitgliedern beschränkte man sich 
auf das Opfer au Ihren Genius. 

Tu Alexander Severus selbst mischten sich syrisches Blut und zur Schau ge- 
tragenes Römer tnm auf besondere Weise. Im Lararium seines Palastes verehrte 
er eine Auswahl der vergöttlichten Kaiser und Alexander den Großen, aber 
auch Apoilonius von Tyana, Christus, Abraham, Orpheus . * * daneben die 
eigenen Vorfahren. Zu einem zweiten Lararium gehörten Yergil, Plato, Cicero, 
Achill und andere große Männer 191 * Diese Nachrichten stehen in der Biographie 
des Kaisers, der geringe Glaubwürdigkeit zugemessen wird, die man geradezu 
als geschichtliche Novelle bezeichnet hat 192 . Aber hier hat sie ein wertvolles 
Zeugnis erhalten* Denn christliche Neigung bekundete auch Alexanders Mutter 
Mamaea, die den großen Kirchenlehrer Origines an ihren Hof in Antiocheia 
befald und. sich durch Hippolytos von. Rom einen Traktat über die Auferstehung 
zueignen ließ 193 . Was die Schilderung des kaiserlichen Lararmms angeht, so 
würde sie bei einem »Fälscher« eine beachtenswerte Kenntnis der Sektenge- 
schichte voraussetzen. Von den Karpokretianern wird ausdrücklich gesagt, sie 
hätten Christus zusammen mit den großen Philosophen verehrt 194 * Iin 4* Jahr- 
hundert w r ar die Sekte längst ausgestorben ; niemand konnte damals auf einen 
solchen Einfall mehr kommen , . . Auf der anderen Seite war vielleicht schon 
Julia Donma den Karpokratianern geneigt 195 ; Alexander Severus stand hier in 
einer Familienüberlieferung* Sehr merkwürdig ist, wie diese sich mit einer be- 
wnßt römischen Haltung verband. Schon bei der Verehrung der Vorfahren kann 
man zweifeln, ob man sie sich nach der Weise des Philippus Arabs (oben S* 100) 
oder vielmehr nach römischer vor zus teilen hat 196 . Eindeutig ist die Verehrung 
der vergöttlichten Kaiser* Wenn sieh Gnostisches mit Römischem verband, 
so blieb das nicht vereinzelt* Alexanders innere Hinneigung zn den orientali- 
schen Religionen brachte ihm zw 7 ar bei den spottlustigen Bürgern von Antiocheia 
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und Alexandreia den Titel eines Are Ui Synagogen der Joden, ein 197 * Dennoch 
ließ er es an der "V erehrung für altrömisches Priestertum und altrömische Ver- 
gangenheit nicht fehlen, wenn man hierin seinem Biographen trauen darf 190 
Auch hat sich Alexander als Priester der ewigen Borna auf seinen Münzen dar- 
stellen lassen 199 * 

Mit der Verehrung der Roma betrat der Kaiser eine Bahn, die in der Folge 
Philippus Arabs ungleich energischer beschreiten sollte. Wiederum zwang die 
Stärke der nationalen Reaktion einem gebürtigen Orientalen sieh auf. Des- 
sen persönliche Neigung wird in andere Richtung gegangen sein. Das zeigt 
die Vergöttlichung des eigenen Vaters, überhaupt das Heiligtum seines Ge- 
schlechtes in Philipp opohs (oben S. 100) oder die Errichtung des Rundtempels 
in Baalbek“ 00 ; das zeigt auch die freundliche Duldung, die er dem Christentum 
erwies {oben S* 99)* Doch als Staatshaupt beugte er sich den römischen For- 
derungen* Dem »Araber« war es beschieden, die großartige Tausendjahrfeier der 
Stadt Rom im Jahre 248 auszurichten 201 * 

Gewaltig hat das Ereignis Mitwelt imd Folgezeit ergriffen. Tontampen mit der 
Aufschrift saccu!(um novum ) haben sich gefunden : sie zeigen zusammen mit dem 
guten Hirten inmitten seiner Herde oder auch allein Sonne und Mond, die Sym- 
bole der Unsterblichkeit 202 . Wieder einmal schien ein neuer Aion angebrochen. 
Unter dem Bruck einer lastenden Gegenwart wandte man sich dem Kom- 
menden zu. Mit Macht ergriff man die Zukunft und erfüllte sie mit seinen 
Wünschen, seinen Hoffnungen. Bezog man doch die Begehung des Festes 
weniger auf das abgclaufcne als auf das kommende Jahrtausend. Ein neues 
Saeculum, ungleich größer und weitreichender als es in den bisherigen Saecular- 
feiern verherrlicht wurde, seinen angebrochen. Die Verehrung der Göttin Roma, 
die sich an den hadrianischen Tempel neben der Heiligen Straße knüpfte, 
weitete sien jetzt zum Glauben an das ewige Rom und seine immer wieder- 
kehrende Erneuerung. Kundert Jahre später konnte man von dieser Saecular- 
feier sagen, sie sei, im Gegensatz zur republikanischen und augusteischen, die 
einzig wahre gewesen 2 ® 3 . Rom ist damals, noch vor dem Christentum, zur 
heiligen Stadt geworden* 

Auch sonst gewann um die Mitte des Jahrhunderts römische Form erneut an 
Boden. Gordianus L, aus altem und vornehmem Hause (oben S. 123 f.), schenkte 
den Prodigien besondere Aufmerksamkeit, glaubte sie auch deuten zu können 
und wetteiferte darin mit den Haruspices 201 . Auch Philippus Arabs’ Interessen 
bewegten sich in gleicher Richtung 20 - > . Die Prodigien waren das Gebiet der 


römischen Religion, das den abergläubischen Sinn des Orientalen am ehesten 
beeindrucken mochte. Philippus’ Vorgänger und Gordianus’ I. Neffe, Gordia- 
nus III., öffnete nach althergebrachter Sitte das Tor des Janustempcls, als er 
zum Perserkrieg auszog 30r> * 

Sogar im christlichen Rom vollzog sich zur gleichen Zeit so etwas wie eine 
Besinnung auf die eigene, römische Art. Noch Hippolytos’ Schriften waren in 
griechischer Sprache abgefaßt. Aber unter seinem Nachfolger Fabian gab Rom 
seine griechische Überlieferung auf; es wurde eine lateinische Gemeinde* Der 
Umschwung wirkte sich auf verschiedenen Gebieten aus 207 * Eine lateinische 
Papstliste wurde angelegt, die Tage der Thronbesteigung verzeichnet und ge- 
feiert 20 *, eine gemeinsame Gruft der Papste in der Kallistkatakombe ein- 
gerichtet* Cornelius, der unter Trebonianus Gallus das Martyrium erlitt und 
außerhalb der Katakombe heigesetst wurde, war der erste unter ihnen, der 
eine lateinische Grabinschrift erhielt 30 5 * In all diesen Äußerlichkeiten drückt sich 
ein erhöhter Anspruch der römischen Kirche aus, der dann im Streit des 
Bischofs Stephanus mit Cyprian von Karthago zu scharfem Ausdruck kam“ 10 * 
Auch die Organisation des römischen Klerus wurde ausgebaut 211 , Ausgrabungen 
haben gezeigt, daß die römischen Titelkirchen, die mit dem Namen ihres ein- 
stigen Besitzers und Stifters benannt waren, bis zur Mitte des 3. Jahrhunderts 
zurückreichten 2 12 . 

So lagen die Dinge, als die Orientalen zurücktraten und mit Deeius eine kaum 
mehr unterbrochene Reibe illyrischer Kaiser auf den Thron kam* Sofort trat 
der Romgedanke in ein neues und entscheidendes Stadium* Hatte er sich unter 
den syrischen Kaisern kluger Duldung und berechneter Anerkennung erfreut, 
so wurde er jetzt zu führender Stellung erhoben. 

Die Länder an der Donaugrenze, denen die illyrischen Kaiser entstammten, 
haben die Bewahrung ihrer völkischen Art von jeher mit einer Neigung zum 
echten Römortuxn zu vereinigen gewußt 213 * Früh faßte römisch -italisches Wesen 
Fuß 314 . Schon die venetische und etruskische Kultur Ob er Italiens wirkten ein* 
Motive dieser Herkunft, teilweise noch dem 7. Jahrhundert entstammend, 
haben sich bis zu den Goldperlen von Szärasd oder bis zu einem der Medaillons 
des Schatzes von Szilägysomlyö erhalten, haben sich bis nach Wolhynien und 
bis an die Wolga verbreitet 215 . Dann brachen - als Folge des kulturellen 
»Hiates«, den die Kelten Wanderung für ganz Nord- und Mitteleuropa herauf- 
führte — nach 400 die Beziehungen ab 21E \ Das römische Schwererz, das bis ins 
1, Jahrhundert v* Zw* hinein in Pannonien in Gebrauch blieb 21 % zeugt für neue 
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Handelsverbindungen zwischen ihm und Italien. Aquileia cEurchdrang seit dem 
2. Jahrhundert mit seinem Handel das Donaugebiet 210 . Bei Bmona (LaibacI») 
gründete es den vicus Nauportus, um über diese Niederlassung den Waren- 
austausch in die Wege zu leiten 219 . Schon unter Tiberius hatten sich von Laibach 
aus römische Kaufleute eine weitere Niederlassung in Sa varia geschaffen 220 . 
Die Eravtskcr, deren Hauptsiedlung im einstigen Stadtteil Tabän in Budapest 
wiedexgefunden ist, und die benachbarten Azalcr prägten schon zwischen 70 
und 60 v. Zw. ihre Denare mit lateinischer Legende 221 . Und in Aquincum, am 
Donauknie, fand sich Terra sigillata, die vielleicht der Werkstatt des Aulns 
Terentms in Afjuileia entstammt 233 . 

Die Pioniere dieser Entwicklung, große Handelshäuser wie das Geschlecht der 
Barbier 223 , batten zugleich in großem Ausmaß Kulturgüter ins Land gebracht. 
Dieses erschloß sich willig, um so mehr, als neben Aquileia als zweiter Aus- 
gangspunkt Emona trat. Von den Pannoniern rühmte ein Zeitgenosse und ehe- 
maliger Offizier des Tiberius ihre Aufgeschlossenheit gegenüber der lateinischen 
Sprache und Literatur 224 . Während man zu Tacitus’ Zeiten mit »pannonisek« 
noch den einhcimisch-illyrjschen Dialekt bezeichncte 225 , galt es dem späten 
4. Jahrhundert für ausgemacht, daß ein Pannonier lateinisch sprach 226 . Das 
lateinische Alphabet erscheint bereits, von vereinzelten Vorläufern abgesehen 221 , 
auf den Münzen der Boier: anf der »jüngeren Muschelreihe«, die in die Zeit 
ihrer Abwanderung ins ungarische Becken fällt 228 . Und schon in der ersten 
Zeit der römischen Besetzung errichteten Angehörige der einheimischen Bevöl- 
kerung in Sirmium einem verstorbenen Kind, das als Geisel in die Hände der 
neuen Herrn gelangt war, einen Grabstein mit lateinischer Inschrift 229 . 

Die Pannonier wollten wahre und echte Römer sein 230 . Oft findet man anf den 
Grabsteinen Aeneas und Anchises dargestellt, noch öfter die Wölfin mit den 
Zwillingen Rcmulus und Remus 231 . Schwerlich hätte man dieses römischste 
Symbol angebracht, wäre es den Verstorbenen nicht im Lehen teuer, wäre es 
für sie nicht bedeutungsvoll gewesen. Auch der offizielle Kult der Roma mochte 
hier einwirken. Zuweilen ist die Wolfin in einer Art von kassettenförmigem 
Reliquiar angebracht. Als die pannonischcn Kaiser zur Herrschaft kamen, kün- 
deten ihre Münzen (unten S. 139), die Reliefs anf den Panzern ihrer Stand- 
bilder von der mythischen Wölfin als ihrem Ursprung. 

Ähnlich wie mit Pannonien stand es mit Noricum, wo die wirtschaftliche Durch- 
dringung gleichfalls früh einsetzte 232 , oder mit Dalma tien. Hier war der römische 
Einfluß noch älter, ging er in die Jahre vor dem kannibalischen Krieg zurück 233 . 
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Die dalmatinische Küstenlandschaft konnte geradezu als Bestandteil Habens 
«eiten 234 . Anders war die Lage an der unteren Donau, m den musischen ro- 
vinzen. Wie Thrakien waren sie von jeher Domäne der griechischen Kultur 
Iwescn Nur langsam faßte das Lateinische Fuß, zumal weite Strecken der 
Grenze ursprünglich mit Auxilien belegt blieben. Da war cs ein entscheidender 
Wendepunkt, daß das neugewonnene Dakien, obwohl von Verwandten der 
Thraker bewohnt, sich nach seiner Einfügung in den Reichskorper für da* 
Römcrtum und nicht für griechisches Wesen entschied. Auch hier suente man 
Römer zu sein, und die Tatsachen sprechen dafür, daß man es bcwu>t la 
seIn wollen. Dies wurde bestimmend für die gesamten Donaugebiete. 

Dakien hatte sich ursprünglich wie Thrakien und die beiden Mösxcn dem 
Griechentum zugewandt 233 . Die Währung der beiden großen Makedonen, 
lipps II. und Alexanders d. Gr., stand auch dort im Kurs. Sie und d* SJber- 
«tücke von Tbasos Wen mannigfach nachgcahmt. Die Münzen von Histna 
am Schwarzen Meer, auf der Kehrseite den Seeadler auf einem De^hm zeigend, 
waren weit hinein bis nach Siebenbürgen verbreitet. Die großen Dakierburgen 1.4- 
von Costescbti und Gradischtca, südlich vom Muresch im Retezatgebirge, 
bauten noch in frübaugusteischer Zeit 236 ihre Mauern nach der griechischen 
Art des 4 . J ahrhunderts v. Zw. 231 . Mit der römischen Eroberung wurde alles 
anders. Lange und verzweifelt batte man sieb gewehrt: nunmehr gab man 
sich bereitwillig der überlegenen Kultur hin 231 “. 

In Dakien sind fast alle Inschriften lateinisch 231b . Das Griechische ist ver- 
schwindend gering ; trotz der großen Anzahl von Truppenteilen östlicher er- 
kunft kennt man nur zwei palmyrenische Sprachdenkmäler 238 . Die Verehrung er 
orientalischen Gottheiten war im 2. und 3. Jahrhundert überall im Schwange: 
in Dakien betragen sie nur ein Fünftel, die Weihungen an Römergötter dagegen 
die volle Hälfte der erhaltenen 239 . Nirgendwo finden sich Spuren des Christen- 
tums 240 . Vielmehr erklärte man sich den Christenhaß des Kaisers Galenus mit 
der dakischen Abkunft seiner Mutter 2 «. Auch von Dccius, der 249 die große 
Christen Verfolgung einlcitete 342 , nahm man entgegen der geschichtlichen Wahr- 
heit an, er stamme aus Dakien 243 . In der bis nach Chinesisch-Turkestan ver- 
breiteten Sicbenschläferlegende heißt er dementsprechend Däkiänüs 244 . überall 
im Land trifft man auf das Bild der römischen Wölfin mit den von ihr gesäugten 
Zwillingen; noch heute überrascht es, in die Wand eines Bauernhauses einge- 
fügt, bei dem Besuch eines siebenbürgischen Dorfes. Die Sitte der römischen 
imagines war, wie über den ganzen Balkan 2 ' 15 , so auch in Dakien verbreitet. 
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Die reichliche Anwendung des im Italicum 216 mag ein Übriges bewirkt haben. 
Bis in die heutige rumänische Sprache hinein haben sich Worte gerettet, die* 
nur dem Bereich des römischen Kultes entstammen konnten. Selbst der Name 
der Diana hat sich, in der Bezeichnung der »Fee«, erhalten 247 , 
i ührend war die Hauptstadt Sarmizcgetusa . Die dortigen Augustalen waren 
von einem Mann gegründet, der einem der ältesten latinischen Kulte als Priester 
angehörte 218 . Das monumentale Grab der Aurelier, östlich der Stadt, ahmte 
italische Formen nach 219 . Das Haus der Augustalen und das Forum 230 bildeten 
zusammen zwei durch axiale Ordnung verbundene, durch eine quergelegte 
Basilika geschiedene Höfe, die wie eine örtliche Nachahmung des Trajans- 
forum anmuten. 

Ansätze zu einer römischen Haltung waren demnach im donauländischen Be- 
reich zur Genüge vorhanden. Von Anfang an haben sich die illyrischen Kaiser 
für die Bewahrung der Überlieferung eingesetzt. Sic fügten sich der Bewegung 
cm, die zumal auf dem Boden des religiösen Rom sich ausgewirkt hatte. Decius 
vertrat auf seinen Münzen einen ausgesprochen illyrischen Patriotismus 331 . Aber 
daran ließ er es nicht genügen. Daneben prägte er eine Münzreihe mit den 
Bildern der vergöttlichten Kaiser 252 . Er nahm seitens des Senats den Bei- 
namen Traianus 253 an, der allein ein Programm bedeutete. Und neben der 
Wiederherstellung einer großen Vergangenheit galt sein Bestreben der römi- 
schen Religion. Lange nach seinem Tod zeigte man noch die Stätte, da er 
den Göttern vor der Entscheidungsschlacht bei Abrittus geopfert hatte 254 , 
^•on Claudius und Aurelian (unten S. 158) wird eine feierliche Befragung der 
Jibylliuen berichtet. Claudius soll, bevor er zum Gotenkrieg auszog, sich dem 
Tod geweiht haben, um der Forderung des Schicksalsspruches zu genügen 255 . 
Die Tage der Decier, so bemerkte man, schienen wicderhcrgestellt. Altrömisches 
Heldentum, das willig das eigene Leben für den Sieg und das Heil des Staates 
dahingab, feierte in diesem Illyrier seine Erneuerung 256 . Vor dem kapitolini- 
schen Jupitertempel habe man Claudius’ goldenes Standbild errichtet, so er- 
zählt seine "Vita; im Senat habe man ihm gleich Augustus einen goldenen 
Ehrenschild aufgehängt 257 . Als in Julians Symposion Caligula eintritt, wenden 
alle Götter ihre Augen ah . . . Aber auf Claudius blicken sie alle hin und be- 
wundern ihn um seines hohen Sinnes und seiner Vaterlandsliebe 238 . Mit dem 
gleichen Kaiser begann eine Reibe von Münzprägungen, die den Schutzgöttem 
(eonservatores) von Kaiser und Reich oder der ewigen Roma gewidmet waren 259 . 
Unter der bilderfreundlichen Reform 260 des Probus erreichte diese Richtung 
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ihren Höhepunkt 261 . Daneben trat die Wölfin mit den Zwillingen Romulus und 
Remus als Prägung hervor, die Ewigkeit der Stadt durch ihren göttlichen 
Ursprung bestätigend 262 . Diesem bewußt hcrausgestellten Römcrtum auf der 
einen Seite entsprach die Ablehnung des Christentums auf der anderen. Die 
Illyrier waren sieh auch darin einig. Das galt für Dccius und Claudius 263 ebenso 
wie für Aurelian 254 . 

Es scheint, als habe der Gegensatz zu seinem Vorgänger Philippus einen An- 
trieb für Decius’ christenfeindliches Vorgehen gebildet 263 . Der »Araber« stützte 
sich auf die Mauren und, wie das seiner Herkunft entsprach, auf die orienta- 
lischen Bogenschützen 266 . Die osrhoenischen Regimenter mögen viele Anhänger 
des Christentums in ihren Reihen gezählt haben. Aber nicht nur Edessa hatte 
der neue Glaube sich erobert (oben S. 40). In Dura am Euphrat befand 
sieb seit dem Jahre 232 eine christliche Kirche (oben S. 40). Schar! zeichnet 
sich hier das Gegenüber zn den illyrisehen Provinzen ab, auf die Decius seine 
Herrschaft gründete. Sic waren vom Christentum wenig oder gar nicht erfaßt. 
Der Kampf berührte die Grundlagen der staatlichen Gewalt. Die Christen 
weigerten sich beharrlich, den Staatsgöttem ihre Verehrung zu bezeigen. Wegen 
ihrer geringen Zahl wurden die Widerspenstigen meist unbehelligt gelassen; 
nunmehr aber war ihre Zahl gewachsen? 67 . Unter Decius war die Zeit der 
Duldung vorüber; man verlangte von ihnen das Opfer. Die Urkunden, die 
wg ,> ihnen ausstellte, soweit sic abgefallen waren und das Opfer dargebracht 
hatten, sprachen von Anerkennung der Götter. Des Kaisers war keine aus- 
drückliche Erwähnung getan 268 . Und doch inuß man ihn 269 miteinbegriffen 
haben. Längst standen in den militärischen Heiligtümern neben den Staats- 
göttem und den göttlich verehrten Feldzeichen der Truppe das Bilu. des Kai- 
sers 270 . Wenn aber das Opfer an die Götter das an die geheiligte Person des 
Herrschers einschloß, so war seine Verweigerung gleichbedeutend mit der Er- 
kebung wider die Autorität des Staates. 

Die Christen scheuten vor solcher Folgerung nicht zurück. Ihre Einstellung 
fand drastischen Ausdruck in der Grabplatte der Elia Afanasia 271 , Die öffent- 
liche Auspeitschung* eine erniedrigende Strafe und doppelt erniedrigend für 
eine Flau, wurde, weil durch Bekenntnis erlitten, z um Ruhmestitel. Wieder 
aber stand die Person des Kaisers im Mittelpunkt, Ihm als irdischem Retter 
und Heiland trat seitens des Christentums sein himmlisches Gegenbild mit 
erhöhtem Anspruch entgegen. Christus sei stärker als der Kaiser und alle seine 
Beamten, meinte Origenes 272 * stärker als der Senat und das römische Volk. 
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In der Katakombe von S. Sebastiane 273 sieht man den Kaiser im Imperatoren - 
Heid. Aber nicht den Soldaten eine alheutio haltend oder mit der Hand 
Schweigen gebietend, sondern mit der Gebärde des Erklärenden, Lehrenden 
zu bürgerlicher Zuhörerschaft sprechend. Die kaiserliche Kleiderordnung und 
das Ilofzcremoniell lassen Impcratorenkleid und solche Zuhörerschaft sich 
ausschlicßcn. Also war eine ümdeutung im christlichen Sinn erfolgt. Chri- 
stus als der wahre Imperator war dem Kaiser gegenübergestellt. Der Kampf 
der neuen Religion um Anerkennung wurde zu einem Kampf gegen die Hoheit 
und Allmacht des Staates, die sieh in seinem Herrscher und Lenker ver- 
körperte. Man versteht, warum zielbewußte Vertreter des Romgedankens wie 
die Illyrier hier unnachsichtig blieben. Hier hatten sie gleichsam die Probe zu 
bestehen. 

Nicht mir gegen das Christentum wandte sich seit dem Emporkommen der 
Illyrier das Blatt. Mit dem Verschwinden der syrischen Kaiser verloren auch 
die syrischen Götter ihren Rückhalt im Heer 271 . Am greifbarsten ist der Rück- 
gang hoi dem Jupiter Dolichenus. Die datierten Inschriften reichen, mit einer 
Ausnahme aus gallicmscher Zeit 275 , nur bis zum Jahre 253. In Rom allein 
dauerte im aventinischen Tempel (Dolocenum) die Verehrung einige Jahr- 
zehnte länger 274 . Aber sie wurde von kleinen Leuten ohne Redeutung ausgeüht, 
die sich von Liebgewonnenem ungern trennen mochten. Die Polemik der christ- 
lichen Väter gedenkt des Gottes mit keinem Wort 277 . Das zeigt, daß er be- 
deutungslos geworden war. 

Die Besonderheit illyrischen Römcrtums bedarf einer Erklärung. Sie liegt ein- 
mal in der Stärke und, wenn man so sagen darf, in der Unverwüstlichkeit dos 
römischen Gedankens. Ursprünglich mit einem bestimmten Volkstum ver- 
bunden, begann er zu einer der großen geistigen Formen zn werden, die ihr 
eigenes geistiges Dasein führen. Solche Formen unter stehen einem anderen 
Gesetz als dem des Organischen, das allein ein Entstehen, Reifen und Vergehen 
kennt. Einmal geworden, sind sie ein Dauerndes, und als solches eine Mahnung 
zu immer neuem Erfassen und Durchdringen, zugleich ein Maßstab und Vor- 
bild für die eignen Prägungen der kommenden Zeiten. In diesem Sinn bat der 
römische Gedanke und seine politische Gestaltung, das Reich, die Illyrier für 
sich gewonnen. 

Auf der anderen Seite darf die Artung dieser Illyrier nicht außer acht bleiben. 
Im Gegensatz zu den Syrern waren sie Indogermanen : nach Sprache, Abstam- 
mung und Siedelungsraum Nachbarn der Italiker, zum Teil auf italischem 
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Boden wohnend. Wie die Felsbilder und Fclsinschriften der Val Camonica 
zeigen, haben die Illyrier in der Frühgeschichte des latiniscbcn Stammes eine 
entscheidende Rolle gespielt 27 *. Sie brachten dem Römertum eine andere Emp- 
fänglichkeit entgegen als die Severer und ihre Nachfahren. Sic suchten römische 
Formen weder zu benützen, wie es der orientalisierte Senat im Kampf mit 
Maximin getan hatte, noch sich mit ihnen abzufinden wie Philippus Arabs. 
Sie hatten es nicht nötig, betonte Achtung vor der römischen Religion za be- 
zeugen, wie Septimius Severus und dann wieder Alexander cs gehalten hatten. 
Sondern diese Illyrier vermochten bestimmte Seiten des Römertums sich wirk- 
lich anzueignen. So kamen sie ihm nicht nur entgegen, sondern ergriffen es 
und fühltensicli als seine Vorkämpfer. Von bloßer Bewahrung des Altrömischen 
schritten sie zu eigner, maßgebender Schöpfung fort. 

5. 

Die Verbindung des römischen Gedankens mit dem Ulyiierlum vollzog sich 
nicht sofort. Die Schicksalsfrage, die an die Donanländer herangetreten war, 
wiederholte sich bei den ihnen entstammenden Kaisern. Wie diesen Ländern 
die Alternative, oh Griechenland oder Rom, zum Entscheid vorgelegt wurde, 
so auch Claudius, Aurelian und Probus. Noch einmal trat der Hellenismus vor 
sie Mn mit dem Anspruch, die Lösung für die Schwierigkeiten zu bringen, an 
denen Reich und antike Welt überhaupt krankten. Freilich war es cm Hellenis- 
mus von eigener Art. 

Gallienus gehörte nach seiner Abstammung nicht zu den Illyriern. Im Gegen- 
teil: er wurde von ihnen bekämpft und schließlich durch die Verschwörung 
seiner illyrischenGcneräle gestürzt (unten S. 191 f.). Und doch läßt sich sein Wir- 
ken ans der Geschichte seiner Nachfolger nicht wegdenken. Denn er hat die 
militärischen Grundlagen geschaffen, die den Wiederaufbau des Reiches ermög- 
lichten. Und er war es, der sie geistig und politisch zu den großen Entschei- 
düngen zwang. 

Bisher hat man Gallienus einem bestimmten Volkstum nicht angewiesen. Die 
Abstammung seines Vaters Valerian ist unbekannt. Man weiß von ihm nur, 
daß er einem vornehmen sena torischen Haus entstammte und bei seiner Thron- 
besteigung eine lange, erfolgreiche Laufbahn hinter sich hatte“' k Aber vielleicht 
darf man eine Vermutung w 7 agen. Valerian w 7 ar vor seiner Thronbesteigung ein 
Führer im Kampf des Senats gegen Maximin 2 ? 0 . Er wurde nicht nur von De eins, 
sondern auch von Trebonianus Gallus mit emem Vertrauensposten bekleidet. 
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Der eine hatte ihm den Schutz seines zweiten Sohnes Hostilianus übertragen 201 ; 
von dem anderen erhielt er das Kommando über die raetischen und ober' 
113 germanischen Legionen 232 * Dccius selbst war Illyrier, aber seine Gattin Her ennia 
Cupressenia Etruscijla und sein älterer Sohn Heremmis Etruscus tragen die 
etruskische Abkunft im Namen 233 , Das Cognomen Perpenna des zweiten Sohnes 
weist in gleiche Richtung 231 , Trebonianus stammte aus Pcrusia und dem dort 
angesehenen Geschlecht der Yibicr 235 . Sein Urgroßvater war Patron der Stadt 
und in ihrer Nachbarschaft begütert 2 **, Vater und Sohn trugen den etruski- 
schen 237 Namen Veldumnianus. Alle diese Herrscher waren untereinander eng 
verbunden, Trebonianus’ angebliche Verräterei an Decius ist unerwiesen 233 * 
Im Gegenteil: er adoptierte dessen hinterlas senen Sohn Hostiiianus 239 , Und 
Valerians Zug gegen den Usurpator Aemiliamis, der Trebonianus gestürzt hatte, 
nimmt sich wie ein Ra ehefei dzug für seinen gefallenen Herrn aus 239 a . Nicht 
nur Decius und Valerian verfolgten die Christen, auch Trebonianus hat eine 
solche Maßnahme geplant 290 , Gallienus selbst trug den Beinamen Falerius, was 
auf Herkunft aus der südetruskischen Stadt weist, 291 Sein Geschlechtaname 
von Mutterseite, Egnatius, war in der Umgebung von Falerii, überhaupt in 
Etrurien 292 , heimisch* Auch kennt man aus dem Faliskerland zahlreiche Ehren - 
inschriften für Gallienus und sein Haus 293 * Ausdrücklich wird an einer Stelle 
gesagt, daß der Kaiser aus Etrurien stammte 294 . 

Alles legt den Gedanken an eine Gruppe nahe, die dem italischen, vornehmlich 
in Etrurien begüterten Senatsadel entstammte oder doch mit vornehmen Ge- 
schlechtern dieses Landes verwandt war* Wenn Etruscus und Etruscilla, Vibius 
und Herennius, Veldumnianus und Egnatius auf etruskische Abkunft ver- 
waisen, so mag es auch kein Zufall sein, daß Licinius, der Gentilname des 
Valerian und Gallienus, sowie der Name Gallienus selbst sprachlich des 
gleichen Ursprungs sind 295 * Wer noch weiter gehen will, mag in Trebonianus 
und Volusianus, Valerian und Gallienus die allen gemeinsame große, fleischige 
und gebogene Nase 296 als rassisches Merkmal ansprechen, an den >>a<piilinenß 297 
Typus Etruriens erinnern. Auch die Korpulenz Valerians 253 gemahnt an den 
Etruscus obesus 299 oder an Gestalten auf den späten Grabfresken von Tar- 
quinii 300 * Gallienus selbst mit seinem andersgearteten körperlichen Habitus 
bedeutet keinen Ein wand* Längst ist beobachtet, daß Etrurien von Anfang 
zw r ei Rassentypen beherbergte, die zueinander im Gegensatz standen 331 * Was 
bei dem einen feist und untersetzt war, erscheint bei dem andern als gestrafft, 
schlank und langgestreckt. Wie Valerian dem ersten, so gehörte der schlanke. 
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f eingliedrige 302 Gallienus dem zweiten Typus an* Auch sein Schädel w ar schmal, 
hoch gewölbt und mit langem Hinterkopf . * - 303 . 

Hier ist nicht der Ort, sich au die Fragen der Rassengeschichte Etruriens zu 
verlieren. Zum mindesten Gallienus muß ganz oder teilweise etruskisches Blut 
gehabt hüben. In diese Richtung ist zu wenden, wenn man . den Kaiser als 
echten Sohn des römischen Hochadels bezeichnet hat 304 : er war nicht , Römer 6 , 
sondern .Italiker 4 304 a , Etruria 202 accitus nennt ihn ein Autor und dem entspricht 
die Herkunft aus Falerii, Die Stadt gehörte zwar einem den Latinern eng ver- 
wandten Stamm. Aber seit dem 6, Jahrhundert v.Zw, war sie von etruskischer 
Sprache und Kultur, von etruskischen Lebensformen überschwemmt worden, 
Alt-Falerii, das jetzige Civitä Castcllana, macht noch heute den Eindruck einer 123 
ur etruskischen Stadt* Der Soracte beherrscht mit seinen steilen, schimmern- 
den Graten das Bild der Landschaft* Sein Anblick verbindet Entrücktheit 122 
mit unter weltlichem Geheimnis, das Leuchten des weißlichen Gesteins mit 
dessen tödlicher Starre, die ungreifbare Feme mit drohender Allgegenwart, 

In der Gestalt des Berges enthüllt sich die des dort wohnenden Numen: des 
Soranus Pater, des etruskischen Apollon 306 * Wer möchte zweifeln, daß der 
Götterberg im Wesen eines empfänglichen Knaben tiefe Spuren hinterließ . . * 
Heute beginnen wir zu ahnen, wie stark die fortwirkende Macht einer völkischen 
Unterschicht sein kann. Von fremdblütigcn Eroberern und Nachfolgern über- 
schichtet, vermag sic sich mit Zähigkeit zu behaupten. Schwindet die über- 
lagernde Schicht, reißt die Decke, so tritt das Ältere zuweilen mit erstaunlicher 
Unberührtheit ervor. Wie kräftig sich das altmittelländisehe Substrat behaup- 
tet hat, zeigt jeder Blick auf die Geschichte der Alten Welt, Esgibt Epochen, 
denen das Wiederdurchbrechen jenes Volkstums geradezu das Gepräge ver- 
lieh 307 * Und italisches Wesen ist — im Gegensatz zu Rom — dadurch be- 
stimmt, daß altmittelländisehe Schichten die nordischen Einwanderer auf- 
gesogen, sie amalgamiert haben. Überall - in Religion 300 , aber auch an der Ge- 
schichte der Literatur und Kunst 309 , in den Lebensformen 310 — laßt sich diese 
Beobachtung machen. Neben altmittelländisch -italischem Wesen schlechthin 
behauptete sich mit kaum geringerer Zähigkeit das Etruskertum im besonderen. 
Die Satiren des Persius hat man geradezu als Wie derer wachen etruskischen 
Geistes, bezeichnet 311 . Auch Gallienus - das wird sich zeigen - bedeutete ein 
solches Wieder er wachen und Fortwirken; ein erstaunliches Zeichen für die 
Lebenskraft des Etruskertums, lange nach dem äußeren Untergang des Volkes. 

Es verdient, dem an die Seite gestellt zu werden, was man von ähnlicher Nach- 
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Wirkung zu fassen vermeint : dem Städtebau 312 und der Kunst 313 der Toskana, 
der Schönheit ihrer Frauen und den Höllen Visionen Dantes 314 . 

Gallienus’ Persönlichkeit war seit dem Altertum umstritten 315 . Die scnatorische 
Geschichtsschreibung hat sich an dem Verächter des Senats gerächt» Sie hat 
auf ihn allen Haß abgeladen, dessen sie fähig war. Griechische Geschichts- 
schreiber und anfangs auch die Christen versuchten ein gerechteres Bild zu 
zeichnen, vorhandene Vorzüge zur Geltung zu bringen. Die neuere Forschung 
stand zunächst im Banne der Senatshistorie. Aber dann hat sie sich von dieser 
in zunehmendem Maß gelöst und an Gallienus die schöpferischen Züge heraus- 
gestellt. Das war ein Fortschritt, und doch behalt auch das dunkle Bild sein 
Recht, 

Von vornherein darf man annehmen, daß ein an inneren Spannungen reicher 
Charakter vorliegt. Dem Standpunkt des jeweiligen Historikers blieb es — heute 
wie im Altertum - überlassen, welche Seiten er herausgriff, welche der vor- 
handenen Züge er unterstrich, übertrieb oder verzerrte, um die gewünschte 
Wirkung zu erzielen. Wenn die senat orische Geschichtsschreibung vom ver- 
weihlichten Kaiser Gallienus berichtete, so waren Anhaltspunkte dafür durch- 
aus gegeben 316 (nuten S. 152f.), Oder wenn man ihn der Gefühllosigkeit gegen- 
über seinem in Gefangenschaft schmachtenden Vater zieh, so galt das Gleiche. 
Denn Gallienus hat sich von dom un glücksbeladenen Regime Vaicrians be- 
wußt ab ge wandt 31 Nur daß Feindschaft ins Hämische, Verächtliche wandte, 
was sich auch anders verstehen Heß 313 , Auf der anderen Seite konnte auch die 
gehässigste Einstellung gewisse Vorzüge in Gallienus’ Wesen nicht übersehen. 
Sie mußte sie einfach zugeben 319 . 

Eine Verdammung oder Rettung des Gallienus, ein Dafür oder Dagegen kommt 
heute nicht mehr in Frage. Es gilt, diesen vielfältigen Charakter gerade in 
seinen Verzweigungen anzuerkennen und zu verstehen. Die etruskische Her- 
kunft liefert dazu den Schlüssel. 

Denn jener Spannung sreiehtum, der Gallienus das Gepräge verlieh, kehrt bei 
diesem Volk selbst wieder. Soweit man von einem etruskischen Charakter 
sprechen darf, wurde er von solchen Gegensätzen her bestimmt. Etruskisch 32y 
war die Freude an den Genüssen des Daseins. Die Freude an Gelagen, an 
schönen Frauen und schönen Knaben, am grausamen oder burlesken Spiel, 
an Gladiatorenkampf, Zirkus und Atellanc, am Müßiggang. . . An alles dies 
haben sich die Etrusker verloren: um so mehr, je stärker sich der politische 
Niedergang aus wirkte. Etruskisch war aber auch der ritterliche Held un d Einzel - 
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kämpfe r, den cs vornehmlich nach Beute, Abenteuer und Ruhm gelüstete; der 
sich grundsätzlich von dem gehorchenden und disziplinierten Soldaten römi- 
scher Prägung unterschied 321 . Wie sich etruskisches Leben hier nach den 
Gegensätzen Lachen und Grausamkeit, Genuß und Aventüre, Müßiggang und 
heldisches Gcltungsbewußtsein entfaltete, so anderswo in dem Gegenüber von 
Ritter und Dame, Die Frau nahm eine herrschende Stellung ein: gegenüber 
Mann und Haus, im Öffentlichen Leben überhaupt. Notwendigerweise mußte 
sich diese Besonderheit im Gesicht des Etruskcrtumes nachhaltig ausprägen. 
Eine weibliche Ansicht der Welt 322 machte sich überall geltend: nicht nur in 
der Ausbildung eines ritterlich -heldischen Ideals, sondern auch in der Kunst, 
in der Übernahme griechischer Formen überhaupt. Kaum ein Volk ist darin 
aufgeschlossener gewesen, ist bereitwilliger auf die von dort kommenden Anre- 
gungen eingegangen. Doch auch dieser Vorgang vollzog sich unter besonderer 
Form. Denn die Etrusker schmolzen das Übernommene um und ließen cs zum 
Ausdruck eigenen Wesens werden. 

Das Leben des Gallien ns in der Sammlung der Kaiserbiographien gibt ein langes 
Register seiner »Laster«, Es unterstreicht die Schlaffheit und Gleichgültigkeit 
des Kaisers 323 ; seinen Hang zu Vergnügungen und zu sinnlichen Genüssen 321 ; 
seine Freude au Zirkus und Bühne, an gymnischcm und Gladiatorenspiel 325 , 
an unziemlichen Scherzen 326 , an übermäßigen Tafelfreuden 327 , prunkvollen 
Aufzügen und Schaustellungen 323 . Wie steht es damit? 

Der erste Teil der Biographie 329 enthält - vielleicht nach Dexippos 330 - eine 
nach Jahren geordnete Geschichte des Gallienus, vom Beginn seiner Allein- 
herrschaft bis zu seiner Ermordung. Deutlich heben sich die Jahre 261 und 
262 mit der Decennalicnfeier 331 , dann 264-265 332 , endlich das Schlußjahr 263 
heraus 333 . Völlig fehlen 263 und 266; das Jahr 267 ist nur durch die Ereignisse 
selbst 334 bezeichnet. Dieses Fehlen ist nicht zufällig. Denn auch wir wissen von 
kehl er oder fast keiner (267) Tätigkeit des Kaisers in diesen Jahren. Der Gegen- 
satz zwischen seiner Tatenlosigkeit und einer plötzlich erwachenden Energie, 
wie ihn der Biograph schildert 335 , bestätigt sich schon bei der Betrachtung 
einer Zeittafel 336 . Daß Gallienus in den Zeiten der Entspannung ein verliebtes 
und Schlemmerleb cn führte, bleibt durchaus möglich. Es stimmt zu seiner 
auch splißt bezeugten Sorglosigkeit und Unbekümmertheit 337 . 

Seine Neigung zu den Spaßmachern und Mimen 333 ist erweislich 339 . Aber auch 
Zirkus, Gladiatoren, Bühne und Schauspieler sind in diesem Zusammenhang 
nicht gleichgültig. Sie alle waren aus Etrurien nach Rom gekommen. Worte 
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wie scaena 310 und hislrio^ die in diesem Zusammenhang fallen, weisen auf etrus- 
kische Vermittlung oder geradezu auf etruskischen Ursprung 341 * Bei den scurrae 
darf man an den gleichen Ursprung der Atellanc 34S erinnern; bei den Versen 
aus einem Hochzeitsgedicht des Kaisers 343 an die Fescennini versus , die ihren 
Namen von der fali skiseben Stadt Fescennium im südlichen Etrurien führten 344 * 
Der Dichter Annianus aus antoninischer Zeit, der ähnlich wie Gallienus’ Ge- 
schlecht seine Besitzungen im Faliskischen hatte, schrieb gleichfalls solche Fes- 
eenninen 345 . Von den gymni sehen Kämpfen der Etrusker erzählten die Wand- 
gemälde Tarquiniis. Auch die pompa , an der Gallienus solches Gefallen fand 346 , 
stammte aus dem Land nördlich des Tiber 347 . Von körperlicher Liebe und Genuß - 
freudigkeit strömte das ganze Dasein der Etrusker über 343 * Bezeichnend, daß 
amor wahrscheinlich ein Wort etruskischen Ursprungs w T ar 34 ^. 

Vereinzelt würden diese Berührungen w T enig beweisen* Aber bei der Geschlossen- 
heit und Fülle, mit der sie in Gallienus’ Lehen anftreten, lassen sie sich kaum 
übersehen* 

Leider weiß man nicht, wie Gallienus* Grabmal 333 ansgesehen hat. Es laßt sieh 
darum nicht sagen, ob es, der Sitte der frühen Kais er zeit folgend 351 , etruskische 
Formen aufnahm und weiterbild etc. Anderes spricht dafür um so deutlicher, 
Gallienus war schon darin ohne Vorläufer, daß er den Rebell und Gegenkaiser 
Fo sturmis znm Zweikampf aufforderte 352 . Die »fast homerische Ritterlichkeit«, 
die darin lag, hat man mit Recht betont 353 . Postumus freilich lehnte mit dem 
Bemerken ab, er sei doch kein Gladiator. Die Antwort erhält ihre volle Schnö- 
digkeit, wenn man an Gallienus’ Abstammung und an seine Vorliebe für das 
Gladiatorenspiel 354 denkt, das gleichfalls etruskischer Herkunft war. Beides, 
die altmittelländisehe Abstammung (oben S. 72) wie jene Vorliebe, verbanden 
ihn mit Commodus, den man nicht ganz mit Unrecht als das Urbild der ingenioso 
hidalgo aus der Mancha bezeichnet hat 355 . 

Die ritterliche Art des Kaisers bekundete sich weiter im Stil seiner Münz- 
prägung 335 . Sie bekundet sich auch in der Hochschätzung der Reiterei, die 
unter Gallienus eine bisher nicht da gewesene Bedeutung gewann, und in der 
Einrichtung der Protectores (unten S. 190 f.). DieseWürdc - eine Nachahmung 
der hellenistischen »Leibwächter« und zunächst nur hohen Offizieren verliehen — 
suchte die Erinnerung an eine Zeit aufzurufen, da der Herrscher selbst im 
Kampfgctümmel, von seinen Paladinen umgehen, focht. Der Ludovisische 
1 Schlachtsarkophag (unten S. 190) hat diese Vorstellung im Bild gestaltet. Und 
ritterlich, wie das seinem Wesen entsprach, ist Gallienus auch gestorben. Auf 
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falschen Alarm hin eilte er sofort in die vorderste Kampfreihe, wo er den 
Verschworenen erlag (unten S. 191 f*)* Bis zuletzt blieb er der Kämpfer, der per- 
sönlichen Einsatz nicht scheute. Wenn er es, solange er lebte, weder an Tapfer- 
keit noch an Begabung, wohl aber an der nötigen stffle fehlen ließ, so bestätigt 
dies, daß er eben ein rechter Ritter war. 

Neben dem Ringen um die politische und militärische Erhaltung des Reiches 
ging ein solches um seine geistigen Grundlagen. Auch hier hatte Gallienus seine 
eigene Art, den Kampf zu führen. Das zeigte sich an seinem Verhalten gegen- 
über dem Christentum, Er brach mit dem bisherigen Verfahren grundsätzlich. 
Während Valcrian nach anfänglich freundlicher Haltung 355 * in seiner Vor- 
gänger Fußstapfen fortgeschritten war, hob der Sohn die Verfolgung auf. 
Gallienus’ erster Erlaß ist nicht erhalten. Nach der Niederwerfung des Macri- 
anus und Acmilianus dehnte er in einem Reskript an die ägyptischen Bi- 
schöfe 357 die Maßregel auch auf dieses Land aus. Überall wurden den christ- 
lichen Gemeinden die beschlagnahmten Vermögen zurückgegeben, ihnen Ver- 
sammlung srecht emgeränmt. Denn Gallienus’ Ab sieht ging dahin, den Kampf 
gegen das Christentum nicht mit Gewalt, sondern mit geistigen Waffen zu 
führen. Hierin kam ihm die geistige Lage seiner Zeit entgegen, insofern eine 
Selbstbesinnung der Antike auf ihre Grundlagen, auf ihr eigenstes Wesen, 
bereits eingesetzt hatte. 

Zn Beginn des 3. Jahrhunderts spürte man noch nichts von den Stürmen, die 
heraufzogen. Ein Mann wie Philostrat teilte mit dem jüngeren Plinius oder mit 
Favorin die unbefangene Freude am literarischen Treiben und seinen Tages- 
größen, die kritiklose Hinnahme einer vermeintlichen Geistesblüte, die eitle 
Selbstbespiegelung. Noch konnte man damals glauben, daß auch der wissen- 
schaftliche Betrieb nicht erloschen sei. Claudius Ptolemaeus war vor kurzem 
gestorben, aber in Alexandreia, der Stätte seines Wirkens, führte Apollonios 
Dyskolos die grammatische Überlieferung fort. Sammeleifer und Freude an 
erlesener Gelehrsamkeit standen noch in Blüte. In Naukratis setzte Athenaios 
aus zahllosen Exzerpten sein platonisches Gastmahl zusammen, ähnlich wie es 
Gellius im Westen mit seinen »Attischen Nächten« getan hatte. Der dritte im 
Bund M ar Klemens von Alexandreia, ein Sophist so gut Mde alle, trotz des christ- 
licheii Inhalts seiner Schriften 350 , Seine »Teppiche« enthielten wie die anderen 
Sammelwerke einen reichen Stoff in lockerer Form, die auf anmutigen Wechsel 
bedacht ‘war. Hier blieb man gleich weit entfernt von der Strenge der philoso- 
phischen Lchrscnrift wie von der Pedanterie der Grammatiker. Der leichte, 
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unterhaltende Stil des Essais gab der Schriftstellerei des Klemens ebenso das 
Gepräge wie der des Aristeides, Favorin, Gellius und Philostrat. 

Es gab solche, die meinten, daß mit dieser Reihe die großen Philosophen 
überhaupt zu Ende gegangen seien. Eunapios sprach dieses erstaunliche 
Urteil aus 359 . In Wahrheit waren sic erst im Kommen. Als die Zelebritäten 
der zweiten Sophistik noch in vollem Flor standen, lebte der künftige Erneuerer 
Platons, der Lehrer des Plotin und des Origincs, noch im Verborgenen: 
Ammonios Sakkas trug, ein Namenloser, Säcke in den Magazinen des Ha- 
fens von Alexandreia . . . Aber um die Jahrhundertmitte war die Wende da. 
An Stelle des Nebeneinander s literarischer Talente findet man cUe einzelne 
enorme Persönlichkeit, die jetzt in sich allen geistigen Reichtum vereinte, der 
sich vordem auf mehrere verteilt hatte 360 . Dahei blieb dessen Fülle nicht nur 
konstant: sie gewann durch ihre Versammlung in dem Einen und führte, was 
vordem ein Spiel zu sein schien, dem Emst und der Tiefe zu. 

Man hat Plotin als Mystiker bezeichnet. Sicherlich mit Unrecht, ans einem 
mißverstandenen Begriff dessen, was Mystik ist. Plotin ist griechisch seinem 
innersten Wesen nach und damit von aller Mystik soweit entfernt wie möglich. 
Was man bei ihm dazu um deutete, war Hetapwc, gestaltende Schau — war die 
ererbte Form aller griechischen Gotteserkenntnis 361 . . . Doch in einem Punkt 
trifft die Rede von dem Mystiker Plotin, wenn auch ungewollt, etwas von 
seinem Eigentlichen. Darin nämlich, daß er über jede Verhaftung an die Zeit, 
insbesondere an seine eigene Zeit, erhaben scheint. Man könnte meinen, Plotin 
sei zufällig in dieses gnadenlose Jahrhundert versetzt worden 362 . 

Doch Beziehungen zu Zeit und Gegenwart erschöpfen sich nicht darin, daß 
man sich ihnen einfügt oder gar in ihnen aufgeht. Der Gegensatz zn dem Ge- 
triebe, das sich allenthalben abspielt, das sich vor drängt und sich gegenseitig 
zu übertönen sucht, ist eine Macht, deren Rang schwerlich überschätzt werden 
kann. Einen Plotin muß dieses Wissen ergriffen, es muß ihn so geformt haben, 
daß er in einen Bereich überzntreten vermochte, dessen Wesen nicht Werden 
und Veränderung, sondern das Sein, nicht Bewegtheit und Lärm, sondern die 
Stille, nicht Erfolg, sondern die Größe ist. 

Als Einsamer scheint er in seiner Zeit zu stehen. Und doch wird er vielleicht 
ihre Rechtfertigung bedeuten, 'wenn sie einmal, wie andere ihres Schlages, vor 
den Stuhl des Richters treten wird. 

»Wollte einer sie fragen«, heißt es bei ihm von der Natur 363 , »um wessentwillen 
sie schafft, und sie ließe sich herbei, auf den Frager zu hören, so würde sie 
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wohl antworten: Eigentlich gebührte es sich nicht zu fragen, sondern von 
allein und schweigend zu verstehen, so wie ich schweige und nicht gewohnt 
bin zu reden 1 . Und was denn zu verstehen? ,Daß das, was entsteht, cm von 
mir Geschautes ist . . daß mir, der ich selber ans solcher Betrachtung ent- 
stand, die Neigung zum Schauen mitgegeben ist; daß mein Betrachten das 
Betrachtete hervorbringt, so wie die Mathematiker zeichnen, indem sie be- 
trachten; und während ich freilich nicht zeichne, sondern nur betrachte, tre- 
ten die Linien der Körper ins Dasein wie ein Niederschlag . . .« 

Die Betrachtung und nur sie ist schöpferisch. Schaffen und Tun dagegen ist 
ein Nebenprodukt der Betrachtung oder einfach » Schwäche der Anschauung«, 
»wenn einer über das Gemachte seines Handelns hinaus nichts in sich tragt«. 
Und unerbittlich, wie Plotins Denken ist, wird an »die Knaben von trägerem 
Geist« erinnert: da sic zum Lernen und Betrachten nicht fähig sind, landen 
sie l>ei Technik und Handfertigkeit ♦ - * 

Diese Zeit war überfüllt mit Taten und Tatmenschentum. In Plotin erhebt sich 
ein Gegenbild und vor der Welt des Geistes, der einzigen, die in sich ruht, 
scheinsT dieses Tatmenschentum zn zer flattern wie ein lockeres Gespinst. Vor 
der fernen, unberührbaren, unzerstörbaren Welt des Geistes ist alles andere 
Vergänglichkeit und Tod* 

Tödlich ist freilich auch der Bereich des plotmischen Denkens. Aber Tod heißt 
hier nicht: Schein, Vergänglichkeit und Verwesung, sondern die Todesfeme 
und Todesgröße der apollinischen Erkenntnis. Es könnte so sein, daß einem 
Manne, der sein Leblang geforscht und über die Dinge nachgedacht hat, alles 
das, was ihm bislang als Stückwerk erschien, als ein schattenhaftes Tasten 
und Suchen mehr denn ein Erkennen - daß sich ihm diese Bruchstücke zum 
Ganzen, das Sinnlose zum Sinnvollen, das Widersprüchliche zur Einheit Zu- 
sammenschlüssen. In einmaligem, kurzem Aufleuchten erhellt sich ihm die 
göttliche Fügung der Weit. All dies könnte so sein, und doch gäbe cs niemanden, 
der diesen Augenblick und die Größe solcher Schau zu ertragen vermöchte. 
Denn die tiefste Erkenntnis bleibt umvie derholb ar : sie ist eine Erkenntnis Kum 
Tode, Aber vor allem anderen, was vergänglich ist, bat sie voraus, daß sie 
diesem Tode ins Auge geschaut bat gerade in dem Augenblick, da sie das 
Stigma ihrer Größe empfangen hat, 

Flotin ist Apollon, sein letztes Aufleuchten in der Geschichte* Und wie immer, 
so bedeutet Apollon auch hier nicht Vermittlung oder Ausgleich. Er bleibt 
Ferne und Erhabenheit, die sieb zum menschlichen Getriebe nicht her ah lassen, 
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es auch nicht ordnen oder sinnvoll durehwalten will. Sondern der Gott laßt 
cs in seiner Bru ch st ückhaftigkeit, Vergänglichkeit * in dem* was an ihm ver- 
stellt und verzeichnet ist, hervortreten; er reißt die Kluft auf, die göttliches 
Sein von dem der Menschen trennt. Aber gerade in einem Jahrhundert wie 
dem unseren ist es vonnöten, daß diese Kluft aufgerissen werde, auf daß hervor- 
trete, was da sterblich und was ewig ist, was Größe besitzt und w r as nicht. 
Gallicnus begriff durchaus, was es mit diesem Manne auf sich hatte. Er hat 
Plotins Platon opolis in Kampanien in die Tat mn setzen wollen 364 . Bei ihm und 
der Kaiserin Salonina stand der Meister in hohen Ehren 365 . Es kam hinzu, 
daß Plotin seihst gegen die Gnostiker 366 , daß Porphyrios gegen die Offen- 
barungen des Zoroaster 367 und vor allem gegen die Christen Schriften ver- 
faßt hatten. Die neuplatonisehe Schule stellte die rechten Mitstreiter in 
dem geistigen Kampf, den der Kaiser zu führen gedachte. Und doch blieb 
ein Abstand. Plotin und Gallienus waren von allzu unterschiedlicher Art. 
Da bestand nicht nur die Kluft, die den Herrn des Imperium Romanum 
von dem trennte, dessen Reich nicht von dieser Welt war. Diesem Kaiser mit 
dem schwärmerischen Ausdruck, mit dem aufwärts gerichteten Blick fehlte 
die apollinische Härte des anderen. Es fehlte ihm auch die ergreifende Schlicht- 
heit, die strenge Einstellung auf das Wesentliche, die Plotin bis in seine äußeren 
Gewohnheiten hinein 363 das Gepräge gab. 

Gewiß: Gallicnus stützte sich bei seinem Kampf um die geistige Erneuerung 
seiner Welt auf das Griechentum. Aber was ihn hier anzog, war nicht die 
Strenge und Klarheit des Denkens, nicht die Gestaltung more geometrico , 
die die klassischen Schöpfungen griechischen Geistes bestimmte. Wieder er- 
innert man sich an Gallienus.’ Herkunft, daran, daß die Etrusker, daß die alten 
Italiker überhaupt die griechische Klassik zugunsten anderer Epochen - der 
Archaik, des Hellenismus - hatten zurücktreten lassen 369 . . . Das Prunkende 
und Lehenserfüllte, das Wirkungsvolle und Farbige, die große Gebärde - all 
das beeindruckte den schonheits durstigen und schönheitsfreudigen Kaiser mehr 
als die karge Gemessenheit des hohen Stils. Vor allem der Hellenismus bot ihm 
an, w r as er suchte. Weithin ist, vor allem in der Münzprägung, die Nach- 
folge Alexanders und der Diadochen deutlich 370 . Der Sophist Kallinikos von 
Fetrai hatte das Interesse an ihnen durch seine »Alexandrinischen Geschichten« 
neu belebt 371 . Er stand Gallienus selbst nahe, an den er seinen »Prosphonetikos« 
richtete 373 ; Porphyrios zögerte nicht, das Geschichtswerk ausgiebig zu be- 
nutzen 373 . Und nicht nur die hellenistischen Herrscher, auch Kaiser wie Cali- 
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gula, Nero, Commodus und Caracalla, die diesen Herrschern nacheiferten, 
lieferten für Gallicnus’ Auftreten die Vorbilder 374 . 

Trotz allem bleibt der Hinweis auf den Hellenismus unvollständig. Denn 
wieder zeichnen sich italisch -etruskische Beziehungen ab. 

Den aufwärts gerichteten Blick auf den plastischen und Münzbildnissen hat 
man bisher allein auf hellenistische Vorbilder zurückgeführt 375 . Niemand wird 
die Berechtigung dieser Ableitung bestreiten. Aber neben, der Linie, die vom 
Hellenismus zur Spätantike führt, läuft eine zweite, die das gallienische Bild- 
nis und w 7 as ihm folgt, mit dem italischen verknüpft. Die etruskischen Köpfe 
von Arezzo und verwandte Stücke 377 scheinen mit ihrer ekstatischen Drehung, 
ihrem empor ge wandten Blick geradezu Bildungen des italienischen Barock vor- 
wegzunehmen. Sie gehen in der Wiedergabe des gesteigerten Ausdrucks über 
ihre hellenistischen Vorbilder w^eit hinaus. Auch das italische Porträt des 2. 
und 1. Jahrhunderts zeigt in seiner flackernden, bewegten und aufgeregten 
Formgebung eine ähnliche Einstellung 373 - 

Wie die griechische Klassik, so war Gallienus auch das eigentliche Römcrlum 
fremd. Einmal erscheint Gallienus auf den Münzen als Genius des römischen 
Volkes, einmal auch als Augustus - das war alles 379 . Dabei w 7 ar dieser nicht 
als Divus, sondern als deus bezeichnet 330 . Die Selb st Vergeltung, die der Kaiser 
nach hellenistischer Weise vollzog: biß hin zur Gleich Setzung mit Zeus 331 oder 
dem Sonnengott 33a - gab hier den Maßstab ab. Das zeigt, wie fremd Gallienus 
römischem Empfinden gegenüberstand, das zwischen den Begriffen deus und 
Divus sorgfältig schied, die Vergöttlichung eines Lebenden grundsätzlich aus- 
schloß. 

Gallicnus Philhellencntum - soviel beginnt bereits deutlich zu werden - war 
mit Griechentum nicht ohne weiteres gleichzusetzen. Dessen klassische Form 
war ihm ebenso fremd wie römisches Wesen. In Wahrheit gehörte er einer 
dritten Gruppe an, die sich immer deutlich nicht nur von den Griechen, son- 
dern gerade auch von Rom absetzt 333 . Beide, Hellas und Rom, waren in diesem 
Jahrhundert in immer stärkerem Maße ihren völkischen Grundlagen ent- 
fremdet worden. Sie hatten sieh zu idealen Normen, zur geistigen, staatlichen 
oder nationalen Haltung gewandelt. Während umgekehrt das Italikertum ge- 
blieben war, w 7 as es immer bedeutet hat und bis heute bedeutet: eine stark 
von altmitteUändißchen Rassebestandteilen durchsetzte Schicht, die die indo- 
germanischen Einwanderer in weitem Ausmaß aufgesaugt hatte. Unter diesen 
Bestandteilen bodenständig-mittelmeerischer Herkunft spielten die Etrusker 
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eine entscheidende Rolle: nicht nur für das ItaHkertmn überhaupt, sondern, 
wie gezeigt wurde, für Gallienus im besonderen. 

Der vornehmste Bundesgenosse des Kaisers in seinem Kampf um die Bewah- 
rung der überkommenen Religion war Eleusis 38 ^ Längst hatte die dortige 
Priesterschaft, vertreten durch ihre großen Familien, ein Bündnis mit der 
Philosophie geschlossen 303 . Beide führten, wenn auch auf verschiedenem We^s 
zur Unsterblichkeit und zum Einssein mit Gott 305 \ In dieses bestehende Ver- 
hältnis trat GaUienus ein. Er konnte sich dabei auf das Vorbild Hadrians und 
der Antonine berufen. Wie jener war er Archon Athens 336 ; er gedachte seine 
Tage als Mitglied des Areopags zu beschließen 337 * Gleich Antoninus Pius 
schenkte er Eleusis seine Gunst; gleich Marcus Heß er sich in die Mysterien 
einweihen 3se . Ein in Schrift] ich erhaltenes Reskript zeigt, daß sich GaUienus 
auch mit den äußeren Einzelheiten der Mysterienfeier beschäftigte 389 . Doch 
wie er sie auffaßte und verstand, war wiederum von besonderer Art. 

Den Römern lag alles Mysterienwesen nicht. Das zeigt schon das Vorgehen 
gegen die Bacchanalien, das für die Folgezeit bezeichnenderweise maßge- 
bende Gültigkeit gewann m . Es waren gebürtige Nichtrömer wie die Anton ine, 
die sieh dem Kult von Eleusis zuwandten. Äußerte sich darin ihre iberische 
Heimat ? 391 Oder hatte das italische Blut, das in ihren Adern floß 392 , seine 
Spuren hinterlassen ? Genug: in Unteritalien und Kampanien 393 waren die 
Mysterien heimisch. \on dort und aus Etrurien kamen die Bacchanalien 
nach Rom 391 . Zeugnisse dionysischer Mysterien haben sich in Etrurien erhal- 
ten 393 . Wieder scheint sich GaUienus wesen smäßig in die italisch -etruskische 
Welt ein zu ordnen* 

Die eleusmischen Gottheiten waren Mutter und Tochter. Sie waren weiblich 
nicht nur als äußere Gegebenheit : eine weibliche Sicht der Welt sprach sich 
allenthalben, in Mythos und Kult, aus 396 . Wie stark diese Seite GaUienus an- 
rührte, dafür sind Zeugnis die Prägungen 397 , die ihn älirenhckränzt, mit weib- 
licher Frisur und weiblichen Zügen darstellen. Die Umschrift Gallima Augusta, 
die erst später in GaUienus Augustus geändert wurde, läßt keinen Zweifel daran, 
daß der Kaiser mit der Demeter der Mysterien gleichgesetzt war 398 . Etwas 
Ähnliches hat cs weder vorher noch nachher gegeben. Um GaUienus zu ver- 
stehen, muß man noch einmal auf seine Abstammung zurückgreifen* Denn sie 
allein erhellt die Rolle, die das Weibliche hier, die es überhaupt in seiner Vor- 
stellungsweit spielte. 

Die etruskischen Grabinschriften weisen eine Besonderheit auf, die weder in 
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Rom noch im übrigen Italien eine Entsprechung besitzt: die Angabe der mütter- 
lichen Herkunft des Verstorbenen 300 . Der Geschlcchtsnamc der Mutter wird 
entweder allein genannt oder zusammen mit dem Vornamen des V ater s. Die 
späteren etruskisch-lateinischen Bilinguen und die lateinischen Inschriften 
Etruriens zeigen, daß trotz der Versuche, die etruskische Namengebung der 
des römischen Herrenvolkes anzugleichen, die Nennung unter verschiedenen 
Formen weiter in Übung blieb. Der italische Munizipaladel, der seit den Fla- 
viern in den Senat eindrang, brachte die Abstammung von der Mutter in dem 
zweiten Cognomen auf -anus zum Ausdruck 400 . Die etruskische Auffassung 
vom Verhältnis zwischen Mann und Weih, von der besonderen Stellung des 
Weibes in Familie, Haus und Geschlecht, die in dieser Namengebung sieh aus- 
sorach 401 , hat sich demnach bis in die Kaiserzcit hinein bewahrt. Mehr noch: 
sie hat sich über Etrurien hinaus auch anderen Italikern, denen sic ursprüng- 
lich fremd war, aufgedrängt. 

GaUienus war Etrusker und trug das Gentiliz von Mutterseite, Egnatius, m 
seinem Namen" 2 . Mehr noch: er galt der antiken Geschichtsschreibung - nicht 
erst dem Verfasser der Kaiserbiographien, sonder» bereits der vorangehenden 
Kaisergeschichte 403 - als der »verweiblichtc Kaiser« 401 . Das wurde nach gege- 
benen Mustern 403 ausgemalt: bis in Einzelheiten der Kleidung, des Juwelen- 
schmucks, des täglichen Gehabens hinein, um so den Kaiser als sordidissimus 
feminarum omnium wb erscheinen zu lassen. Daß dieses Bild Züge der Wirk- 
lichkeit enthalten haben muß, ist anerkannt 407 . Nur läßt es sich nicht, wie 
man gemeint hat, allein von jenen Münzen mit der Aufschrift Galliena Augusia 
ableiten 40 *. GaUienus’ ganzes Wesen, seine »Gestalt« muß von der Art gewesen 
sein, daß diese Züge sich - mögen sie im einzelnen geschichtlich sein oaei 
nicht - mit Notwendigkeit und Berechtigung an ihn hefteten. 

Es hat keinen Zweck, sich in Einzelheiten der biographischen Überlieferung 
zu verlieren. Denn schwerlich wird es sich ausmachen lassen, wie es sich mit 
GaUienus’ angeblicher Leidenschaft für Pipa, die Tochter des Markomancn- 
königs Attalus, verhalten hat, und dem Zwiespalt, in den der Kaiser dadurch 
zu seiner rechtmäßigen Gattin Salonina geriet 400 . . . Anderes und Unverdäch- 
tiges spricht deutlich genug. Weiblich waren bereits die Formen der gallieni- 
sclien Renaissance in der Kunst. In der üppigen Lockenpracht der Frisuren 
und Bärte spricht sich das ebenso aus wie in den glatten und vreichen Gesich- 
tern. Weiblicher Gefühlsreichtum und weibliche Empfindungszartheit haben in 
Phaidras Liehesschmcrz auf dem griechischen Sarkophag im Dom von Girgenti 
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Ausdruck gefunden. Das Empfindsame und Schwärmerische, nicht die männ- 
liche Härte des Tatsachen- und Willcnsmenschen sucht das zeitgenössische 
119-120 Bildnis, nicht zuletzt das des Kaisers, zu gestalten. 

Auch wenn sich Gallienus selbst als weibliche Gottheit darstellen ließ, so steht 
das nicht vereinzelt da. Ein anderes Beispiel spricht vielleicht noch deutlicher. 
Denn hei Demeter mochte die Gleichsctzung hingehen, insofern, wer in 
die Mysterien eingeweiht wurde, in manchen Fällen zur Göttin seihst geworden 
zu sein scheint 410 . Ganz ohne Anknüpfung bleibt aber, wenn der Kaiser auf 
einem Kamco als Athcna erscheint 411 . Auch der Diana scheint er zu Zeiten 
eine besondere Verehrung gewidmet zu haben 412 . 

Damit stößt man auf Gegebenheiten, die nicht weiter auflösbar sind, die in 
Gallienus’ Abstammung beschlossen lagen. Und erst von da ans begreift sich 
der Gegensatz zu Plotin nach seinem vollen Ausmaß. Apollon trat sein gött- 
licher Gegenspieler zur Seite. Das Weibliche gehört zu Gallienus so, wie es 
zum jugendlichen Dionysos gehörte. Dem Gott, der die Schrecken des Wahn- 
sinns und der Vernichtung geschaut und der aus solcher Schau seine Schöpfer- 
kraft gezogen hat. 

Die einschneidenden Erlebnisse dieses Kaisers waren die Katastrophe seines 
Vaters, der als erster und einziger Imperator in Fcindeshand fiel; der Ver- 
lust des rechtsrheinischen Gebietes, die Aufsässigkeit der Donauländer, der 
Abfall des Postumus, der Tod des Sohnes durch Feindeshand, der drohende 
Aufstieg Palmyras, Selten haben solche Schläge einen Herrscher getroffen. 
Nichts ist Gallienus, der empfindsam war und dessen feine Erregbarkeit jede 
Schickung mit doppelter Wucht spüren mußte - nichts ist ihm erspart ge- 
blieben. Aber dieser »weibische« Charakter erhob sieb nach jedem Schlag mit 
doppelter Zähigkeit. Die unverwüstliche Kraft des Hervorbringens und Heilen- 
lassens, die dem echten Weihe eigen ist, stand auch ihm zu Gebote. Erst die 
Schicksalsschläge haben ihn groß gemacht. So zeigen ihn die Medaillons, die 
er in seinen letzten Jahren bat schlagen lassen. Sie geben »in ihrer ruhigen 

'Vornehmheit und tiefen Würde« den »über sich selbst hinaus gereiften 
Mann* 413 « 

^ Oii dem \ ater, der den römischen Namen im Osten zum Gespött erniedrigt 
hatte, wandte Gallienus sich ab. Nie hat er den Versuch gemacht, ihn aus der 
Gefangenschaft zu lösen oder ihn zu rächen. Mit dem Zeitpunkt, da ihm die 
Alleinherrschaft zufiel, führte er eine neue Rechnung ein, die von den Jahren 
des gemeinsamen Regiments von Vater und Sohn sich bewußt abhob 414 . Den 
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Namen Valerianus Haben Gallienus und sein ganzes Haus abgelegt 413 . Keinen 
Augenblick bat er daran verzweifelt, die Einheit des Reiches wiederherzustellen. 
An Plänen, an Anschlägigkeit hat es ihm nicht gefehlt und an Begabung war 
er allen Nebenbuhlern überlegen; oft hat ein glänzender Sieg seine Bemühungen 
belohnt. Den Verlust seiner beiden ältesten Söhne bat er durch verdoppelte 
Hoffnungen, die er auf den dritten übertrug, wettzumachen versucht 416 . Oft 
schien das Unglück den Kaiser völlig übermannt zu haben, schien er im Genuß- 
leben versunken zu sein. Immer wieder erhob er sich, spannkräftiger als zuvor. 
Noch in seinem letzten Feldzug, gegenüber dem fähigsten seiner Generale, der 
von ihm abgefajlen war, ihn an Postumus verraten hatte 117 , zeigte sich sem 
kämpferisches Ungestüm 418 . 

Gallienus muß bis zuletzt an seinen Stern geglaubt haben. Die Mysterien, m 
die er eingeweiht war, gaben ihm Verheißungen für das künftige Leben. Sie 
hießen ihn hoffen, hießen an die Rettung des einzelnen Mystcn glauben, da 
auch der Gott gerettet worden sei. Vor allem muß in diesem Mann, der an der 
Gründung von. Plotina idealem Gemeinwesen Anteil nahm, der Glaube an eine 
Ordnung! an einen besten Staat und die Möglichkeit seiner Verwirklichung 
gelebt haben, Gallienus’ Münzen zeigen, daß er ein neuer Augustus sein wollte, 
die Welt heilend und eine neue Zeit des Glücks heraufführend 419 . Noch auf 
den Prägungen der beiden letzten Jahre, aus der Zeit neuer und schwerer 
Schicksalsschläge, erscheinen Darstellungen, die auf ein kommendes goldenes 
Zeitalter anspielen. Sie bewegen sich in einer Vorstellungswelt, die aus Vergüs 
Vierter Ekloge gegenwärtig ist 120 . 

6 . 

Für die Illyrier, die Gallienus’ Nachfolge antraten, war dies eine fremde Welt. 
Von den Vertretern einer hellenischen Wiedergeburt waren sie durch eine tiefe 
Kluft geschieden. Auch das Griechentum hatte sich, gleich dem Romgedanken, 
von seiner ursprünglichen völkischen Grundlage gelöst. Die meisten Anhän 
ger des Plotin - Porphyrios, Longinns, Kallinikos und andere - waren ge- 
bürtige Syrer 431 . Und in Syrien hat sich der Bund der Philosophen, durch 
die Verfolgungen des Senats nach Gallienus’ Tod auseinandergetrieben, wieder 
zu vereinigen gesucht. Amelios, der getreue Famulus des Meisters, hatte sich 
nach Apameia gewandt und dort die Lehrtätigkeit aufgenommen. In einem 
Brief, in dem er ein Bild der literarischen ZuBtände im syrischen Osten gibt 422 , 
versuchte Longinos den Porphyrios, allerdings vergeblich, zum Nachkommen 
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zu überreden. An Zenobia hoffte man eine Stütze, an ihrem Hof einen geistigen 
Mittelpunkt zu finden. Die syrischen Freunde und Schüler des letzten großen 
Hellenen konnten glauben, im Rahmen dieser Mischkultur, in der sich Jüdisches 
mit Christlichem, bodenständig Syrisches mit Hellenistischem traf, eine ‘Wir- 
kungsstätte zu finden . Longinos wurde darüber hinaus zum Leiter der palmy- 
renischen Politik. All das brach unter der harten Faust des Illyrier s zusam- 
men. Aurelian war gegen alles Unrömische 423 : gegen die Christen 424 wie gegen 
politisches Literatentum,’ gegen syrische Unbeständigkeit 423 wie gegen den 
orientalischen Machttraum der Königin Palmyras. Als ihr griechischer Lehrer 
und als ihr Ratgeber erlitt Longinos den Tod : der Kaiser selbst war es, der 
dieses Urteil verhängte 420 . 

Hand in Hand mit Gallienus* religiös -philo sophi selten Bestrebungen war eine 
Wiederbelebung der Kirnst gegangen. Noch einmal trat die Sinnenfreudigkcit 
des antiken Mens eben hervor, das Genießen der schönen Form und des 
121 schonen Scheins. Ein männlicher Kopf vom Trajansforum, dieser Zeit ange- 
börend, zeigt eine nicht mehr zu überbietende Virtuosität in der Behandlung 
der Oberfläche. Das Schwellen des Mundes, der sinnliche Kontrast von Haut 
und Haar, der in die Feme gerichtete Blick, die durchgeistigte Stofflichkeit 
dieser Kunst - auch sic gingen mit Oallienus dahin* Es begann eine düstere, 
ans Freudlose grenzende Großartigkeit: in den Münzbildnissen und Büsten der 
Illyrier bis hin zu denen der Tetrar eben spricht sie uns mehr gewaltsam als 
gewinnend an. 

Mit Claudius, Aurelian und Probus setzte diese Entwicklung erst ein. Doch 
von Anfang an trat die unter Gallienus vorherrschende Richtung auf Heroisie- 
rung und Apotheose auf den Münzbildnissen zurück 12 '. Es fehlen auch die 
wallenden Frisuren, die für seine letzten Jahre eigentümlich waren 423 . Die 
Illyrier tragen das Haar knapp geschnitten, dazu einen schlichten Kurzbart 
und einen meist langen Schnurrbart 429 , So war es schon unter Claudius; unter 
seinen Kachfolgern blieb es dabei. Die soldatische Wesensart der Kaiser tritt 
auf den Münzen besonders der illyrischen Pr agungs Stätten, hervor 430 . Klar und 
straff, hager und streng, hart und kantig, mit markantem Profil, eckigem Schädel 
und wuchtigem Sticrhals, in mehr zeichnerischer als plastischer Formgebung 
stellen vor allem Aurelian und Probus sich dar 431 . 

Diese Männer waren von anderem Schlag als die Philosophen und Künstler 
um Gallienus. Kriegerisch und tüchtig, so lautete das Urteil des folgenden 
Jahrhunderts über die Illyrier. Im übrigen aber sah es von seiner Bildungs- 
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Kühe auf die großen Soldatenkaiser herab 432 . Ebenso unterschieden sich d^e 
von Gallienus selbst. Sie waren weniger feinfühlig und erregbar, auch weniger 
begabt. Aber sie waren kräftige und handlnngsfr endige \ViUcnsnatnxen, daim 
den Römern der alten Zeit ähnlich. Sie begriffen, daß Kampf fortan das ans- 
schließliche Gesotz des geschichtlichen Lebens bedeutete und der Traum einer 
griechischen Wiedergeburt ausgeträumt war. »Mit der Hand am Schwert« *e » 
die Parole Aurelians; Diokletian urteilte über ihn, er sei m«tt ^eneia 
als Kaiser gewesen 433 . Probus freilich dachte in seinen letzten Jahren an ne 
Wiederkehr^ eines ewigen Friedens; er sprach vom Aufhören des Militärdienstes 
„d der Waäe»her»tell„ng, davon, daß d« Stier »«der ver de» 

„od da» Pferd der friedlichen Tätigkeit znrBckgogelien »erde Aber da 

waren weit gegen.tändlicliere mid einfachere Verstellungen, als ™ 

gehegt batte Und Prob».' eigener Anegang widerlegte seme Znbnnftebdder 

ilS™ GaSnn» waren .eine fflvxische» Offinierc gefelgt, »lange e. 
analog. Aber mit nnwilliger Ablehnung mögen »ie »einen M«>snms betrachte 
haben. Selb.t an die Macht gelangt, felgte» »ie dem, wa. illymche Überlieferung 
w‘ Sie wollten nicht» andere» «1» Römer »ein: in Krieg Staat.fntag 
ebenso wie in. religiösen Verhalten, da» för römische Anffassnng tato,. 

fcittr« nie gelegen, seine Welt al» ideale, freiv.n 
Gegebenheiten «nd den Norm« einer richtunggebend« Vemnnft oder S.« 
lichkeit felgend, aufeubaue». Seine Neigung ging dahin, da», «»«'>“> ”, 

di. Natur oder durch di« men.obli.be Ordnung k* 

sinnfäUiger und deutlicher beransaustellen. Es drängte dm, »eiche Putsche,- 
düngen die sich unter bestimmten Umständen herausgeb ildet hatten, als vei- 
p Sichtend aufzufassen und seine Kraft daran zu setzen, sie allseitig »ge- 
stalten. Eine an sich schon vorhandene Ordnung, eine im bisherigen gegebene 
Richtung sollte klar in Erscheinung treten. 

Vor allem maßgebend waren für die Römer die Hinweise, die seitens der Lotter 
den verantwortlichen Leitern des Staates in den entscheidenden Augenblicken 
erteilt ' wurden 436 . Diese Hinweise haben nach römischer Anschauung das Ge- 
meinwesen von allem Anfang an geführt. Die Römer rühmten sich, ihnen 
gegenüber aufgeschlossener als andere Völker zu sein 437 . Die Verbindung von 
göttlicher Führung und menschlichem HinhÖren auf das, was die himmlischen 
Mächte bestimmt hatten, galt den Römern als eigentliche Ursache ihrer 
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Überall fohlten sic sich als der Götter Werkzeug und in deren Schutz. Dieses 
Bewußtsein hat ihnen ihre unbeirrbare Sicherheit, das Gefühl ihrer geschicht- 
lichen Berufung verliehen. 

Aurelian stand diesen Dingen nicht fern. In schwierigster Lage, vor dem Ein- 
fall der Juthungen in Italien, ordnete er die Befragung der sibyllinischen 
Sprüche an 430 . Die von diesen veranlaßten Opfer sollen das Vordringen der 
Barbaren zum Stehen gebracht haben 439 . Aus der gleichen Gesinnung erklärt 
sich die Einführung des Sonnengottes, die folgenreichste Neuerung, die wäh- 
rend des 3. Jahrhunderts innerhalb der römischen Religion Platz griff. 

Die Wiederherstellung des Reichs war das Ziel, das Aurelian sich gesetzt hatte. 
Die große Vergangenheit Roms, die Einheit der Oikumene und des Menschen- 
geschlechtes, das von einer Sonne überstrahlt wurde - sie alle schienen den 
Kaiser gebieterisch auf seine Aufgabe hin zu weisen. Vor allem schien diese 
Sonne selbst die Einheit des Reiches zu vergegenwärtigen. Griechische und 
römische Verehrer konnten sich im Kult der Gottheit mit den östlichen An- 
betern des Men, des Ela gab al und Mithras zusammenimden 440 . Es wird sich 
zeigen, daß dieser Kreis noch weiter gespannt (unten S. 171; 174} war. 

Der Kaiser selbst glaubte sich vom Sonnengott in seinen Taten und Erfolgen 
geführt. Bei einer Revolte seiner Soldaten sprach Aurelian es aus, daß er nicht 
ihnen, sondern seinem göttlichen Herrn und Führer den Thron verdanke. Gott 
schenke den Herrschern den Purpur und bestimme die Zeit ihres Regiments 442 . 
Aurelian nahm damit den Grundgedanken der konstantini sehen Monarchie vor- 
weg 443 . Nur erscheint bei ihr alles ins Christliche gewendet : Konstantin war das 
Werkzeug Gottes für den Sieg der Kirche; er war unter das Walten des All- 
mächtigen gestellt, der seinen Willen in der Welt und in der Geschichte ver- 
wirklichte . . , 444 . Auf Aurelians Prägungen aus Serdica und Ticinum 445 ist vor- 
geführt:, wie die Treue der Truppen kraft göttlicher V omussicht sich dem Son- 
nengott als ihrem Führer zuwendet. Auf anderen Prägungen sieht man die 
Büste dieses Gottes über dem Kaiser und der Concordia : also war Sol der Garant 
der Eintracht, die zum Segen des Reiches sich aus wirkte. Er bedeutete auch 
die Macht, die den verlorenen Osten dem Reich zurückgewonnen hat 446 . Wenn 
Aurelian dem Erdkreis Einheit und Frieden brachte, so war er damit ausführen* 
des Organ des Gottes, der ihn leitete 44 7 . Als Herr des römischen Imperiums 
erscheint darum die Sonne auf den Münzen von Serdica 443 , und als ihr irdi- 
scher Stellvertreter lenkte der Kaiser die Geschicke von Reich und Welt. 
Wenn Elagabal sich als menschliche Verkörperung des gleichnamigen Gottes 
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gefü|:dt hatte, so mögen Aurelian ähnliche Gedanken nicht fern gelegen haben. 
Das Diadem trug er mit einem Stern verziert 419 : man darf vermuten, daß darin 
ein Hinweis auf die himmlische Herkunft seines Kaisertums enthalten war. 
Unter den Vorzeichen, die dieses vorausgesagt haben sollen, spielte das Bild 
des Sonnengottes eine Rolle 450 . Manche Münzen bezeichnen Aurelian als »Gott« 
oder als »Herrn und Gott« gleich der Sonne selbst. Doch blieb es dabei, daß 
diese Legenden außerhalb Roms erschienen, daß sie sich überhaupt innerhalb 
eines begrenzten Bereiches hielten 451 . Sonst achtete Aurelian die römische An- 
schauung, die einem Lebenden die Göttlichkeit verweigerte. Wenn er, wie in 
den genannten Fällen, eine Überschreitung duldete, so ging es ihm nicht um 
den kultischen Anspruch, Die Bezeichnung als »Herr und Go tu brachte den 
Gestaltungswillen, der den Einiger und Neugründer des Reiches beseelte, zum 
Ausdruck, 

Die Sonne war von jeher das Sinnbild der Ewigkeit 452 , Eingehende Unter- 
suchung 455 hat gezeigt, daß der Vorstellungskreis der aeternitas sich früh mit 
dem Kaisertum verknüpfte, wobei Römisches und Hellenistisches sich zugleich 
voneinander abhoben und gegenseitig durch drangen. Mit der Person des Kaisers 
seihst verband sich die Vorstellung der Ewigkeit zunächst im griechischen 
Osten 454 . Erst unter Aurelian erscheint auch im Westen aeternus oder perpetuus 
in der kaiserlichen Titulatur, um von da ab einen festen Bestandteil von ihr zu 
bilden 455 . In sämtlichen Fällen war es so, daß die Verbindung mit dem Sonnen- 
gott den Anlaß zur Aufnahme dieser Bezeichnung gebildet hat 455 . Das galt 
nicht nur für Gabis, der als »neuer Helios ß erscheint 457 , und bei Nero 453 , bei 
dem Sonnenkult und Sonnensymbolik einen großen Raum einn ahmen 459 , son- 
dern auch bei Aurelian. Nur daß er allenthalben und dauernd durchgesetzt 
hat, was sich vor ihm in vereinzelten Ansätzen zeigte* 

In allem ist das Zeugnis der Münzprägung 440 , der in schriftlichen und litera- 
rischen Überlieferung eindeutig und einheitlich zugleich. Man darf bei religiösen 
Reformen nicht nur an politische Zweckmäßigkeiten denken, bei Aurelian so 
wenig wie bei Augustus. Einen Gott eigener Herstellung betet man nicht an. 
Für die Bedeutung des Sonnengottes spricht schon der Erfolg, den er hatte. 
Es scheint sogar, daß Konstantin, bevor er die entscheidende Wendung voll- 
zog, diesem Gott anhing und auf ihm die Idee seines Kaisertums aufhaute 461 . 
Den Konstantinsbogen an Rom hat man auf Grund seines Reliefsehnrackes 
geradezu als Denkmal der Sonnenrcligion bezeichnet. Ja, es scheint so, als 
habe sie in Konstantins Gemüt auch nach der Wendung zum Christentum 
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ihren Platz behauptet; als sei sie in seinem Innersten verankert gewesen , . , 462 . 
Ein Mann von der Geradlinigkeit nnd der Unbcdmgtheit Aurelians vollends 
muß von der Größe seiner Aufgabe ergriffen gewesen sein - in einem Maße, 
daß er sie als ein göttliches Geheiß empfand.. Und weil die Einführung des 
Gottes, in dem er den Garanten seines Werken, des wie derher ge st eilten Reiches 
erblickte, aus neuem Erleben und auf Grund einer neuen Lage erfolgte, trug 
der Kult aueh die unverkennbaren Züge einer neuen Form. 

Äußerlich betrachtet, griff Aurelian auf Elagabals fehlgeschlagen cs Untere 
nehmen zurück. Der emesenisehe Sonnengott hielt von neuem seinen Einzug 
in Rein, Am 25, Dezember, dem Geburtstag aller östlichen Sonnengötter, wurde 
jetzt alle vier Jahre dem Deus Sol Invictus mit gewaltiger Prachtentfaltung 
ein Agon au s gerichtet 463 . Und doch war ein Wandel erfolgt, 'Denn inzwischen 
hatte der Gott selbst, wenn auch nicht nach seinem Wesen, so doch nach An- 
spruch und Auftreten eine Veränderung durchgemacht. 

Der erste Versuch, den Gott von Emesa zum Reichsgott zu erheben, war unter 
Elagabal gescheitert. Die Priester schaft ließ sich dadurch nicht entmutigen. 
Während Elagabals Nachfolger auf dem Kaiserthxon alle Spuren des gestürzten 
Gottes in der Hauptstadt beseitigte und sein Bild aueh von der Münzprägung 
verbannte 464 , sann man in Emesa auf erneuten Umsturz. Bereits 231 stellte 
die Stadt neben dem rechtmäßigen. Kaiser Severus Alexander einen Präten- 
denten für den Thron, wie einst Elagabal erwählt von syrischen Truppen, 
vielleicht geradezu von der Legio III. Gallica in Raphancae 465 . Unter Philippus 
Ärabs scheinen 248-49 die Emesener in Jotapianus einen neuen Prätendenten 
erhoben zu haben" 460 , dem 253-54 in L. Julius Sulpieius Uranius Antonmus 
ein dritter folgte 467 . Diesen Versuchen war nur ein kurzes Leben beschieden. 
Dennoch hielt sieh die Verehrung, die der Gott genoß, ja sie war in weiterem 
Steigen begriffen. Gallienus soll in Emesa das Heiligtum erneuert oder gar 
neugebaut haben 460 . Vermutlich geschah dies durch Odaenath im Auftrag des 
Kaisers, so wie es auch mit der Umfassungsmauer des Jupiter Damascenus- 
tempels in Damaskus 469 , bei der Befestigung von Deraa erfolgt ist 4i0 . Unter 
Gallienus und Claudius II. begegnet der Sonnengott auf den Prägungen der 
Reichsmünze Äntiocheia 471 * Auch Macrianus und Quietus, selbst Postumus 
ließen sich auf ihren Münzen mit dem Adorationsgestus, der der Sonne galt, 
dar stellen 472 . Entsprechend brachten die späteren gallischen Kaiser, Victormus 
und Tetricus, den Sonnengott auf ihren Prägungen an 473 . 

In alledem zeigt sich ein einheitliches Bild. Die politischen Ansprüche der eme- 
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senischen Priester schaft blieben ohne dauernden Erfolg. Um so mehr stieg das 
Ansehen des Gottes als solchen. Der Grund ist noch zu erkennen. Während 
man politisch von der Erhebung Elagabals, der zu unerwartetem Aufstieg ge- 
führt hatte, geblendet war, man von dem Vorbild nicht loskam, hatte man in 
der religiösen Propaganda neue Wege eingeschlagen. Mit geeigneteren Mitteln 
hatte mau, vor allem in der griechisch sprechenden Osthälfte des Reiches, 
für den heimischen Gott geworben. Den Umschwung kennzeichnet der Aithi- 
openroman des Heliodoros, von einem gebürtigen Emesener und gläubigen 
Verehrer seines Sonnenherrn geschrieben. Dieser Roman war nach Severus 
Alexanders Perserkrieg 232-33, aber noch vor der Jahrhundertmitte ver- 
faßt 474 , möglicherweise unter dem Eindruck der fehlgeschlagenen Kaiserpro- 
klamationen von 231 und 248-49, sicher aber unter dem von Elagabals miß- 
lungenem Unternehmen, den Sonnengott in Rom heimisch zu machen und 
zum obersten Reichsgott zu erheben. Aus dieser Lage muß mau Heliodor zu 
begreifen versuchen. In der Tat ergeben sich die auffälligsten Unterschiede zwi- 
schen seiner Darstellung und dem Bild, das der Kult des Gottes unter Ela- 
gabal darbot 475 . 

Der Kaiser erbaute seinem Gott zwei Heiligtümer, deren eines auf dem römi- 
schen Palatin lag, in der Nachbarschaft des kaiserlichen Palastes 476 . Die neue 
Heimstätte des Sol Invictus Elagabalus setzte die Überlieferung von Emesa 
fort. Denn Elagabal bedeutet wahrscheinlich den »Gott des Berges« und auf 
der Burg der Stadt war der syrische Gott zu Hause {oben S. 32 f.). Sodann er- 
schien in Rom der heilige Stein des Gottes, ein »beseelter« Stein oder ein Baity- 
los, »Haus des Gottes«* nach syrischer Art 477 . Er wurde im palatimschen Tem- 
pel niedergelegt und im Hochsommer 473 hinaus in den zweiten Tempel, der 
in der Vorstadt lag, gebracht. Zwei Gattinnen wurden dem Gott nacheinan- 
der angetraut: Minerva in Gestalt des troischen Palladions, das bislang im 
Vestatempel aufgewahrt worden war, und die karthagische Juno Caelestis. 
Eine in Cordova gefundene Inschrift hat gezeigt, daß der ersten im heimischen 
Kult Emesa s Allat-Athena, der zweiten Aphrodite entsprach 479 . Diese war 
ihrerseits einer Mondgöttin angeglichen, wie denn auch die Juno Caelestis als 
solche galt 400 . Einen weiteren, auf der gleichen Inschrift erscheinenden Namen 
hat man ais die altarabische Herrin des Morgensterns deuten wollen 431 ♦ Ganz 
Rom und Italien maßten die heilige Hochzeit unter mancherlei Festlichkeiten 
mitfeiern 482 . 

Vergleicht man Heliodor, so zeigt sich schon hier der Unterschied. Sein Helios 
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■war an keine Stätte gebunden; er war es so wenig wie das himmlische Gestirn 
selbst. Er wohnte weder in einem heiligen Stein noch besaß er Gattinnen, mit 
denen er hätte Hochzeit feiern können. Gewiß, eine Mondgöttin stand auch 
bei Heliodor neben seinem aithiopischen Sonnengott. Aber nirgendwo wird sie 
als seine Gattin bezeugt. Beide Götter werden die »leuchtendsten und reinsten« 
genannt 183 . Selene ist überdies der keuschen Artemis glcichgesetzt, so wie Helios 
dem Apollon. Nur jungfräuliche Opfer werden beulen Gestimsgöttern darge- 
bracht 484 . Und zwei noch Unberührte wie die Helden des Romans, Theagenes 
und Charikleia, erwählt die Gottheit sich zu ihren Priestern 485 . 

Das Menschenopfer war in den syrischen Kulten üblich. Wie die sakrale Pro- 
stitution galt es als uralt-heiliges Herkommen 486 . Auch Elagabal und seiner 
Sippe wurde dergleichen naehgesagt 137 . Wieder unterscheidet sich Heliodor 
aufs nachdrücklichste. Sein Sisimithres, das Haupt der Gymnosophisten in 
Meroö, stößt gerade hier altes Herkommen um und richtet ein neues Gesetz auf. 
Als Theageues und Charikleia am Schluß des Romans den Göttern Helios un d 
Selene als Siegesopfer dar gebracht werden sollen, weigert sich Sisimithres, 
Zeuge des Schauspiels zu sein. Um den Anblick des Menschenopfers zu ver- 
meiden, ziehen sich die Gymnosophisten ins Innere des Tempels zuiück. In 
ihren Augen handelt es sich um ein ungesetzliches Opfer: die Götter Belbst 
werden es niemals gutheißen 488 . Sisimithres behält mit seiner Auffassung recht. 
Der himmlische Glanz, der Charikleia umgibt, zeigt, daß sie unter göttlichem 
Schutz steht 489 . Nachdem sie als Königstochter anerkannt ist, fordert das Volk 
von Meroe in ejner acclamatio nach römischer Art ihre Freilassung, da die 
Götter seihst ihre Rettung wünschen 490 . Auch Theag^nes kommt frei: wie hei 
seiner Gefährtin, so verschmähen auch bei ihm die Götter das Opfer. Mehrfach 
unterstreicht Sisimithres diese Kundgebung des göttlichen Willens 491 . Mau 
wagt nicht, sich dem zu widersetzen. Die Sitte des Menschenopfers wird be- 
seitigt, Theagenes und Charikleia werden zu Priestern des Helios und der Selene 
bestellt. Es ist ein Durchbruch zu reineren Formen der Göttervorstellung, der 
eich hier vollzieht* 

Unter Führung des kaiserlichen Priesters war der Kult von Emesa in seiner 
bodenständigen Form in Rom eingedrungen. Syrisch waren die Aufzüge, waren 
die Diener des Gottes und seine Verehrer, wo man sie trifft 498 . Den syrischen 
Namen des Sonnengottes hatte Elagabal beibehalten. Ob er ihn dem eignen 
ein verleibt hat, ist dagegen nicht sicher 493 . 

Auch Heliodor führte den Namen des Sonnengottes in dem seinen. Aber so 
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wenig dieser eine syrische Bezeichnung trug, so wenig tat es der Diener. Helio- 
doros entspricht einem semitischen ihb sms »Schams hat gegeben«. Der Name 
kommt in griechischer Fassung als Jabsymsos vor 494 . Aber der Verfasser der 
Aitbiopika hat auch auf diese Form verzichtet und dafür eine griechische Be- 
zeichnung gewählt. Nicht nur im Gottesnamen, auch in dem menschlichen ist 
der Gegensatz zur vorangehenden Zeit deutlich, wo in der Sippe der Maesa 
die syrische Namengebung überall durchschimmert 495 . 

Nicht einmal der Name Emcsas wird im Roman genannt. Er fällt erst zum 
Schluß. Mit Erstaunen vernimmt der Leser, nachdem er fiir diesen reinsten 
Gott Heliodors, dieses Ebenbild des hellenischen Apollon gewonnen ist, nach- 
dem er das Wirken des Helios, seine Verehrung bis hin zu den Aithiopcn ver- 
nommen hat: daß dieser eigentlich der Gott von Emesa sei . . . Es ist eine 
Überraschung, die Heliodor sich bis zum Schluß aufgespart hat. Sie ist gewiß 
wirkungsvoll und geschickt. Aber sic zeigt, wie sehr man unter den Folgen 
von Elagabals Ungestüm zu leiden hatte. Wie behutsam man vor gehen mußte, 
um dem gleichen Gott im neuen Gewand Verehrer zu gewinnen. 

Heliodor umging vorsichtig die römische Welt, an der Elagabal gescheitert war. 
Er beschränkte sich darauf, fürs erste den griechisch sprechenden Osten zu 
gewinnen. In den Aithiopika wird Rom oder Italien nicht einmal genannt 496 . 
Es erscheinen griechische, syrische, ägyptische und äthiopische Götter, nie 
ein römischer. Doch dieser neue Helios konnte Griechen ebenso Zusagen wie 
den Orientalen. Obwohl dem innersten Wesen nach unverändert, war er ans 
den Niederungen östlicher Orgiasmen herausgehoben und den reinsten, fernsten 
und bedeutendsten Ilellenengöttera 497 gleicbgcsetzt. Religiöse Anschauungen, 
wie sie in den Kreisen der zweiten Sophlstik vor getragen wurden, sind längst 
bei Heliodor beobachtet worden 498 . Auch sie veredelten das Bild des Gottes; 
sie trugen dazu bei, ihn den. Gebildeten der Zeit näher zu bringen. 

Wie die zweite Sophistik ihren Weg nach Westen und nach Rom fand, so ge- 
schah es auch mit dem nenen Sonnengott. Auf welchen Wegen immer 499 er 
ihm bekannt wurde, er hat auch auf Aurelian seine Wirkung nicht verfehlt. 
Als er den Gott von Emesa zum zweiten Mal in Rom einführte, entsprach 
dessen -Bild den geläuterten Vorstellungen, die Heliodor als erster in Umlauf 
gesetzt hätte. Niemand dachte mehr an die Wiederkehr des heiligen Steines 
oder der anstößigen Riten. Der neue Sol wechselte weder die Gattinnen noch 
verlangte er Menschenopfer; er trug weder seinen syrischen Namen noch griff 
er erkennbar auf Emesa zurück. Das Werk Heliodors hatte seine Wirkung ge- 
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tan. Aber Aurelians Vorstellung von seinem Gott war zu eigenartig, zu stark 
als daß sie sich auf die Übernahme des fremden Gedankengutes beschränken 
konnte. Von vornherein trat sic mit selbständigen Prägungen hervor. 

Am anstößigsten war die Art gewesen, wie Elagabal mit dem römischen Staats- 
kult verfahren war. Die Götter Roms und ihre heiligen Symbole wurden in 
den Dienst des syrischen Neuankömmlings gestellt. Ehrwürdigstes wurde da- 
durch in den Augen nationalgesinntcr Römer profaniert. Vor Elagabals Augen 
stand das Bild des Sonnengottes als eines allmächtigen Herrschers, dem alle 
anderen Götter zu dienen hatten 300 . Sogar Jupiter Optimus Maximus sollte 
vor ihm zurücktreten 501 . Leidenschaftlich äußerte sich dagegen die Reaktion: 
Kaiser und Gott wurden von ihr hinweggefegt. Sein Nachfolger, obwohl Emesa 
und dem gleichen Hause entstammend, durfte es nicht wagen, den Kult des 
syrischen Gottes in Rom fortzusetzen. 

Heliodors Auftreten war hier besonders behutsam. Bei ihm begegnet neben 
Helios eine große Anzahl anderer Götter. Häufig wird der Götter als einer 
Gesamtheit gedacht. Er wählt dafür allgemeine Ausdrücke wie »das Göttliche«, 
»die Götter« oder das verehrungsvoll umschreibende Wort von den »Mäch- 
tigen« 502 . Dieser geschlossenen und gleichsam anonymen Gesamtheit steht 
Helios oder der ihm wesensgleiche Apollon als Einzelner gegenüber. Ein Ägypter 
spendet den heimischen und den griechischen Göttern, dann »Apollon selbst« 503 . 
Oder es werden »Apollon und die Götter«, »Helios und die anderen Götter« 
angerufen 504 . Es steht der Gesamtheit der Götter »der Gott« gegenüber 505 , auch er 
meist niemand anderes als Helios-Apollon 506 . »Das möchte«, bemerkte bereits Er- 
win Rohdes 507 empfänglicher Sinn, »nach antiker Sprechweise, aus der ganzen 
Schar der Götter jedesmal der als wirkend gedachte Einzelgott sein«. Eben diese 
Anschauung hat Aurelian übernommen und sie auf eigene Weise umgebildet. 
Darauf führt ein gleichzeitiges Golddiadem 508 , das in Aleppo erworben und 

1 24 angeblich in Laodikeia am Meer gefunden wurde. Die Mitte nimmt das Bild 
des Sonnengottes ein. Er erscheint nicht mehr in der überkommenen orienta- 
lischen Gewandung, wie sie noch 266 die Reichsmünze von Antiocheia brachte 509 . 

125 Vorbild war eine Prägung des Aurelian aus der Münzstätte Serdica 510 . Büste, 
Strahlenkranz und umgelegtcr Mantel, die beiderseits aufspringenden Sonnen 
rosse und die Vorderansicht des Kopfes stimmen überein. Nur hat sich das 
leicht nach links gewandte Enface auf der Münze hei dem syrischen Gold- 
schmied, der hier in älterer einheimischer Überlieferung stand 511 , zur starren 
Frontalität gewandelt. 
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Auf dem Diadem war, daran läßt die Herkunft keinen Zweifel, der syrische 
Sonnengott gemeint. Nur war er in der Form dar gestellt, unter der ihn Aurelian 
zum Reichsgott erhoben hatte. Das Besondere ist, daß sich rechts und links 143 
an den Sonnengott eine kleiner gebildete Götterreihe anschließt. Auf der linken 
Seite erkennt man die Reste von insgesamt elf Göttcrgestalten, von denen 
acht in der gleichen Form und Anordnung rechts wiederkehren. Also benutzte 
der Verfertiger einen einzigen Stempel, den er zweimal auf dem dünnen Gold- 
blech zum Abdruck brachte. Dieser Stempel konnte aber nicht elf, sondern 
mußte insgesamt zwölf Götter enthalten. In der Tat erkennt man bekannte 
Mitglieder der Zwölfgötterreihe : Poseidon, Athena, Apollon und andere mehr. 

Der Sonnengott in der Mitte ist dann als »Dreizehnter Gott« zu verstehen. Als 
solcher hebt er sich von den zwölfen ah, die ihm zur Seite stehen. Dieser »Drei- 
zehnte Gott« bildete eine feste Gegebenheit der antiken Religion 512 . Er besaß 
eine besondere Bedeutung als die in dem jeweiligen Zusammenhang wirkende 
und angerufene Macht. Er entsprach damit genau der Stellung, die Helios in 
dem Roman des Emeseners als »der Gott« oder, um noch einmal Erwin Rohde 
anzuführen, als der jedesmal »als wirkend gedachte Einzelgott« einnahm. 

Noch ein anderes mochte hinzukommen, um den Sol des Aurelian als für diese 
Rolle geeignet erscheinen zu lassen. Der »Dreizehnte Gott« trat gerade im 
Herrscherknlt hervor. Darum nimmt Octavian im Prooemium zu Vergils 
Georgica diese Stellung ein 513 . Daß die Vorstellung auch dem 3. Jahrhundert 
nicht fremd war, zeigt die Tatsache, daß Severus Alexander als »Dreizehnter 
Gott« aufgefaßt wurde 514 . Für Aurelian galt Sol Invictus als der eigentliche 
Herr des Reiches 515 ; als sein Stellvertreter lenkte der Kaiser die Geschicke 
von Welt und Reich S16 . Die Stellung des Sonnengottes im Kreis der übrigen 
Götter entsprach also der Vorstellung, die das Verhältnis des Herrschers zu 
seinem himmlischen Herrn bestimmte* 

Was bei Heliodor in freier Form gegeben war*, hatte sich bei Aurelians Reichs - 
gott zur festen Einrichtung gewandelt* Das Gegenüber »des Gottes« Helios und 
der »anderen Götter« war in ein Zahlen Schema eingefangen, in eine feste Form, 
die mit dem römischen Herr s eher kult gegeben war* Hier begann der emesenische 
Gott in eine andere Welt hinüber zutreten ; im Gegensatz zu Elagabals Zeiten 
begann er sich anzupassen* Doch dabei blich es nicht* Ungleich radikaler waren 
die Änderungen, die ihm der herrische Geist Aurelians auferlcgte* 

Heliodors Werk bedeutete eine Werbung auf literarischem Wege* Der Roman 
als Werkzeug der Mission war nichts Ungewöhnliches mehr, seitdem Apuleius 
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und Xenopiion von Ephesos der Isis gehuldigt, Philostrat das Lehen des Apol 
lonios von Tyana erzählt hatte. Bezeichnenderweise war man in Emesa diesen 
Weg erst gegangen, als die politische Macht sich als nicht ausreichend erwiesen 
hatte. Der Roman gehörte keiner der fcstbcgrenzten Gattungen an, weder 
in der Antike noch in der Neuzeit. Das gilt für seine äußere Form 516 «, aber 
auch für seine innere. Zeiten, die ein geschlossenes Weltbild besaßen und denen 
d«c Gottheit unmittelbar gegenwärtig war, haben ihn nicht gekannt 5 «*. Wohl 
aber solche, denen eine alte Ordnung vergeht, die ihre Einstellung verloren 
haben, die wandern und suchen ... Der Roman ist das Ausdrucksmittel des 
o enen "Weltbildes, hat man gesagt. Mehr noch; er ist die Schöpfung eines 
öuehernen Zeitalters 511 . Das wirkliche Erlebnis wird ersetzt durch das Büch- 
er dbms 518 , und mit diesem Wandel ändert sich auch das Publikum. Der My- 
thos, in Epos und Tragödie gestaltet, hatte eine aufiiehmcnde Gemeinschaft 
verlangt; selbst das Märchen vermochte darauf nicht zu verzichten. Aber wäh- 
rend es vor lauschenden Hörem zum Vortrag kam, wurde der Roman gelesen. 
Obwohl auf breiten Leserkreis eingestellt und oft als Massenartikel hergestellt, 
luhrte er von der Gemeinsamkeit zur Einsamkeit 5 «. Er warb, wenn er missio- 
nierende Absichten hatte, um den Einzelnen. 

So bedeutete der Roman die Zerstörung bisheriger Bindungen. Er bedeutete 
gleichmäßig die Flucht aus einer belastenden Gegenwart wie aus jeder Gemein- 
schaft. Aber gerade dadurch kam er den geheimen Wünschen derZeit ent- 
gegen. In der Tat war im 2.-3. Jahrhundert, wie die Papyri zeigen ä2# , der Ro- 
man eine Macht. Die Verfasser meist östlicher Herkunft griffen mit Eifer und 
fernem Spürsinn nach dem Werkzeug der Auflösung, das sich ihnen darbot. 
Denn der Untergang der alten Welt und die HeraufWt der neuen, die sie 
vertraten, schienen sich gegenseitig zu bedingen. 

Durch Aurelian wurde mit festem Griff das Rad zurückgedreht. Der Sonnen- 
gott wurde dem privaten Bereich entrissen und zum Staats- „nd Reichsgott 
erhoben. Und s tatt m der wirklichkeitsfernen Bnchwelt des Romans erlebt zu 
werden, wurde er benutzt, um eben diese Wirklichkeit zu gestalten. Hinzu kam, 
daß der Gott jetzt seinen eigenen Mythos erhielt. Er war römisch und, weil 
er römisch war, mußte er zugleich geschichtlich sein. 

Bei Emesa hatten sich die Palmyrener zur Entscheidungsschlacht gestellt. 
Biese Stadt war gleichsam das Tor ihrer eigenen. Nnr vier Tagereisen war 
a mjra entfernt. Der Wüstenstreifen, der sich als schützende Barre vor den 
greifer legte, Vrar hier am schmälsten, mochte er im übrigen unwirtlich 
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genug sein. Emesa bildete zwar den Hauptsitz des Sonnengottes, aber auch 
die Palmyrener brachten ihm Verehrung dar. Sein Tempel war der umfäng- 
lichste und prunkvollste der Oasenstadt, Mit vergoldeter Bronze waren die 
Kapitelle verziert und ein Säülenhof umgab das Heiligtum mit weiten und 
hoben Hallen 521 . In der Schlacht bei Emesa mußte der Sonnengott selbst ent- 
scheiden, ob er auf seiten Aurelians oder der Königin Zenobia stand. 

Als cs zur Schlacht kam 522 , wankten die römischen Reiter und dachten bereits 
an Flucht. Da erschien dem Fußvolk eine göttliche Erscheinung und mahnte 
es zum Ausharren. Der Sieger zog in Emesa ein und erkannte im dortigen 
Sonnengott jene Erscheinung, die den Seinen geholfen hatte. Ihm zu Ehren 
errichtete er den Tempel in Rom. am Abhang des Qumnal 523 , 

Um den Vorgang zu verstehen, muß man sich des bisherigen Verhältnisses 
zwischen Emesa und Palmyra erinnern. Beide Städte grenzten mit ihrem Ge- 
biet unmittelbar aneinander 524 , aber sie waren sieb darum nicht freund. Im 
Jahre 253-254 hatte der Prätendent von Emesa, Sulpieius Uranius Antoninus, 
in Abwehr des Persersturmes den Aufstieg des Odaenath vorwegzunehmen 
versucht, xvenn auch ohne dauernden Erfolg 525 . Nach der Erhebung des Ma- 
cxianus und Quictus 260 hatte sich der letztere zusammen mit dem einen der 
Kajsermacher und Prätorianer prüfe kt en Callistus nach Emesa geworfen; man 
hatte Münzen mit dem Sonnengott geprägt 525 . Dann waren beide Odaenath 
erlegen. Damals hatte die Stadt schwer gelitten 527 , die zuvor jedes Eingehen 
auf die Forderungen der palmyrenischen »Barbaren« 528 abgelebnt hatte. 

Das zeigte, daß man in Emesa den rasch empor gekommenen Nachbarn alles 
andere als günstig gesinnt war. Gleichwohl erhob Palmyra den Anspruch, daß 
deT Sonnengott auf seiner Seite stand. Für den jüdischen Verfasser des 14. Si- 
byllinenbuches, der unter Gallienus schrieb 52 °, war sie die Stadt des Sonnen- 
gottes 530 . Odaenath war ihm der >> sonn enge sandte Priester« 531 , der »sonnen- 
gesandte, schreckliche und furchtbare Löwe« 553 . Indem Helios Aurelian und 
den Römern half, hatte er gegen Palmyra entschieden. Die Macht, die nach der 
Meinung des Ostens Odaenath unterstützt hatte, war auf Roms Seite getreten. 
Damit war der Gott der Meinung gefolgt, die von der Hauptmasse der Bürger- 
schaft vertreten wurde. Bezeichnend genug, daß Emesa dem Sieger wider- 
standslos die Tore öffnete 533 , während Palmyra sich zu einem letzten und ver- 
zweifelten Widerstand rüstete. 

Als unter Aurelian der Gott von Emesa nach Rom verpflanzt wurde, geschah 
dies nicht mit dem Kult einer besiegten Stadt, Emesa war nicht Gegnerin wie 
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Palmyra, sondern die unterdrückte Parteigängerin Roms. Das zeigte sich in 
der Behandlung, die beiden zuteil ward. Der Tempel von Emesa wurde ge- 
fordert und reich beschenkt 534 , aber die Götter Palmyras, Bel und Helios, 
wurden als Beute nach Rom geschickt und im neuen, mit Gold und edlen 
Steinen ausgezierten Tempel 535 auf dem Quirinal aufgestellt 535 . Um so bedeut- 
samer ist, daß von einer Mitwirkung der emesenischen Priesterschaft bei der 
Gründung des römischen Kultes nichts verlautet. Und das kann schwerlich 
ein Zufall sein* 

Römische Form bemächtigte sich nicht nur des Mythos. Sie ergriff auch den 
Kult des neueingeführten Gottes, um ihn zu durchdringen und umzugestalten 53T . 
Aurelians Sol erhielt einen Staatstempel, während Elagabal seine Heiligtümer 
auf kaiserlichem Privatboden erbaut hatte 538 . Der Kult des heiligen Steines 
fehlte völlig; es fehlten auch die orgiastischen Begehungen, mit denen einst 
Elagabal seinen Gott gefeiert hatte. Nichts von Ehen mit Göttinnen Roms 
oder anderer Städte verlautet: dieser neue Sonnengott war ohne Weib und 
ohne Nachkommenschaft, wie es die römischen Staatsgötter, in erster Linie der 
kapitolinische Jupiter 538 , immer gewesen waren. Die Beziehung zum Blühen 
und Sterben der Natur, die Elagabal seinen Gott zur Hochsommerzeit 548 in 
feierlicher Prozession zur Stadt hinausgeleitcn ließ, fehlte durchaus. Der neue 
Herr war abstraktes, geistig-politisches Symbol, auch darin dem kapitolinischen 
Jupiter 541 gleichend. 

Der Gottesdienst wurde nicht von Syrern, sondern von römischen Senatoren 
vollzogen. Sie waren den altehrwürdigen Pontifices gleichgestellt und bildeten 
wie diese ein römisches Priestcrkollegium. Als Pontifices Solis traten sie den 
älteren zur Seite, die jetzt als Pontifices Vestae bezeichnet wurden 542 . 

Als nach der zweiten Eroberung Palmyras der dortige Tempel des Sonnengottes 
der Raubgier der Truppen zum Opfer fiel, ließ ihn Aurelian wiederherstellen 
und neu weihen. Aber nicht vom benachbarten Emesa aus, sondern durch 
einen der römischen Pontifices 543 . Daß dieser vom Senat bestellt wurde, war 
gleichfalls von Bedeutung. Denn hier fand die religionspolltische Bedeutung 
dieser Körperschaft, die gleich den Kaisern selbst ordnend, verbietend und 
befehlend in das Leben der Kulte eingegriffen batte, ihre Fortsetzung 544 . 
Einen Kult des Sonnengottes besaß bereits das frühe Rom. Im ältesten Ka- 
lender, dessen Abfassung ins 6. Jahrhundert v. Zw. fällt 545 , war der Gott als 
»Stammvater« bezeichnet 348 . Eine Reibe von Beziehungen verband ihn mit 
der Vesta S47 . Es mutet darum wie ein Wiederaufleben von Uraltem an, wenn 
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Aurelian seine Pontifices Solis dem alten Kollegium als Pontifices Vestae gegen- 
übertreten ließ 548 . Auch des Kaisers eigener Name wies auf den älteren Kult, 
der von jeher von dem Geschlecht der Aurelicr versehen wurde. Diese Aurclier 
trugen die Abstammung von Sol im Namen 549 . Aurelian war demnach in der 
Lage, Sol als eigenen Stammvater zu betrachten 550 . Und, was kaum weniger 
besagen wollte, sich als Bindeglied zwischen dem altrömischen Gott und dem 
von ihm neueingeführten zu fühlen. 

Die römische Einstellung Aurelians besaß übrigens eine Parallele in seinem 
Verhältnis zur christlichen Religion. Mau hat eie bisher nicht gezogen, aber 
sic drängt sich auf. Seit 268 war Paulus von Samosata wegen Irrlehre in An- 
tiocheia von seinem Bischofsamt abgesetzt. In einem Schreiben an Dionys von 
Rom und Maximus von Alexandreia 551 hatte die Synode seiner Gegner dies 
der Welt mitgeteilt. Aber Paulus 551 " hielt sich, und erst nach Eroberung von 
Antiocheia beseitigte ihn Aurelian. Hier geht uns die eine Seite dieses Ge- 
schehens: die Lösung innerchristlicher Streitigkeiten und damit die Vorweg- 
Dahme der Stellung Konstantins 552 , weniger an als eine andere. Aurelian be- 
gründete seinen Entscheid gegen Paulus damit, daß er einem Bischof von den 
Vorrang gab, der von Italien und Rom anerkannt wurde 553 . - 
Mit alledem erschöpft sich das Bild des neuen Reichsgottes noch ment. Seit des 
Alexarchos kurioser Uranopolis war die Vorstellung des Sonncngottestums und 
des Sonnenherrschertums mit der der Einheit des ganzen Menschengeschlechtes 
verknüpft 554 . Trotz seiner römischen Züge war auch der Sol Aurelians eine 
universale Macht. Er vereinigte craesenische Herkunft mit seinem Sitz in Rom; 
er war darüber hinaus der Gott, in dessen Verehrung sämtliche Angehörige des 
Imperium Romanum sich einigen konnten. Für die Gläubigen des Apollon und 
des Helios, der syrischen Baalim nnd des Mithras war dies ohne Schwierigkeit. 
Wie aber standen die Bewohner der nördlichen Provinzen - Kelten, Germanen, 
Illyrier - zu dem neuen Gott? Diese Frage muß man um so mehr unterstreichen, 
als diese Völker im Laufe des 3. Jahrhunderts in Heer und Reich eine steigende 
Bedeutung gewonnen hatten. Zudem war Aurelian selbst Illyrier, aus bäuer- 
lichem Stand und in Sirmium, in der Dacia Ripensis oder in Mösjen geboren 5 ". 
Mehr noch: spätere Legende glaubte za wissen, daß Aurelians Mutter in dem 
Dorf seihet Eltern Sonnen priesterin gewesen sei 355 . Man weiß nicht, was damit 
gemeint ist. Mithras, auf den eine andere Bemerkung führen konnte 557 , ist aus- 
geschlossen, da in dessen Kult Frauen nicht zugelassen waren. Nicht einmal 
ein orientalischer Sonnengott ist mit Sicherheit anzunehmen 558 . War es ein 
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einheimischer Kult? Genug: es sind noch Zeichen einer ererbt illyrischen 
Sonnenverehrung zu erkennen 539 , die der hei den nahverwandten Thrakern 54 « 
entspricht. Und cs läßt sich wahrscheinlich machen, daß Aurelian diese ebenso 
wie die der anderen Nordvölker berücksichtigt hat. 

Ausgangspunkt soll das Staats- und Heereshandbuch des spätrömischen Reiches 
bilden : die Notitia dignitatum. In ihrer überlieferten Form wurde sie zwischen 
429 und 430 abgeschlossen 561 , aber manche Teile spiegeln die Verhältnisse 
emer älteren Zeit wieder 362 . Deutlich sind die Abschnitte, die sich auf Britan- 
nien beziehen, nach dem Stand des 3. Jahrhunderts verfaßt 563 . Daß die öfters 
erw ahnten eqmtes Persm oder Parlhi clibanarii bis zur Mitte des 3. Jahrhun- 
derts zurückreichten, legen die Funde m Dura nahe 563 «. In den Ducaten des 
des Orients sind Reiterabteilungen illyrischcr Herkunft zwischen den einheimi- 
schen Truppenteilen eingeschoben - eine Anordnung, die auf Aurelian zurück- 
gmg 566 . Unter dem gleichen Kaiser wurden Truppenteile, die ursprünglich in 
Dalmatien lagen, dem. dux Arabiae unterstellt 365 , oder neugegründete germa- 
nische Truppenteile nach dem Orient verlegt 566 . Aurelian endlich errichtete je 
eine Legion in Palmyra und in Betthoros in der Arabia 567 ; auch das hat sich 
in der Notitia dignitatum erhalten 568 . 

Ebenso scheint älteres Gut in einem zweiten Fall bewahrt zu sein: hei den 
Schildzeichen, 

Der Archetypus 569 der Notitia dignitatum enthielt auf 22 Seiten fast dreihundert 
Scnddzeichen von Truppenteilen in mehrfarbiger Ausführung. Mnstert man 
ihre Reihe durch, so findet man sehr vieles, das sich ans dem Typenvorrat der 
an tiken Kunst nicht ableiten läßt. Vor allem begegnen zahlreiche Sinnbildzeichen 
138 mittel- und nordeuropäischer Herkunft. Da erkennt man Rolltiere und Stangen- 
bekrommgen, wie sie bei den Reitervölkern üblich waren 5T «, oder Runen 571 , 
die hier noch durchaus als Sinnhildzeichen gebraucht sind 572 . Sogar Wodan 
scheint auf einem dieser Schildzeichen entgegenzutreten, in einer Gestalt, die 
noch an den göttlichen Lanzenträger auf den Felsbildern Bohusläns, Östergöt- 
lands und der Val Camonica gemahnt 573 . Ein uraltes Sinnhildzeichen wie die 

Elchrune 571 erscheint als Trnppen Wappen der illyrischen oder keltischen Cor- 
nacenses 575 . 

Einen to roßen Umfang — darauf wurde bisher noch nicht hingewxesen — xiehmen 
126-m solche Truppenwappen ein, die auf irgendeine Weise auf die Sonne oder den 
Sonnenlauf , auf die Gestirne überhaupt zu beziehen sind. Da sind Sterne oder 
runde Scheiben, von denen allseitig Strahlen oder Speichen ausgehen 576 . In 
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zahlreichen Beispielen sind radförmige Bildungen vertreten 577 , die an entspre- 
chende Zeichen auf den Felsbildern 578 oder an das weitverbreitete keltische 
Radsymbol erinnern 579 * Ohne Zweifel bezog sich dieses auf die Sonne 580 , Ver- 
bunden mit einer zugehörigen Gestirnverehmng 581 , begegnet es bis weit hinein 
m den ostkeltischen Bereich 5 * 2 , Germanen und Kelten trafen sich in die- 
sem Sinnhildzeichen 583 ; selbst den Illyriern war es nicht fremd 503 “. Daneben 
erscheint der Halbmond, zuweilen mit der Sonnenscheibe verbunden 504 , gerade 
auch bei germanischen Truppenteilen 5 * 5 . Konzentrische Kreise 586 gehören in den 
gleichen Symbolzusammenhang, Sie sind auf nordischen Felsbihlem 507 , aber 155 
auch bei den Kelten 500 und Illyriern zu belegen 505 . Daneben erscheint das Haken- 
kreuz in der Form des Sonnenwirbels 590 oder vier von einer Mittelscheibe aus- 
strahlende peltenförmige Gebilde 591 , die auf gallischem Emailschmuck wie- 
derkehren 592 , Einer besonderen Bemerkung bedarf die häufig auftret ende 
Rundscheibe, die auf einem Stangen- oder tüllenartigen Üntersatz ruht 595 . 
Zuweilen ist über diese Scheibe oder an ihre Stelle ein bärtiges, lockiges oder 
strahlenumgebenes menschliches Gesicht gesetzt 594 . Durch Maximus von 
Tyros 595 weiß man, daß die Paionen, die zwischen Struma und Wardar saßen, 
oder auch die Pannönier - daß jedenfalls Illyrier unter dieser Form die Sonne 
verehrten, Maximus 596 spricht von einem Sonnenbild, aus einer kleinen Rund- 
scheibe bestehend, die auf einen langen hölzernen Pfahl gestellt war. Bezeich- 
nend ist, daß wiederum die Fclsbilder ähnliche Darstellungen bringen 597 . Er- 132-134 
neut begegnen sich Illyrier, Italiker und Germanen, Wenn, wie gesagt, auf 
einigen Schildzeichen an Stelle der Sonnenscheibe 590 ein menschliches Gesicht 
tritt, so kann dies die Umsetzung des abstrakten Symbols in die anthropo- 
morphe Formensprache der antiken Kunst bedeuten. 

Diese Sonnensymbolik in ihren verschiedenen Formen nimmt fast die Hälfte 
der Schildzeichen in der Notitia dignitatum ein. Kein anderer Symbolbereich 
ist dort in gleichem Ausmaß vertreten. Wann und wodurch kam es zu dieser 
Anordnung? Wer hat als treibende Kraft dahinter gestanden? 

Zunächst eme Bemerkung zum zeitlichen Ansatz. Es wäre verkehrt zu glauben, 
daß die Schildzeichen sämtlich erst ins spate 4. oder gar in den Anfang des 
5. Jahrhunderts zurückgehen» Vegetius, der in den frühen Jahren des Honorius 
sein militärisches Handbuch schrieb 599 , kennt auf den Schildern aufgemalte 
Zeichen (digmata)^ durch die sich die Kohorten unterschieden. Die Sitte war 
zu seiner Zeit im Gebrauch, aber sie ging, wie ausdrücklich gesagt wird, auf 
älteren Brauch zurück 600 . Das läßt sieh aus den Schildzeichen der Notitia dig - 
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nitatum bestätigen. Die Form dieser Zeichen, aber auch die der Schilde selbst 
weisen auf Früheres zurück. Wenn nicht nur die Reiter, sondern auch die Fuß* 
kämpfer den Rundschild tragen, so liegt dieser Zustand bereits auf dem zwi- 
136-137 sehen 297 und 305 errichteten 401 Galeriusbogen in Saloniki vor 602 . Auch die 
Schildzeichen selbst begegnen dort. Sicht man von der mehrmals erschei- 
nenden Herculesfigur ab, so sind (soweit die bisherige Veröffentlichung er- 
kennen läßt) Adler und springender Löwe das häufigst wiederkehrende Truppen- 
wappen cos . Es bleibe hier unentschieden, ob es sich um die Abzeichen der beiden 
ehemals dakischen Legionen, der V. Macedonica und der XIII. Gemina, han- 
delt 401 oderum die der Joviani 405 und der Leones 404 . Jedenfalls ist nach Gegen- 
stand und Anordnung die Übereinstimmung mit bestimmten Schildzeichen der 
Notitia dignitatum™ augenscheinlich. Sie fällt noch stärker ins Auge, wenn 
man einen Schild (scutum) aus severischer Zeit daneben hält wie das in Dura 400 
gefundene Paradestück. Auch da stehen Adler und Löwe nebeneinander: ver- 
mutlich gehörte der Schild einer Trappe, die aus an der mcsopotamischen 
Grenze eingesetzten Vexillationen der beiden dakischen Legionen zusammen- 
gesetzt war 4 ««. Während hier die Tiersymbole nur den Rand einnehmen, er- 
scheinen sie auf den Rundschildem als Hauptembleme, entweder den ganzen 
Raum oder die obere Hälfte umfassend. Auch der Sonnenwirbel, der Galcrius’ 
Gewand ziert, kehrt in der Notitia dignitatum wieder 410 . In gleiche Richtung 
weist eine andere Beobachtung. Eine bezeichnende und besonders häufige 
Form bilden unter den Schildzeichen die gegenständigen, sich anblickenden 
iier köpfe, die sich meist auf tüllenartigen Untorsätzen und langen, geschweiften 
139 Hälsen erheben 411 . Diese Form erscheint bereits auf einem Offiziers Schild des 
Konstantinsbogens 412 , Auch daß die oberägyptischen Bogenschützen, die eben- 
dort begegnen, auf einem der Schildzeichen wicderkchren 41S , ließe sich vielleicht 
anfuhren. 

Unter diesem Blickwinkel müssen die Sonnensymbole, die in der Notitia dig- 
nitatum einen so großen Platz cinnehmen, geprüft werden. Gewiß wird ein Teil 
der Schildzeichen erst im 4. Jahrhundert geschaffen oder verliehen worden 
sein, gewiß auch wurde im Lauf der Zeit manches umgewandclt. Späteres 
Früherem angeglichen oder aus ihm entwickelt. Endlich mag man in christ- 
licher Zeit die Bedeutung der alten Symbole vergessen und sie nur noch orna- 
mental weiter verwandt haben . . . Aber einmal darf zum mindesten ein Teil 
der Truppenwappen in diokletianische Zeit oder noch weiter zurückgeführt 
werden 415 (wie auch ein Teil der Einheiten selbst in gleiche Zeit zurückgeht). 
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Sodann läßt sich die Masse der auf den Wappen erscheinenden Sonnensymbole 
nur auf einen einheitlichen, auf einen bewußten und gestaltenden Willen 

Für den Schöpfer dieser Neuerung muß die Sonne im Mittelpunkt seiner 
nolitischen und militärischen Ideologie gestanden haben. Das Heer, das Son- 
nensvmbole auf den Schilden trug, muß ein Heer des Sonnengottes gewesen 
sein. Es muß ihm gehört, ihm gehorcht und unter seiner Führung gekamp t 
haben. Das war etwas Neues innerhalb der römischen Hceresgeschichte - et- 
was das eine bedeutende und durchaus eigene Konzeption voraussetzt. Erst- 
malig unter Commodus, dann in fester Folge seit Caracalla legten sich Legi- 
onen und Auxilien, prätorisehe und städtische Kohorten, Flotten und Garde- 
reiter (equites singuläres) Beinamen zu, die als An toniniam, Alexandnam, 
Claudiani von den Namen der jeweils herrschenden Kaiser abgeleitet waren 
und mit ihnen wechselten 414 . Die Trappenkörper bezcichneten sich damit als 
des jedesmaligen Kaisers Soldaten 417 . In unserem Fall aber war etwas an- 
deres geschehen. Das Heer hatte sich einem göttlichen, keinem menschlichen, 
einem dauernden, keinem wechselnden Prinzip unterstellt. 

Die Deutung liegt auf der Hand: nur das Heer Aurelians kommt in Frage. 
Man hat bemerkt, daß zwischen ihm und Konstantin gegensätzliche, aber un- 
verkennbare Beziehungen bestehen 410 . Nicht nur in der Schaffung einer um- 
fassenden Reichsrcligion - worin beide das grundsätzliche Bestreben vereinte, 
aber die Stellung zum Christentum trennte. Es ergeben sich auch besondere Be- 
ziehungen. Konstantins Mutter war Christin, wie nach der Legende Aurelians 
Mutter Priesterin der Sonne. Vor der Schlacht an der Müvischen Bracke 
erhielt Konstantin die himmlische Aufforderung, das Zeichen Gottes an den 
Schilden seiner Soldaten anzubrmgen, Er tat wie geheißen und brachte au 
ihnen das Cbristusmonogramm an 410 . Etwas Ähnliches muß früher schon 
Aurelian durchgeführt haben. Nur daß er die Schilde seines Heeres mit einer 
ausgesprochenen Sonnensymbolik ansstattetc. Noch weiter läßt sich der Ge- 
danke führen. Konstantin siegte instinctu divinitatis™ über Maxcntius. Aber- 
mals war Aurelian vorangegangen, als seine Streitmacht oi numinis, hortant 
quadam divina Jbrma 421 die der Zenobia niederwarf. V jeder entspricht dein 
Christengott dort der neue Reicbsgott und Sonnenherrscher hier. Dieser, nicht 
der Kaiser (oben S. 158 f.), war der Herr des Reiches. Er hatte den Osten dem 
Reich zurückgebracht ; er gewährleistete die Treue der Soldaten, die Einigung 
des Erdkreises. So trugen diese mit Recht sein Zeichen. 
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“ 77 TT7 r iUyTiscte ** s„ a ein2elllcn viel , 

fach deckend und uWlmeidend, war auf den Schwappen entgegeugctreteii 
yrier war der Kaiser selbst; Illyrier gehörten zu seiner Generalität, zu seiaen 
Kerntruppen. Unter den Einheiten, die Aurelian gegen Palmyra führte^ 
erscheinen die dalmatischen Reiter und Vexillationen der Legionen, die l ä ’ 
der Donau standen: Pannonier, Mösier und die den Illyriern eng verwandten 
Thraker. Daneben aber werden Männer keltischen Stammes aus Noricum und 
Ration genannt. Und Gallier gehörten bis ins 4. Jahrhundert zu den kriegstüch 
Ugsten Bestandteilen des Heeres-. Sckließlick geht ailf AureKan die J £ 

c en e Neuerung zuruck, daß er erstmalig Germanen in ihrer nationalen Bew-ff 
nung m den Reihen des Heeres kämpfen ließ-. Die Juthungen- Alamamien 
und V' andalen die er übernahm, brachten ihre eigenen Waffen, ihre Tracht 
und ihre Schddzcichen mit, die sich bald im Heere verbreiteten 626 . 

Erneut wird man auf Aurelian als Ansgangspunkt der Neuerung geführt 
Und wieder ergehen sieh Bestätigungen. Zn den Maßnahmen, die Anreiian 
nach der Rückgewinnung des Ostens durchführte, gehört die Schaffung zweier 
neuer Legionen, der I. Illyrieornm und der IV.Martia-. Die erste lag in der 
Syna ™oe,uce, die zweite in der Provinz Arabia. Aber im Gegensatz zur bis 
<.a ui «blichen ortheben Rekrutierung bestanden beide Legionen nicht aus 
Onentalen, sondern ans Illyriern. Das Truppenwappen der I. Illyrieornm ist 
nicht bekannt Wohl aher ist das der aus IV. Martia später hervorgegangenen 
Comitatenses und Pseudocomitatenses- der Martenses seniores und iuniores , 
erhalten. Es wird von einem Sonnenwirbel 626 im ersten Fall, von konzentrischen 
Kreisen im zweiten gebildet 6 -. Beide Zeichen fügen sich durchaus der zuvor 

ffinwe^r H fiT S0 T ein ‘ ^ GrWge * damit einen erneuten 
Hinweis, daß diese auf Aurelian zurückgeht. 

ünte, den Nmneri de, „pätrönüsehen Heere,, also Aittd^n, die in ifee, 
heimischen Bewaffinmg kämpfen, ceheinen ™«i dmfe JU: die Bneino- 
h.n..n» „nd die RactoWr«». Wie die ^ vm . Va^lorW* „f“ 
Aurelian dem Heer emgefügte Germanen zurückgeht 626 , so mögen es auch 
e beiden alamanmschcn Auxilien tun. Wieder zeigen ihre Wappen die kon- 
zentrischen Kreise, wieder fügen sie sich der Sonnensymbolik eil. 

T enn CS WC 8 S ° be * tätlgt ’ daß die Einführung der SonnensymboUk auf den 
rnppennappen Anrehans Werk war, ao empfängt «eine Tat damit neues Lieht. 

™L*u‘w r ’’ “““ 6S * liC ’““ U "P"»8». wirklich von nni- 
veraale, Wesenheit. Indem der Kaiser den Sennenherm von Es»,, anm Reichs. 
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gott erhob, hat er nicht nur eine Tat römischen Geistes vollbracht. Er hat auch 
den Illyriern, Kelten und, was uns hier besonders angeht: den Germanen im 
römischen Heer einen Gott gegeben, der ihnen wesensgemäß war. Darin offen- 
bart sieh die Bedeutung, die diese neben den beiden anderen Völkern in der 
Verteidigung und überhaupt im Aufbau des Reiches einnahmen. In der Person 
des großen Illyriers begannen sich Römisches und Germanisches die Hand zu 
reichen. 

Der Biograph des Kaisers erzählt anläßlich seines Triumphes: »Da waren drei 
königliche Wagen* Der eine gehörte Odaenath, er war mit Silber, Gold und 
Edelsteinen überladen und geschmückt* Der zweite, den der Perserkönig Aure- 
lian geschenkt hatte, war auf gleiche Weise verfertigt* Den dritten hatte Zenobia 
für sich her stellen lassen, in der Hoffnung, Rom mit ihm zu sehen* Darin 
täuschte sie sich auch nicht, insofern sie besiegt und im Triumphzug auf ihm 
in die Stadt ein zog* Es gab aber noch einen weiteren Wagen, der mit vier 
Hirschen bespannt war und dem Gotenkönig gehört h aben soll* Auf ihm fuhr, 
wie viele berichten, Aurelian aufs Kapitol, um dort die Hirsche zu opfern. 
Denn zusammen mit dem Wagen soll er sie erobert und dem Jupiter Optimus 
Maximus geloht haben« 637 . 

Diese Erzählung scheint auf den ersten Blick keinen Anspruch auf geschicht- 
liche Wahrheit zu besitzen. Wie es mit den ersten drei Wagen sich verhält, 
stehe dahin. Aber der Hirschwagen des Gotenkönigs fügt sich einem größeren 
Zusammenhang* Zahlreich sind die Darstellungen auf den süd skandinavischen 
Felsbildern und auf den Erzeugnissen des nordischen Kunst h an dwerks, auf 
denen Hirsch und Hunde eine Scheibe oder ein Rad hinter sich herziehen 53 k 
Bis in die Val Camonica hinab erstrecken sich diese Darstellungen 639 * In Bo- 
liuslan sieht man einmal einen Hirsch neben einem unbe spannten Wagen stehen. 
Das gotische Hirsch ge spann ist ein letzter Ausläufer dieser Vorstellungswelt* 
Auch der Hirse breiter begegnet, und zwar gerade auf ostgermanischen Urnen 
ein geritzt 640 ; das Beiten steht hier wie überall als jüngere Form neben dem 
Fahren. Des Zusammenhanges mit den Elch- oder Hirschgöttcm, den wanda- 
lischen Dioskurcn, ist schon von verschiedener Seite gedacht worden 641 . 
Merkwürdig ist, daß Aurelian die drei anderen Wagen nicht beachtet, sondern 
den Hirschwagen besteigt* Noch merkwürdiger, daß er die Hirsche dom 
kapitolinischen Jupiter opfert* Innerhalb der römischen Religion ist ein solches 
Opfer nicht bekannt. Wohl aber begegnet im illy rischen Bereich etwas Ähn* 
liches. Eine hallstättische Topfscherbe aus Ödenburg zeigt die Ritzzeichmmg 
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eines Kultwagens, dem vorauf ein Hirsch zum Opfer geführt wird 642 . Die gleiche 
Darstellung begegnet zweimal auf dem Bronzewagen von Strettweg in der 
Steiermark 643 . Sieht es nicht so aus, als ob Aurelian eine alte illyrische Sitte 
aufgegriffen habe, als er das Hirschgespann des gotischen Königswagens auf 
dem Kapitol opferte? 

Die Ungunst der Überlieferung hat von Aurelian wenig an persönlichen Zügen 
bewahrt. Im Gegensatz zu zahlreichen Einzelheiten aus dem Leben des Sep- 
timius Severus oder Caracalla, des Elagabal und der Maesa weiß man von 
dem größten Illyrier hierin fast nichts. Und doch wünscht man, den spärlichen 
Nachrichten etwas abzugewinnen. Es bedeutete schon viel, sollte es uns ge- 
lungen sein, die religiösen Hauptgedanken des Mannes erfaßt zu haben. 

Noch einmal (oben S. 155 f.) drängt sich der Vergleich mit Gallienus auf. Au 
ihm erkannten wir eine ausgebildete Individualität, reich und entfaltet, die 
alle Erscheinungen der Zeit zu umfassen strebte. Gallienus war empfänglich, 
schwärmerisch, feinempfindend bis zur Verletzbarkeit 644 . Davon kündet sein 
120 Bildnis: der aufwärts gerichtete Blick ebenso wie die schmerzliche Linie des 
Mundes. Von einer Anfgeschlossenheit, die fast etwas Universales hat, wußte 
er sich nur in seltenen Augenblicken die notwendige Beschränkung aufzulegen. 
Seine Energie verließ ihn bis zur letzten Stunde nicht, aber diese Energie war 
nicht von gleichbleibendcr Kraft. Sie war getragen von einem persönlichen 
Uberlegenheitsbewußtsein, nicht von üherpersönlichen Mächten. Gerade aber 
Hier lag die Quelle von Aurelians Macht* 

Was ihm an Empfindungsfähigkeit und Weltoffenheit fehlte, ersetzte er durch 
Geschlossenheit nnd Härte. Aurelian war nur Feldherr und Staatsmann, und 
das erste mehr als das zweite. Gallienus’ reiche Individualität spiegelte sich 
m der Fülle vou Gottheiten und religiösen Symbole, zu denen er sich in Be- 
ziehung setzte. Aurelian hatte nur einen göttlichen Herrn. An die Stelle einer 
entwickelten Persönlichkeit, die sich dem Genuß ihrer seihst hingab, trat das 
Bewußtsein, Ausführender eines höheren Willens zu sein: Träger einer Mission 
oder, wie es ein neuerer Fürst einmal ausdrückte, Gottes Amtmann auf Erden. 
Es ist ein Gegensatz, der immer wieder zum Nachdenken anregt - ein Gegen- 
satz, der sich gerade in Umbruchszeiten auszuprägen pflegt. 

Neben der Erfassung der Persönlichkeit steht die ihrer geschichtlichen Stellung. 
Aurelians Schöpfung weist in verschiedene Richtung. Sie griff zurück auf die 
große Vergangenheit Roms, auf die von ihr geprägten Formen und Ideale : diese 
versuchte sie mit neuem Leben zu erfüllen. Aber das Römertum, das hier er- 
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weckt wurde, war nicht mehr das alte. Die völkische Grundlage, die das Impe- 
rium geschahen und erhalten hatte , war dahin* Dom, einst blut volle Wirklich- 
keit, war im Begriff, sich zum B.omgedanken zu wandeln* Als bloße Form war 
dieser imstande, fort zuzengen und sich mit neuem Leben zu erfüllen : die Illy- 
rische » Renaissance fl des Romgedankens bedeutete die erste einer langen Reibe, 
die folgen sollte , * . Aber sic trug nicht mehr antiken, sondern bereits mittel- 
alterlichen, abendländisch -europäischen Charakter, Aurelian führte dort, wo 
er zurückzublicken schien, in Wahrheit in die Zukunft, Er war Vorläufer 
eines Kommenden, und er war es nicht nur hier* 

Die Vorwegnalime von Handlungen, die dann unter Konstantin, diesmal unter 
christlichem Vorzeichen, erneut begegnen, war an der religiösen Gesamtkonzep- 
tion Aurelians wie an deren Einzelheiten bereits deutlich geworden* Es läßt 
sieh noch eines hinzufügen: die Mite iube Ziehung der Nord Völker, besonders 
auch der Germanen, wie sie in der He eres Ordnung und in der Sonnen Symbolik 
zum Ausdruck kommt (oben S. 171; 175 f.). Denn in beidem, der Heranziehung 
der Germanen 645 zur Reichs Verteidigung und in ihrer religiösen Erfassung 616 , 
war Aurelian gleichfalls Vorläufer Konstantins* Beide stehen damit im Über- 
gang vom Altertum zum Mittelalter, Nur daß bei diesem - dem novator turba - 
torque prisearum legum morisque antiquitus recepti 647 — sich die Bindungen zum 
Römertum bereits lösten, während Aurelian an ihnen festhielt 647 *. 

7* 

Eine ähnliche Lage zeigt sich bei dem gallischen Kaisertum, das bis zu Aurelian 
fortdauerte und durch ihn sein Ende fand. Wieder zeichnen sich die Germanen 
als die kommende Macht ab. Und römische Form tritt keltischem Volkstum 
gegenüber, nicht anders als in Aurelians Vorstellungswelt das Illyrische neben 
dem Römischen stand. 

Die Überlieferung stellte es so dar, als habe die gallische Bevölkerung bei Po- 
8101 ^ 18 ’ Erhebung zum Kaiser eine Rolle gespielt 640 . Wieweit das zutrifft, wird 
noch zu fragen sein 649 . Soviel ist deutlich ; Postumus kam durch eine Revolte 
des Rheinheeres empor, deren Anlaß der Streit um die den Germanen abge- 
nommenc Beute war 650 . Und römisch, nicht gallisch waren die Maßnahmen, 
die seiner und seiner Nachfolger Regierung das Gepräge gaben. 

Postumus wird, im Gegensatz znm angeblich verweichlichten Gallienus, als 
Vertreter der gravitas geschildert 651 * Auch sonst werden römische Tugenden 
an ihm gerühmt 6 **. Sein ursprünglicher Plan, Gallien zu schützen, erweiterte 
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sich nach der Gewinnung von Spanien und Britannien 634 . Vom Restitutor 
Galharum 6 ™, als den ihn seine ersten {aber auch seine letzten) Prägungen 
verkünden, stieg er zum Beschützer der Roma aeterna, zum Restitutor orbis 
empor. Sogar an den Osten hat er gedacht und schon 260 Münzen mit der 
Aufschrift Oriens Aug{usti) herausgebracht 636 . Sein Nachfolger Victorinus 
prägte gegen Ende seiner Regierung eine Serie, die die Legionen an Rhein 
una Donau, in Palästina und Ägypten umfaßte. Wie der Ausschluß der in 
Italien und Ratien stehenden nahelegt, richtete sich diese Emission gegen 
Claudius’ Bruder und Nachfolger Quintillus : gegen ihn suchte er einen Bund 
zusammenzubringen, der die Legionen des Ostens mitumfaßte 657 . Auch das 
Bild der ewigen Roma prägte Victorinus auf seinen Münzen 650 . 

Beide Kaiser stellten sich, wie die künstlerische Form ihrer Münzprägung zeigt, 
m eine feste Überlieferung. Postumus ging auf die antoninisch-severische Zeit 
zurück 6 - 0 . Der für seine Münzen bezeichnende nachseverische Stil tritt bereits 
260 hervor 660 und bat sich bis zuletzt gehalten. Victorinus ist ihm darin gefolgt 
aber hat daneben auf Trajan zuruekgegrifien. Auch das Bruchstück eines Pane- 
gyricus vergleicht ihn neben anderen mit diesem Kaiser 661 . Auf einer Münze 
des Postumus wird zum ersten Mal die Proskynese dargestellt; wieder stand 
naau in severischer Überlieferung 663 , 

Dieser Haltung entsprach der Aufhau des neuen Reiches. Es gab einen eigenen 
Senat und eigene Konsuln. Postumus’ Bronzemünzen tragen öfters die Auf- 
schriit S{enatus) C(onsuho) 663 ; andere nennen den Senat ausdrücklich 664 . Der 
spätere Kaiser Tetricus gehörte diesem gallischen Senat an und war mit der 
Statthalterschaft ( praesidatus ) von Aquitanien betraut 665 . Fünfmal hatte 
Postumus den Konsulat inne; das vierte Mal wahrscheinlich zusammen mit 
Victorinus, das letzte Mal kurz vor dem Tod 269 666 . Weiter hielt er in Trier 
eine eigene Pratonanergarde gleich der römischen; Victorinus war ihr Befehls- 
haber 66 -. Im gleichen Trier, das Postumus mit Bauten schmückte 660 , wurde 
eine neue Münzstätte eingerichtet 660 . Hier und in Köln prägte man Gold- 
münzen 6 ' 0 , was auf eine geregelte Verwaltung hinweist. Das Silbergeld war 
freilich nicht mehr %vert als das des Gallicnus 671 . 

Römisch war schließlich auch die Plastik. In das ausgehende 2. und ins 3. Jahr- 
hundert lallt die Blüte der Grabdenkmäler Triers und seiner Nachbarschaft 672 . 
Die Üppigkeit des Ornaments verband sieb hier mit einem Reichtum architek- 
tonischer Motive und, begünstigt durch die Verwendung des Sandsteins, mit 
einer in weichen Übergängen arbeitenden, malerischen Bchandlungsweise. 
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Scharfe Beobachtung offenbart sich in der Charakterisierung der bäuerlichen 
und gewerblichen Typen, in der ein drin gen den Physiognomik der Köpfe 673 . 
Aber die Rcliefplastik im keltisch -germanischen Grenzgebiet nimmt nur durch 
ihre Höhe und ihre Schöpferkraft eine Sonderstellung ein, weniger als Aus- 
druck eines besonderen V olkstums* Sie war von der hauptstädtischen Entwick- 
lung abhängig. Um die Mitte des 3. Jahrhunderts erstieg sie ihren Gipfel; 
darin und sonst folgte sie den Bahnen, die der Gang der stadtrömisehen 
Kunst ihr vorschrieb 674 . 


Ähnlich stand es mit der Baukunst. Die Porta Nigra und damit die Ummauerung 
Triers fällt schon in die erste Hälfte des 3. Jahrhunderts 675 , also lange bevor 
Postumus seine Befestigungen am Rhein anlegte 676 . Mit seinen wuchtigen 
Formen, der durch die tiefen Fensteröffnungen, (Ke schweren Schlagschatten 
der Bossen und der Gesimse belebten Fassade ordnet sich der Bau dem 
» Barock« der Antonine und Severer ein. Derselbe Stil klingt in den Münzen 
des Postumus nach 677 , hier ins Selten-Kostbare, Prunkvolle, aber auch, gal- 
lischem Wesen entsprechend, ins Elegante und Angenehme abgewandelt* 
Führender Künstler war der » Graveur des zweiten Konsulats fl 679 . Durch das 
hohe Relief, den freien sehönformigen Vortrag, die große korrekte Schrift 630 
nehmen seine Schöpfungen in der Münz geschickte der Zeit eine ähnlich über- 
ragende Stellung ein wie die Porta Nigra gegenüber den gallienischen Stadt- 
toren von Verona 601 , 

Daneben steht ein klassizistischer und stark hellenisicrender Stil, geführt von 
dem . »Graveur der Quiiujuennalia des Postumus« 602 * Noch unter Tetricus be- 
stand dieser Stil fort 633 ; erst nach dem Sieg Aurelians kehrte die gallische 
Münzprägung unter die Leitung Roms zurück m , Der Philosophenbart, die 
edlen Formen der Gesichter scheinen sieh ganz dem Ideal der Zeit zu fügen 605 , 
das durch Plotin und die gallienische Renaissance bestimmt war. Aber soll 


man wirklich annehmen, daß man die Art des Gegners grundlos nachgeahmt 
habe7 Unter Plotinos* Schülern, unter den Ausstrahlungen seiner Lehre findet 


rtdö rtUi, Utfiiit JLl ver vVeibL. 






U b erliefe rung. 

Dc± maßgebende Vertreter des Archaismus und der zweiten Sophistik, Favorin, 
stammte von der Rhone, ans Arles 636 . An ihm hatte sich ereignet, daß »ein 
Barbar griechisch redete« 637 . Im übrigen war er ein rechter MeridionaJer : in 
seiner Eitelkeit und seiner Freude an der Rhetorik, im Stolz auf seine Bonmots 
und seine amoureusen Erlebnisse * . , 630 . Darüber hinaus lag die Neigung zum 
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Griechentum dem gallischen Adel von jeher 6 * 9 . Sie hat sich auch In der galli- 
schen Provinzialkunst ausgeprägt 690 , wofür die Pyrenäen schule 691 manches Bei- 
spielliefert; Noch unter den Neumagcner Denkmälern findet sich hin und wieder 
eine Gestalt, ein Kopf, der etwas von hellenischer Form bewahrt hat 692 . 

Dem gallischen Adel scheinen die meisten der Kaiser zu entstammen. Die Über- 
lieferung betont nicht nur bei Marius (unten 184 f.), sondern auch bei Postunms 
und Laelianus die niedrige Geburt 693 . Aber bei M. CassianiuS Latinius Postumus 
spricht schon der Name, der an Länge mit dem des vornehmen 694 Tetricus 
wetteifert, dagegen 695 . Auch Victorinus’ Mutter Victoria und damit er selbst 
müssen den Kreisen des Provinzialadels angehört haben 696 . Sie war begütert 697 
und das erlaubte ihr, auf die Kaiserwahl nicht nur des Victorinus, sondern auch 
des Tetricus einzuwirken 693 ; sehr wohl mag dieser ihr Verwandter gewesen 
sein 699 . Wenn also unsere Überlieferung von einer Teilnahme der Bevölkerung 
an der Schaffung des gallischen Kaisertums spricht, so trifft das zu. Zum min- 
desten der Adel hat sich von vornherein eine Steilung gesichert. Männer niederer 
oder mchtgalli scher 700 Herkunft wie Marius und Laelianus konnten sich nur 
vorübergehend behaupten 701 . Aus ihrer hohen Geburt erklärt sieb hinwieder der 
Gegensatz zu den Truppen, dem Postumus und Tetricus erlegen sind 702 . 

Damit zeichnet sieh hinter der römischen Fassade ein anderes Bild ab. Es wird 
bestimmt durch das Keltentum. Die völkischen nnd geographischen Verhält- 
nisse wogen mehr als die Absichten der Herrscher. Die Länder des gallischen 
Kaisertums - Gallien selbst, Britannien und Spanien, das unter Postumus 
dazngehörte 705 - bildeten den Siedlungsraum des keltischen Volkstums. Im 
letzten Jahr von Postumus’ Herrschaft traten noch Oberitalien und Raetien 
hinzu. Denn Aureolus, der von Mailand aus sich gegen Gallienus erhob, prägte 
im Namen des gallischen Gegenkaisers 704 . In einem Zweig der Überlieferung 
wird Aureolus selbst als Kelte oder Gallier bezeichnet 703 . Es war die Zeit, da 
die Poebene, das einstige Keltenland, sich sprachlich vom westlichen Italien 
abzusetzen begann. Längs der Linie La Spezia—Bimini, mitten durch italisches 
Land, lief die Sprachgrenze, die damals die "westliche Romania von der öst- 
lichen, die Britannien, Gallien, die westlichen Alpenländer und Oberitalien mit 
ihrem keltischen Substrat von Halbinselitalien und dem romanisierten Balkan 
trennte i06 . Als nach Postumus’ Tod das einstige keltische Kolonialland im 
Süden und Süd osten dem gallischen Kaisertum verlorenging, blichen Gallien und 
Britannien* Also die Gebiete, die innerhalb des Reiches den stärksten keltischen 
Einschlag aufwiesen, und diese Konzentrierung mußte sich aus wirken. 
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Das keltische Volkstum hatte sich stärker behauptet, als es gemeinhin ange- 
nommen wird 707 . Die Reichsregierung förderte die Romani sierung nur inso- 
weit, als es die militärische Sicherheit und die Verwaltung verlangten. Dort, 
wo man die Verhältnisse durch sorgfältige und vollständige Sammlung der 
Zeugnisse 70 * überblickt, wie im Gebiet der heutigen Schweiz, fällt der starke 
Unterschied der Ost- und Westschweiz ins Auge. Im Westen, wo seit Claudius 
die Straße über den Großen St. Bernhard hindurehging, w 7 0 Veteranenkolonien 
(Julia Equestris, Nyon) und Marktorte {Forum Claudii = Marti gny, Forum 
Tiberii 709 ) lagen, v 7 ar der römische Kultureinflaß stärker. Das Straßennetz w r ar 
dichter ; die Zahl der bedeutenden Orte, der Funde Ist hoch» Nach Osten zu 
nimmt sie ab bis zu nahezu völliger Fundleere. Wallis war das am frühesten 
und am stärksten romanisierte Gebiet, Es erhielt bereits unter Claudius 
larinischcs Recht, früh das Bürgerrecht, und walisische Familien brachten es 
bis zu Senat und Konsulat 710 . Dagegen vrar Granbünden von römischem Wesen 
kaum berührt. Noch Im 3. Jahrhundert n. Zw, war seine Kultur fast rein 
ratisch 711 oder keltisch 711 *. 

Eine besondere Untersuchung verdient der Namenschatz. Es wäre zu fragen, 
ob er nicht nur äußerlich romanisiert, in Wirklichkeit aber nach Namenbe- 
stand und Na men Verwendung ganz überwiegend keltisch geblieben ist 712 . Je- 
denfalls hat sich die keltische Sprache im Volk bis ins 4.-5, Jahrhundert hinein 
erhalten 715 * Sie würde sogar im Gebrauch vor Gericht anerkannt 714 * Kel- 
tische Inschriften in lateinischem Alphabet sind vorbanden 7 lj . Auch nahmen 
die rein keltischen Personennamen im späteren Altertum wieder zu. Im Jahre 
202 wurde auf den Reichsstraßen die römische Meile amtlich durch die kel- 
tische leugo, ersetzt 716 . In den Ortsnamen v r urden die neue m ge führten rö- 
mischen durch die älteren, rein keltischen wieder verdrängt. 

In der Religion hielt sich das keltische Element in besonderem Maße, Kel- 
tisch - germanische Götter gewannen sich römische \ erehrer bis in höchste 
Kreise 716 *, Zahllos sind die Inschriften und Denkmäler, auf denen die einhei- 
mischen Götter entgegentreten 717 . Manche tragen römische Bezeichnungen, 
verraten aber ihre Herkunft durch den bin zu gefügten keltischen Namen oder 
durch irgendeine Besonderheit. Andere Götter widerstrebten der Angleichung 
an römische so sehr, daß sie nur mit ihrem alten Namen genannt wurden. 
Keltisch -römische Vicrecktempel finden sich an vielen Orten neben den römi- 
schen 71 *. In Trier, unter Tetricus der Residenz der gallischen Kaiser 719 , ist im 
Altbachtal, unmittelbar vor den Toren der römischen Stadt, ein Tempelbezirk 
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^ SChCr G ° ttheiten tcltisct - Heiligtümer zutage r kom 

men * . B,.s zum Sieg des Christentums scheint es fortbestanden zu haben ™ In 

<kr S^erzeit erlebte die altkeltische Sitte der Wagenbestattung, die von Gallien 

«'■! W , ” »“* Sü'M»»a ™ hei” 

s “*• «“ WHKWrteW* Darch diooy.ische ™ Vom.lhmgra bereichert 
«h«! S1 e jene P ™„kvelle», brencegcechmückten leichennagen, die in Ä 

IV k 4 r I " Länder bedeutete die Voraussetzung für die bereit- 
willige Aufnahme dieser Sitte™. b W 

Sogar die Einrichtung der Druiden hat bis ins 3. und ins spätere 4. Jahr- 
a unwert fortgelebt, wenn auf die Nachrichten der Kaiserbiographien™ Verlaß 
ist Wieweit sie mit der alten Druidcnlchre wirklich Verbindung besaßen und 
sich meht nur aus geschäftlichen Gründen den berühmten Namen zulegten 
bleibt nngewiß Immerhin gab es im 4. Jahrhundert in der Ehetorenseide 
von Bordeaux Mitglieder, die sich auf eine berühmte Druidenfamilie zurück- 

fuhrten «. Noch in einer St. Galler Handschrift des 10. Jahrhunderts wird der 
Name der Druiden erwähnt 

Die keltische Kunst hatte sich einst eine Welt erobert. Bis nach IW-n™ 
und Siebenbürgen 7S1 , ja bis nach Südrußland 752 war der La Tenestil vorge- 
drungen. ,52 *Dann war seine Herrschaft zurückgegangen. Römische Formen brei- 
teteu sich aus, begannen alles zu Überschichten. Doch unter der Decke hatte 
er cm zähes Leben weitergeführt™. Was er von fremdem Gut nicht nur äußer- 
hch übernahm, sondern sich aneignete, wandelte er in seinem Sinn um E- 
formte die maßvollen Wölbungen des antiken Ornaments ins Bauchig^- 
schwellte; er überzog die Flächen mit feingebildetem, aber üppig wucherndem 
Zierat. Dieser Gestaltungswille; zunächst im Verborgenen wirkend, trat mit 
dem 2 Jahrhundert vereinzelt, aber unverkennbar hervor. Man findet ihn in 
der Rehefplastik des römischen Britannien (Gorgo von Bath), in der Brosche 
von Aesiea, der Töpferware des Castor oder von New Forest™. Man findet ihn 
auch im ostkeltischen Bereich, in Pannonien und Noricum. Die eigentümlich 
geschwungenen, ausgehauchten Umrahmungen, die man an den Reliefs von 
Pemu (Poetovio), Cffli (Claudia Celeia) nnd Lcibnitz (Flavia Solva) bemerkt 
sind aus keltischem Formgefühl erwachsen. In Britannien besaß dasselbe 
Formgefuhl die Kraft, seit dem 1 . Jahrhundert n. Zw. aus der antiken Akanthus- 
ranke das »>lrompeten«motiv zu gestalten; mit der Zeit Hadrians griff es 
auf die fcstlandkeltische Kunst über««. Daneben begegnet die Betonung 


182 


einer langgestreckten Linienführung, die das Körperliche zugunsten einer fast 
kalligraphischen Wirkung zurücktreten läßt 737 : man denkt an ältere Schöp- 
fungen wie den Witham- Schild im Britischen Museum 758 . Zuweilen scheinen 
Schöpfungen der irischen Kunst vorweggenommen 73 ’. Langsam beginnt auch 
hier die Spätantikc ins Mittelalter überzugehen 748 . 

Vor allem in der Kleinkunst traten solche, Erscheinungen hervor. Noch fehlt 
es an der kunstgeschichtlichen Auswertung der Sigillata, die für die Kennt- 
nis der gallischen und gallisch-germanischen Strömungen von größter Bedeu- 
tung ist 741 . Eine Töpferei wie die von Lezoux läßt sich von der Spät-La- 
Tenezeit bis ins 3. Jahrhundert n. Zw. verfolgen 742 . Neben Anlehnung an helleni- 
stisch-römische Motive, neben Neubildungen zeigt sich bei den süd- und mittel- 
gallischen Töpfern unverkennbares Zurückgreifen auf die La Tene -Überliefe- 
rung 743 . Daneben blühten die Emailarbeiten, deren Ausgangspunkt die Rhein- 
lande und die Belgica waren 714 . Damit wurde im 2. und in der ersten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts ein altes keltisches Handwerk wieder aufgenommen 745 
und mit ihm die Formen der La Tene-Kunst 746 . Die emailverzierten Broschen 
und Fibeln, Knöpfe und Beschläge wurden weithin ausgeführt. Bis zu den 
Nordgermanen und ins Baltikum, weiterhin an die Wolga und Oka sind sie ge- 
langt 717 ; auch in Dura haben sich Proben gefunden 748 . Die Hauptmasse ging 
donauabwärts bis Pannonien 749 ; sie folgte damit der Ausfuhr aus dem Rhein- 
land 750 , von deren Stärke und Richtung die inschriftlichen Erwähnungen Kölner 
Kaufleute in Aquincum Kunde gehen 751 . 

Auch in Britannien lebte das Emailhandwerk keltischen Ursprungs wieder 
auf 732 . Daneben sind einheimische Metallarbeiten zu nennen. Sic zeigen das 
Heraufkommen einer Zierkunst, die Motive des La lene- Stils aufnimmt : . 

Die »hart ging bowls« der spätrömischen Zeit leiten unmittelbar zu denen 
fies 6.-7. Jahrhunderts über 754 . An die Stelle der antiken Tektonik trat das 
Symbol, an die Stelle der Plastik die abstrakte Linie 7 JJ . 

Email war auch an den Bronzebesehlägen der Leichenwagen und Pferde- Ul 
geschirre, an den bronzenen Ölfläschchen, die zum Inventar dieser Wagen ge- 142 
hörten, verwandt. Diese Gegenstände spielten im Totenkult eine Rolle; sie 
zeugen von dem Neuauf leben der altkeltischen Wagenbestattmig. k crfe.ti- 
gungciert scheint auch da die Belgica gewesen zu sein '° 6 . Wieder ging die 
Ausfuhr in den Donauraum 757 ; so weit, wie das keltische carrum, carrus 
durch Vermittlung des Lateinischen gelangte 159 . Dort im Südosten fanden die 
Leichenwagen rasch Nachahmung: mit ihnen verbreiteten sich erneut die For- 
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der ^Itischcn Kunst™. Bis nach Kleinasicn wurden keltische Wagen 
mit dem zugehörigen silherheschlagenen Zaumzeug ausgeführt 76 °. 

Keltisches Wesen hat immer ein zähes Leben besessen, auch dort, wo sein völ 
kisches oder politisches Dasein beseitigt schien. Ein Jahrtausend nach dem 
Untergang des britannischen Keltentums und später noch traten keltische 
Formen bei William Blake, Coleridge, Shelley, Mercdith, Dante Gabriele Rosctti 
lervor. Bei Shakespeare hat man keltische und germanische Frauengestalten 
scheiden können 7 «. In viktorianischer Zeit erwächst eine keltische Renaissance 
m yrik und Drama, geführt von Männern wie Yeats, George William Russell 
Synge™. Wieviel mehr mußte die gleiche Erscheinung sieh zu einer Zeit offen- 
baren, da weithin die Grundlagen des Volkstums und der Sprache, der Religion 
und der Kunst noch vorhanden waren. 

Mit Recht hat man darum bei den zuvor angeführten Fällen von einem Auf- 
leben vorrömischen Keltentums, insbesondere in Gallien 7 « und Britannien 7 «, 
gesprochen. Alte und halbvergessenc Formen keltischen Volkstums drängten 
sich allenthalben ans Licht 7 «. Man wußte von einer vornehmen Gallierin 
Vitruvja oder wohl richtiger Victoria 766 , der Mutter des Victomms, durch deren 
i en die Herrscher des gallischen Reiches beseitigt oder eingesetzt wurden 767 . 
Ihr Name gleicht dem der britannischen Königin Boudicca, deren Name gleich- 
alls den »Sieg« oder vielmehr die »Siegreiche« bedeutet 768 . Andere keltische 
ostalten rufen sich in Erinnerung: Cartismandua, die ihren ersten Mann 
durch emen Schildknappen ermorden ließ und diesen auf den Thron 
erhob'« oder die lange Reihe jener herrschcrlichen Frauen, die durch ihr 
ergew'icht über den Mann die Geschicke von Völkern und Reichen be- 
. timmteu . Den männlichen Sinn der Gallierinnen rühmte Ammianus Mar- 
ce hnns 771 ; was der irische Sagenkreis um die Königin Medb hinzufügt, be- 
ueutet Bestätigung und Ergänzung™. Der letzte der durch Victoria kreierten 
r ° m f 3 ’ t j‘ 3 PlUS Esuvius Tetricus, trug einen Namen ausgesprochen keltischen 
Gepräges 773 . Er entstammte einer altansässigen Familie Aquitaniens 77 '* Bei 
seinem Trinmph ließ ihn Aurelian in gallischer Tracht einherführen 776 . Der 
V lederhcrsteffer der Rcichseinheit betrachtete seinen Sieg zugleich als solchen 
über die gallische Nation. 

Die Kölner Goldmünzen des Kaisers Marius geben ein »ziemlich vulgäres« Bild- 
nis, mit eckigem Schädel und kurzer, gerader Naso 776 . Gegenüber den Aristo- 

v a . t m P ° StUmUS ’ Vict ° rinus und Tetricus 777 zeigt sieb hier der Mann aus dem 
o k . Er batte keine höheren Befehlsstellen innegehabt ; was ihn dem ge- 
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meinen Mann empfahl, war seine Riesentraft, Dem Beruf nach soll er 
Schmied gewesen sein 779 ; solche gehörten neben anderen Handwerkern zuin 
Bestand jeder Legion 700 . Diese Hertnnft hat sein Biograph dazu benutzt, 
um einen Kranz mehr oder weniger sagenhafter Erzählungen um Marius zu 
flechten. Er vergleicht ihn mit Mamurius Veturius, dem Schmied der römischen 
Königszeit* Nur drei Tage habe Marius regiert 781 : am ersten Tage habe man 
ihn zur Herrscherwürde erhoben, am zweiten habe er geherrscht und am 
dritten habe man ihn getötet 782 . Der tödliche Schlag gegen ihn sei mit einem 
Schwert geführt worden, das er selbst geschmiedet 703 . Bärenstark sei er ge- 
wesen; der Schlag seines Fingers habe sich wie Eisen an gefühlt ‘ 04 und ein 
eisernes Regiment habe er zu führen gedacht . . * 70J . Unwillkürlich denkt man 
nicht nur an Mamurius Veturius, sondern auch an die Schmiedekönige, die 
hei den TJralaltaiern eine Rolle spielen (w 7 obei wieder das Eisen im Vorder- 
grund steht 786 ), den sagenhaften Schmied Kaveh der Iranier und anderes mehr* 
Die dunkle, todeshafte Natur hat Marius außer mit Mamurius auch mit 
Hephaistos 788 , Volcanus 789 und Wieland gemeinsam* Aber Marius war weder 
Grieche noch Römer, noch weniger ein Germane 790 * Sondern er trug einen 
gut keltischen Namen 791 * Daß der keltischen Religion eine entsprechende 
Gestalt nicht fehlte, zeigen die zahlreichen Weihungen an "Volcamis auf gal- 
lischem Boden 792 * Man darf von vornherein in ihm die interpretatio Romana eines 
einheimischen Gottes erkennen 793 . Hier läßt sich der in Panxionien und den 
Alpenländern verehrte Sedatns zum Vergleich heranziehen, dessen Gleich- 
setznng mit Volcanus Überliefert wird 794 . Aber vielleicht ist jener einheimische 
Gott noch zu bestimmen. 

Neben der allirischon Brigit als Schmiedegöttin 79r> kennt die keltische Sage 
den göttlichen Schmied Goibniu 796 * Sprachlich stellt sich sein Name zu alt irisch 
*gobae » Schmied«, das nur in der Mehrzahl gahainn belegt ist 797 . Dieser Goibmu 
gehörte zu den & Götterstämmen der (Göttin) Dann fl (Tuatha D4 Danann) und 
ihrem Sagenkreis 798 * In der Erzählung von der »zweiten Schlacht von Moy- 
turafl 799 verspricht Goibniu, »für jedes Speer eisen, das aus seiner Stange geht, 
oder jedes Schwert, das zerbricht fl, ein neues zu schaffen* Er sichert für alle 
von ihm verfertigten Speerspitzen unbedingte Treffsicherheit zu 000 . Goibniu 
ist also nicht nur Schmied, sondern Waffenschmied, wie Marius. Und wie dieser 
durch ein von ihm verfertigtes Schwert fällt, so wird Goibniu vom Feind 
durch seinen eigenen Speer verwundet 801 . 

Es kann nicht untersucht werden, ob die neuirische Sagengestalt des Gobän 
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saor, des »Baumeisters (oder Zimmermamis) Gobän eine Fortsetzung 
des aJttiri sehen Goibniu ist* Ebensowenig können wir auf den in einem kym- 
risehen Mabinogi 808 kurz erwähnten Gofannon, Sohn der Bon, emgehen. 
Um so bedeutsamer ist, daß altkeltische Namen, die mit Goibniu oder *gobae 
»Schmiede verwandt sind, häufig Vorkommen 004 . Man kennt die Personen- 
namen Gobannicnos und Gobannitio, von denen der zweite bei den Arvernern 
belegt ist. Daneben steht der britannische Ortsname Gobannio n* 05 , jetzt Aber- 
gavenny. Der Personenname Gobanus, Gobbanus entspricht mit seinem -bb- 
lautlich dem neuirischen Gobän, das wohl erst nachträglich mit der (abge- 
storbenen?) Fortsetzung von altirischem Goibniu zusammen gefallen ist. Hier 
also könnte sieh der Name des altgallischen Gottes erhalten haben, der später 
dem Volcanus gleichgesetzt wurde und dessen Sage sieh in der Biographie des 
Marius spiegelt. 

Daß der Schmied in der keltischen Welt eine herrsch erliche Stellung besaß, 
sie zum mindesten beanspruchen durfte, zeigt eine irische Triade. »Drei Dienste 
sind die schlechtesten«, heißt es da, »die ein Mann kann dienen: dienend 
einem schlechten Weibe, einem schlechten Herrn und einem schlechten 
Schmied« 806 , Neben dem adeligen Herrn stehen die herrscherliche Frau und, 
als könne es nicht anders sein, der Schmied, .Also Victoria und Marius vereint,' 
wenn man will* In einer anderen Triade wird neben dem Mutterleib und dem 
Euter der Kuh die Esse des Schmiedes als Erneuerer der Welt genannt 807 . 
Marius und Victoria standen nicht allein. Schon Postunms konnte sich der 
Berücksichtigung keltischen Volkstums nicht entziehen. Auf seinen Prägungen 
begegnet Hercules besonders häufig 803 . Der Kaiser selbst ließ sich mit über- 
gezogenem Löwenrachen, mit umgelegtem Fell und geschulterter Keule oder 
mit der Hercules büste, der seinen zur Seite, dar stellen 800 ; Hercules wird als 
Begleiter des Herrschers bezeichnet 810 , Postunms griff damit auf Commodus 
zurück und nahm, was die Tetrarchie bringen sollte, vorweg 311 . All das blieb 
im römischen Bereich. Aber auf den Münzemissionen von 260-62 erscheint die 
Beischrift : Here (uli) Deusoniensi 812 * Damit ist auf die Truppen des römischen 
Germanien, des keltisch -germanischen Grenzgebietes am Rhein Rücksicht 
genommen 813 . Denn Denso ist am ehesten Doesborgh an der Yssel gleichzu- 
setzen 814 . Auch die Nennung des Hercules Magusanus wird kaum anders 
aufzufassen sein 315 . 

Bonosus und Proeulus sind die letzten gallischen Prätendenten in unserem 
Zeitraum. Der eine, wenn man der unsicheren Vita trauen darf, entstammte 
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einer spanischen Familie, aber war in Britannien von einer gallischen Mutter 
geboren 316 und trug einen keltischen Namen 817 ; Proeulus dagegen war in Albin- 
gaunum oder Album Ingammm 818 (heute Albcnga) in den Seealpen behei- 
matet 819 * Vielleicht also Ligurer; aber bei einem Stamm, in dessen Gebiet die 
Römer nicht weniger als dreißigmal An Siedlungen vorgenommen haben sollen 820 , 
ist es mißlich, darüber zu entscheiden. In beider Lehen spielten Frauen eine 
Rolle, die sich der der Victoria vergleichen läßt* Bei Bonosus ward die mater 
fortissima hervorgehoben 021 ; bei Proeulus seine Gattin Vituriga oder Samso, 
die ihn zur Erhebung vermocht habe 022 . Sie trägt denn auch einen kel- 
tischen Namen 823 . Bonosus soll eine gotische Frau gehabt haben 024 , was un- 
sicher bleibt. Seine wenigen Münzen zeigen in Stil und Beschriftung völlige 
Barharisierung 825 . In gleiche Richtung weist Proeulus, Geschildert wird er als 
Stammeshäuptling, der einer einheimischen, aber inzwischen romamsierten 
Adelsfamilie entstammte (wie man das auch ans anderen Gegenden des Reiches 
kennt 326 }* Dadurch war er in der Lage, aus Hörigen und Hintersassen ein 
kleines Heer von 2000 Mann aufzu stellen 827 , Hier sieht man hinein in den Vor- 
gang. der für das ausgehende Altertum bezeichnend ist: das Emporkommen 
örtlicher Gewalthaber, in denen vorübergehend ältere Dynastien wieder zur 
Macht gelangen 328 . Neben Palmyra und Emesa, neben Valerius Statilius Castus 
aus Ter me ss os 820 darf der Mann aus Albenga genannt werden 830 , 

Proeulus floh zu den Franken, die ihn ausliefertcn 331 . Germanen hatten auch 
an der Unterdrückung eines britannischen Prätendenten 332 ihren Anteil. Wan- 
daüsche und hur gundi sehe Gefangene, in britannische Truppenteile eingereiht, 
hielten Prohns die Treue und halfen so bei der Niederschlagung des Auf- 
standes 833 , Schon vorher müssen Germanen im Westheer eine entscheidende 
Rolle gespielt haben. Auf einer Goldmünze des Laelianus erscheint das Bild 
der Germania 834 , mit dem Vexillum in der Hand und dem Legionszeichen 
XXX darauf 333 . Laelianus, der als Emporkömmling im gallischen Adel keine 
Stütze fand (oben S, ISO), mochte sich wohl auf fremde Hilfs Völker stützen. 
Wichtiger noch scheint ein anderes : erneut zeichnet sieh das V olkstuin ah, dem 
die Zukuft gehören sollte* 

8 . 

Noch ein letztes Mal muß des Gailienus gedacht werden* Seine militärischen 
Reformen haben fiir die Illyrier, die ihm auf dem Thron folgten, maßgebende 
Bedeutung gewonnen. 
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Das von Gallienus geschaffene kaiserliche Feldheer bildete ursprünglich keine 
feste Einrichtung. Vielmehr war es aus der bedrängten Lage des Kaisers ent- 
standen, der ein Gegengewicht gegen die stets aufsässigen Grenzheere benötigte. 
Alles vollzog sich in einmaliger Form. Diese Mannschaften hingen an ihrem 
Kaiser# 36 ; es war das Band persönlicher Treue, das sie an ihn knüpfte. Diese 
Treue feierte Gallienns auf seinen Legionsmünzen 837 . Nach seinem Tode 
brach dieses Gefühl mächtig hervor, als die Soldaten auf dem Tod des Ver- 
räters Anrcolus bestanden# 39 , als sie für Gallienus’ verfolgte Anhänger und 
Verwandten eintraten und als ihnen die Apotheose ihres Kaisers und Fcldherrn 
bewilligt werden mußte^ 9 . 

Trotz der persönlichen Bindung verschwand das Feldheer mit dem Tod seines 
Gründers nicht. Es wandelte sich zu dem Werkzeug, mit dem das Reich wieder 
zusammengeschmiedet wurde. Mehr noch: cs schuf ans sich seihst die Kaiser, 
die jenes Werk vollendeten. Aus einer behelfsmäßigen und persönlichen Schöp- 
fung war es zu einer Einrichtung geworden, mit der das Reich zusammen fiel. 
Der Lösung aus dem Augenblick heraus war Dauer verliehen. 

Die Voraussetzung dafür bildete eine andere »Reform« des Gallienus. Septimius 
Severus hatte den Befehl über die von ihm neuaufge stellten Legionen nicht 
mehr an Senatoren, sondern an Offiziere aus dem Ritterstand verliehen 840 . 
Entsprechende Maßnahmen waren von dem Kaiser in der Verwaltung der 
Provinzen getroffen worden. Unter ihm und seinen Nachfolgern begann der 
Prokurator aus dem Ritterstand den Senat orischcn Stat thalter zu verdrängen 841 . 
Gallienus tat den letzten Schritt 842 . Er entzog den Mitgliedern des Senats das 
Recht, ein militärisches Kommando zu führen. Sic konnten in Zukunft weder 
das Amt eines Legionslegaten bekleiden, noch waren sic, wenn sie als Statt- 
halter in die kaiserlichen Provinzen gesandt wurden, Inhaber der militärischen 
Gewalt, An die Spitze der Legion trat ein Präfekt, der dem militärischen 
Ritterstand entstammte 843 : mit dem senatorischen Legaten verschwand auch 
Tribun senatorischer Herkunft 844 . Und während hei dem senatorischen 
Statthalter einer kaiserlichen Provinz militärische und zivile Gewalt getrennt 
wurden, blieben sic hei dem Statthalter ritterlichen Standes in einer Hand 
vereinigt 843 . 

Auch hier, wie im kcrhältnjs zum Christentum, schied sich Gallienus von 
seinem "V ater, kalerian war vor seiner Erhebung Mitglied des Senats gewesen 846 . 
Er hatte zu denen gehört, die das Bündnis zwischen diesem und den beiden 
Gordianen betrieben, die Erhebung gegen Maximin vorbereitet hatten 847 . Vale* 
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r ian achtete die Stellung der hohen Körperschaft, indem er seinen Sohn nicht 
von den Soldaten, sondern durch Senatsbeschluß zum Augustus erheben ließ 813 . 
Der Ausschluß der Senatoren von jedem militärischen Amt bedeutete den 
Bruch mit der Politik Valerians, wie Gallienus überhaupt mit ihr nach der 
Katastrophe von Edcssa gebrochen hat (oben S. 154f.). Auch die Bronzeprägung 
im Namen des Senates hörte auf 819 . 

Die einschneidenden Maßregeln des Ediktes kamen nicht von ungefähr. Zwar 
bedeutete der Senat immer noch die repräsentative Körperschaft Roms. Aber 
in seinen Mitgliedern wirkte sich weniger eine ursprüngliche Natur aus als das 
aus gebildete Formgefühl und die Überreife Intelligenz einer feinnervigen Rasse, 
die längst überzüchtet war. Solche Eigenschaften gewährleisteten diplomatische 
Geschmeidigkeit, aber keine Fähigkeit zur durchgreifenden Tat. Sie riefen 
Kombinationen und weitreichende Pläne hervor, aber niemals das Erkennen 
einer neuartigen Lage und die raschen Entschlüsse, die diese verlangte. Em 
wirkliches Handeln war ans solchen Kreisen kaum mehr zu erwarten. 

In der Tat hatte der Senat, nachdem er hei Maximins Sturz zum letzten Male 
wirkend hervorgetreten war, auf diese Rolle verzichtet. Er bereitete sich or, 
in einen neuen Abschnitt seiner über tausendjährigen Geschichte cinzutreten 850 . 
Als gesellschaftliche und als Bildungsmacht, als Sammelbecken dessen, was 
von einer großen Vergangenheit noch geblichen war, als Träger der Romidee 
sollte er im folgenden Jahrhundert eigene Bedeutung gewinnen. Er sollte, am 
diese Idee gestützt, den Kampf gegen die mit dem Kaisertum verbündete Kirche 
führen . . . Was damals, nach der Mitte des 3. Jahrhunderts, hervortrat, war 
fürs erste die Abkehr von vergangenen Formen. Nur ein geringer Ted der 
Mitglieder nahm regelmäßig an den Sitzungen teil. Viele, vor allem Mitglieder 
aus der östlichen Reichshälfte, nahmen ihren Wohnsitz außerhalb Italiens “ ; 
andere zogen sich aufs Land, auf ihre Güter zurück. Lngehindert konnte 
Schwiegersohn des Kaisers Marcus während Commodus’ ganzer Regierung 
Hauptstadt und Senat fcmbleiben 832 . Die Folgezeit unterschied bereits zwi- 
schen solchen Senatoren, die in Rom und die dauernd in der Proi jb ta ohnten 
Noch weniger behagte den Senatoren der Kriegsdienst. Septimius Severns bc- 
zichtete, sie der Feigheit: Commodus sei wenigstens ein guter Gladiator ge- 
wesen . . . 354 . Von Valerian hob man es bereits hervor, daß er, obwohl aus 
senatorischem Hause, sich um eine militärische Ausbildung bemüht habe 
In einer Zeit, da alles von Kriegslärm erfüllt war, mußte es den schwersten 
Vorwurf bedeuten, wenn die Senatoren die Mühsal des Soldatenlebens aL 
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schmutzig und unvomelim betrachteten 856 . Allgemein 
T 1 «-*■— *• Senats an, 

beraubt wurde 857 . 1CD “§wen Rechte 

Auch sonst setzte Gallienus mit seinem Dekret den Schlußstrich unter e 
ntwicklung. Der geheime Gegensatz zwischen Heer und Senat unter M • ** 
zu offenem Kampf ausgebrochen, wurde damit gegen den Senat ents CT“ 
P^och besaß dieser das Recht der Kaiserwahl und sollte es, wie sich gleich ^ 
wird, noch einmal in maßgebender Form ausüben. Aber kein Jahrzehnt ZT" 
hatte er auch dieses Recht verloren (S. 119 f.; 194). Sodann scheinen zu ChT 

So T ; it Tu die , 0rientalcn im Senat die “4* L 
, . Jr “ *„ 38 gleichzeitig gegen sie gerichtet. GaUicnus wurde zum ^ 

bereiter des lilynertumes, das im Heer herrschte und mit dem Senat nichts 

einem mtte . it Aurcban, dem »Pädagogen des Senats»*®, der sich nicht 

scheute, «m ffitgBed der Körperschaft 858 im Triumph aufzu^ren« “ er^eg 

es den ersten Gipfel seiner geschichtlichen Bedeutung. Seitens des Senats jJJ 

Galhenus Maßnahme ihrem Urheber unauslöschlichen Haß eingetragen- der 

^tL m (ote?r™ g “ ^ ^“reihung aJsge- 

Der Senat hatte einst eine hohe Schule des politischen Wissens, der Menschen- 

enn.tms.und T* CharakterMda «g bedeutet. Die Ausschließung der Senatoren 
aus derHeeres eitung zwang auf Ersatz zu sinnen'. Zur Verfügung standen die 
Unteroffiziere des uni, tärisehen Ritter Standes. Sie mußten zweimal den Primi- 
pl a urc au en haben, um in höhere Befehlsstellen einzutreten 863 . Ans ihnen 
da, „eao Rangklasse de, Protektoren»** geschaffen 

T“""* d »» “«» Legionspräfekten »ad de» Trihnnon de, 

Ge^r " T , V " li0he “*“- El •»“!**> Ci» persönliches IW „,,d 

Gefolgscnaftsverhfiltnis de», K.i.er gegenüber zu», Aa.dn.ck, Ein Ilanptsrork 

de, gkaehzemge» Kan«, de, Lndovirisehe Schlachtenearkojhag, verjschan- 

i kL d™“ T““ ™' E ° Ka ”l ,f ” il aad Sieben Gegner», 

nbe, d,o a,ed.,.,a,zeadea aad an, Boden liegenden Feinde „Wen Legionäre 

ST d ^ Hieb “ md SlBS «“ “*■ »««* Wehrend» erledig». In de, 

- c, Feldherr, aut Haa,- aad Barttracht de, gallieaiscbcn Zeit»“: im 

2S? >- 8 * v ““ Sol,, »' te “ ß ®» «• Knäael de. Kämpfenden hinweg. 

'h“W 0 ffl™».,l«nnaiobdan,bdieSebl,ifeaamPm,ze,. 
die Beerb ^ " Vr o.ekto,en noeb m ihre, orsprängliche» Beden, nag gefaßt: nie 
u zer ? ie dem Kaiser oder seinem Feldhcrrn zur Seite stellen 867 . 
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Bald wurde der Protektorentitel an sämtliche Genturionen des kaiserlichen 
Feldheeres 863 verliehen. Ein Teil von ihnen stand im kaiserlichen Haupt- 
quartier als äomesticP* 39 * Andere waren zu den Grenztruppen abkommandiert 
oder taten hei dem Prätorianerpräfekten Dienst, Anch bei weiterem Empor- 
steigen, vor allem als Primipilar, blieb man in der Klasse der Protektoren. 
Als pr&tector ducenarius erreichte man Generalsrang, wnrde Legionspräfekt 
oder Dux 870 , 

Diese Protektoren waren ein Genoralstab, der zur Verfügung des Herrschers 
stand. Ihm entnahm man die Offiziere, die mit besonderen Aufgaben oder Ver- 
trauensposten bedacht wurden. Die höheren Befehlsstellen gingen jetzt aus- 
nahmslos ans den Protektoren hervor. Ihr Stab wandelte sich in eine Schule 
um, die jeder Anwärter auf eine militärisehe Laufbahn durchschritten haben 
mußte. So ist es zu verstehen, wenn der spätere Kaiser Gams und andere als 
Offiziere ans der Schule des Probus 371 bezeichnet werden. 

Dem Kreis der höheren Offiziere, der sich aus den Protektoren ergänzte und 
die kaiserliche Umgebung bildete, wuchsen sogleich bedeutsame Aufgaben zu. 
Er repräsentierte die Beichseinheit im gleichen Maße wie die andere Schöpfung 
des Gallienus, das kaiserliche Feldheer, Wie dieses als Träger der Zentralgewalt 
die aufsässigen Grenzheere ablöste, so verdrängte die rivalisierenden Heer- 
führer bisheriger Art ein von einheitlichem Geist erfülltes Offizierskorps. Der 
Aufstieg jedes einzelnen* bis hin zur kaiserlichen Würde, war durch die strenge 
Rangordnung bestimmt. Zumal der Kreis der höchsten Offiziere begann sich 
seiner Verpflichtung gegenüber dem Reich bewußt zu werden. An die Stelle 
einer Generalität, die in ständigem, von egoistischem Interesse geleiteten Kampf 
um die Kaiserwürde begriffen war, trat ein Sich- Unter ordnen unter den, den 
man als den Besten anerkannte 373 . 

Für Gallienus traf es sich, daß das Werkzeug, das er geschaffen, sieh gegen 
ihn selbst wandte 873 . Er fiel durch die Hand von Verschworenen, die seinem 
engsten Stab angehörten. Aureolus, früher der Oberbefehlshaber der Reit er - 
reserve und als solcher der mächtigste Mann nächst dem Kaiser, hatte sich in 
Mailand empört und mit Postumus, dessen Bekämpfung ihm übertragen war, 
verständigt 374 . Diese Erhebung entsprang persönlichem Ehrgeiz 375 , nicht der 
Verantwortung; schon früher soll Aureolus sich gegen Gallienus gestellt 
haben 876 . So untragbar der Kaiser in seinen späteren Jahren geworden sein 
mochte, man war entschlossen, in keinem Fall den Weg eines neuen Präten- 
denlenkampfes zu beschreiten. Der Stab in Gallienus 5 eigenem Heer nahm die 
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Erledigung in seine Hand. Die hervorragendsten Offiziere seiner Umgebung 
waren eingeweiht: Hcraclianus, der Prätorianerpräfekt, M. Anrelius Claudius, 
L. Domitius Aurelianus, der neue Befehlshaber der Reiterei 877 , und Cecropius,' 
der Führer der Dalmater im besonderen. Man hatte sich über die Beseitigung 
des Mannes geeinigt, den man als ein Unglück für Reich und Heer ansah. Aus 
vollem Verantwortungsgefühl heraus vollzog man den Schritt. Heraclianus, 
nach anderen Cecropius, soll mit eigner Hand den Todesstoß geführt haben! 
Kurz nach Gal Iren us fand sein Gegner Aureolus den Tod; das Urteil wurde 
auf Beschluß der Soldaten vollstreckt 878 . Dann bestätigte das Heer durch seine 
Wahl den neuen Mann, den ihm das Offizierkorps als Herrscher vor schlug 879 , 
und das Gericht, das vorangegangen war, fand seine Rechtfertigung durch die 
Persönlichkeit des Claudius, Seine Tapferkeit hatte ihn bekannt gemacht; man 
verglich ihn darum mit Achill. Ihm gelang, was Gallienus versagt geblieben 
war. Er besiegte den furchtbarsten Feind, die Goten, und tat damit den ersten 
Schritt zur Wiederherstellung des Reichs. 

Schon als Aemffianus gegen Valerian heranzog, fand er von der Hand seiner 
eigenen Soldaten den Untergang. Sic urteilten, Acmilianus sei zur höchsten 
Würde nicht geeignet; er sei mehr General als Kaiser 6S,) . Doch blieb dies ein 
vereinzelter Vorgang, während er sich seit Gallienus’ Tode regelmäßig wieder- 
holte. Und jetzt entschieden nicht die Soldaten, sondern der Kreis der höchsten 
Offiziere: der Stab, den Gallienus geschaffen, hatte und dessen Urteil er ver- 
fallen war* 

Die Wahl des neuen Herrschers fand durch Übereinkunft dieser maßgebenden 
Stellen statt. Die Anwartschaft gründete sich meist auf das Kommando des 
Reiterheeres. Nicht erst Aurelian {vgl. oben), auch Claudius hatte diese 
Stelle inne 881 . Er seihst soll auf dem Sterbebett - unter Umgehung seines 
Bruders Quintillus - diesen Männern den Aurelian als den Ersten des Heeres 
zur Nachfolge empfohlen haben. Das Offizierkorps folgte dem Urteil, das offen- 
bar auch das seine war. Aus diesem Kreis empfing der neuernannte Kaiser den 
Rat, sich mit Eisen und Gold zn wappnen, das Gold für seine Anhänger, das 
Eisen aher gegen die Feinde des Reichs zu verwenden 88 la . Darauf soll Quintillus, 
der schon von einem Teil der Soldaten und von dem Senat 882 anerkannt war, 
freiwillig auf seine Rechte verzichtet haben. Er räumte dem Größeren den 
Platz, trat aus eigener Einsicht von der politischen Bühne ab und wählte 
den Tod 888 * 

Man war sich einig, daß nur der härteste und beste Mann zur Staatslenkung 
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berufen werden dürfe. Gegenüber den tunmltuarischen Erhebungen, die von 
der Masse der Soldaten her vorgerufen waren, hatte sich eine Gegenmacht er- 
hoben, die sich der Pflichten gegenüber dem Reich bewußt war* 

Ähnlich wie Gallienus fiel auch Aurelian von der Hand der hohen Offiziere seiner 
Umgebung 884 . Nach seinem Tode begab sich das Unerhörte, daß das Heer - 
und das will sagen : seine hohen Offiziere - auf das Recht der Kaiserernennung 
verzichtete. Sechs Monate soll das Reich ohne Herrscher geblieben sein 885 , weil 
dieses Heer der Meinung war, der Senat möge über die Nachfolge entscheiden* 
Dreimal soll es das Ansinnen an die ehrwürdige Körperschaft gestellt haben, 
bis dieser sich zum Entscheid entschloß* 

Dieser Entschluß ist verschieden beurteilt worden* Die antiken Quellen sahen 
darin ein Wiederaufleben der Autorität des Senats; moderne Geschichtsschreiber 
suchten das Geschehen in seiner Bedeutung ab zu schwächen* Jedenfalls war es 
ein Bruch mit Gallienus’ Dekret, das den Senatoren alle militärischen Befug- 
nisse nahm; bezeichnend genug, daß damals der Genius Senatus wieder eine 
Rolle zu spielen begann 886 * Doch braucht es darum keinen Bruch mit dem 
Wahl ver fahren zu bedeuten, das seit Gallienus’ Tode Platz gegriffen hatte. 
Gerade, wenn man anninimt, daß man sich über die Verantwortung im klaren 
war, daß man die Wiederherstellung der Reiehsantorität wirklich wollte, wird 
ein Zurückgreifen auf den Senat verständlich. Man war bereit, jede Körper- 
schaft zur Mitarbeit heranzuziehen, bei der man es mit Aussicht auf Erfolg tun 
durfte. So stellte das Offizierskorps für diesmal seine eigenen Ansprüche zurück 
und gab dem Senat noch eine Chance* Auch dem Mann, auf den die Wahl fiel, 
stand die Schwere der Aufgabe vor Augen. Lange suchte Tacitus sieh dieser Wahl 
zu entziehen; er erinnerte daran, daß C3 tüchtigere und für den Kaiser thron 
geeignetere Männer gebe als ihn 887 . Nur mit Widerstreben nahm er an. 

Der Senat bestand die ihm auferlegte Probe schlecht* Es verlautet, daß das 
Dekret des Gallienus hätte förmlich aufgehoben werden können, aber daß 
die Senatoren sieb zur Übernahme militärischer Ämter nicht bereitfanden 338 . 
Da ihnen allein daran gelegen habe, in Muße ihren Reichtum zu verzehren, 
hätten sie den Soldaten und Barbaren den Weg zur Herrschaft damals und 
für die Folgezeit bereitet - so urteilte man. Anzeichen* daß der Senat sonst 
an Bedeutung gewonnen habe, sind gleichfalls nicht vorhanden; nicht einmal 
die seuatorische Münzprägung wurde wie derber ge stellt. Tacitus selbst ent- 
wickelte eine energische Tätigkeit, aber die Mißgriffe eines Verwandten, den 
er zum Statthalter Syriens ernannt hatte, brachten ihm das Verderben. Beide 
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wurden rasch nacheinander vom Heer beseitigt. Taeitus’ Halbbruder Florianus 
der die Nachfolge anzutreten versuchte, traf das gleiche Schicksal. 

Man weiß nicht, ob diese Urteile, ähnlich wie bei Gallienus, auf die Weisun« 
der Stabsoffiziere hin vollzogen wurden. Jedenfalls griff man hei dem neuen 
Kaiser auf das Wahlverfahren zurück, das sich bei Claudius und Aurelian be- 
währt hatte. Schon Taeitus soll den Namen des Probus genannt haben, als er 
die Bürde des Kaisertums von seinen Schultern abzuwälzen gedachte 889 . Nun- 
mehr fiel die Wahl auf diesen Mann. 

Anschaulich wird erzählt 899 , wie sie vor sich ging, wie das Offizierskorps seine 
Meinung durchzusetzen verstand. Die Tribunen, so heißt es, gingen im Heere 
umher und suchten die einzelnen Abteilungen zur Wahl zu bestimmen. Probus 
seihst lehnte den Purpur ab ; in seiner geraden Art sagte er heraus, daß er seinen 
Soldaten kein nachgiebiger Kaiser sein werde. Als sie anf ihrer Wahl hestandeu 
änderte er seinen Entschluß. »Diese Würde habe ich nie gewünscht«, so soll 
er gesprochen haben, »und nehme sie ungern an. Aber das Amt, so verhaßt 
es mir ist, darf ich nicht ablehnen. Ich muß die Rolle durchführen, zu der der 
Soldat mich gezwungen hat«. Da ist cs ausgesprochen, daß das Kaisertum kein 
Vorrecht, sondern eine Aufgabe ist. Non rapinam arbilratus est . . . der per- 
sönliche Wunsch und die persönliche Wohlfahrt ward hier bewußt hinter der 
Verpflichtung zurückgestellt* 

Vom Tod des Probus, dem Aufkommen des Carus ab rechnete man das end- 
gültige Zurucktreten des Senats 991 . Er konnte von seinem Recht, den Kaiser 
zu wählen, fortan keinen Gebrauch mehr machen 892 , Carus hat den Senat, ver- 
mutlich von seiner Wahl unterrichtet 893 , so wie es auch Maximin getan zu 
haben scheint (oben S. 120; 122 und Anm.92). Aber dort wie hier war von einer 
Bestätigung als rechtsgültigem Akt keine Rede mehr. Was Maximin erstmalig 
gewagt hatte, wurde nunmehr zur dauernden Einrichtung. Die Erhebung zum 
Kaiser erfolgte von jetzt ah einzig durch das Heer; der Bestand und das Recht 
der Herrschaft ruhte auf der Gefolgschaftstreue der Soldaten. Die Geschichte 
der Kaisererhehungen im 4. Jahrhundert erweist das mit eindeutiger Sicher- 
heit (ohen S. 119). Nur trat jetzt als vorbereitender Akt 893 die Besprechung der 
höheren Offiziere hinzu. Diokletian 898 war der Befehlshaber der Protektoren 
gewesen, die im kaiserlichen Hauptquartier weilten. Als solcher wurde er auf 
Beschluß der »Duces und Tribunen«, also der höchsten Chargen, zum Kaiser 
erwählt. Die »Duces und Tribunen« waren es bereits, die das Urteil an Gallienus 
mul Aurelian vollstreckt hatten 
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Schon für die Protektoren hat man ein germanisches Vorbild vermutet Es 
mag für ihre spätere Form, die protectores domestici^ am ehesten zutreffen 599 * 
Eindeutig liegt dieses Vorbild für die Kaisererhebnng durch das Heer vor (ohen 
S. 120 £)* Indem der Halbgermane Maximin sie erstmalig zuließ, hat er Kom- 
mendes vorweg genommen. Wieder einmal kündigt sich das Germanentum an* 
Freilich war es so, daß daneben die römische Form kräftig fortbestand. 

Es sei noch einmal an unseren Ausgangspunkt erinnert* Das Adoptivsystem 
als Nachfolge nicht des Bluterben, sondern des erklärten Besten war seit Coin- 
modus durch die natürliche Erbfolge ersetzt worden. Die Severer und alle 
Kaiser orientalischen Blutes hatten eich ihr verschrieben. Die Bande der Ver- 
wandtschaft schienen die sichersten, um jeden Preis suchte man den Söhnen 
die Thronfolge zu sichern. Die Vorherrschaft der syrischen Frauen hatte die 
Verhaftung an das eigene Blut zu matriarchalischer Folgerichtigkeit gesteigert. 
Noch die ersten Kaiser illyrischer Abstammung haben sich daran gehalten. 
Decius bestimmte die beiden Söhne der Herennia Cupress enia Etruscilla» die 
in ihrem Namen das etruskische Blutserbe und das davon untrennbare matriar- 
chalische Lebens gefühl verkörperte, zu Caesaren 900 . Mit Valerian stand es nicht 
anders* Dann aber trat ein Umschwung ein. Gallienus hatte seinen jüngsten 
Sohn, nach dem Verlust der beiden älteren, zum Nachfolger ernannt. In der 
Stunde des Todes soll er selbst diese Bestimmung durchbrochen haben. Vom 
Schwert des Mörders getroffen, sandte er die Reich sinsignien an Claudius und 
bczeichnete ihn so als Thronerben 901 * Dieser Mann war seit dem erfolglosen 
Krieg gegen Postunrus Gallienus 5 ständiger Begleiter. Er gehörte zu den Ver- 
schworenen , * , aber des Kaisers Scharfblick erkannte in ihm den Einzigen, 
der die Lage zu meistern vermochte. 

An Versuchen, die Nachfolge innerhalb der Verwandten beizubehalten, hat es 
nicht gefehlt. Aber ein anderes Gesetz setzte sich durch* Eine eiserne Zeit und 
ein großes Ziel gestatteten nur dem Härtesten, sich auf dem Thron zu behaupten* 
Diesmal ward kein Prinzip formuliert, kein Doktrin verkündet oder mit Grün- 
den verteidigt. Die Notwendigkeiten der militärischen und politischen Lage 
schufen aus sich heraus neu, was das Adoptivsystem seinem Wesen nach be- 
deutete. Ohne rechtliche Satzung kam es regelmäßig dazu, daß der, der allein 
fähig war, das schwere Amt des Kaisertums auf sich zu nehmen, es auch be- 
kleidet hat. Erst Diokletian hat durch seine Nachfolge orduung das, was tat- 
sächlich bereits vorhanden war, zur gesetzlich normierten Einrichtung umge- 
schaffen. 
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Die großen illyrischen Kaiser wollten nicht nur Römer sein, sondern waren es 
wirtlich. Sie waren cs in der religiösen Neugestaltung, und sie waren cs in der 
neuen Form der Nachfolge. Das Anrecht des Besten, diese urmännliche und zu- 
gleich urtümlich römische Auffassung - sie haben ihr wieder zu ihrem Recht ver- 
helfen. Nicht aus Nachahmungstrieb, sondern aus der Erkenntnis der tiefsten 
Notwendigkeiten der Zeit und aus ihren eigenen politischen Instinkten heraus. 
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Dura -Europos and its Art 92 ; Taf. 18, 1 ; 
Pearson- Cumont -Rostovtzeff, a. O. Taf. 14, 
1; 15. 

4& ° M. Rostovtzeff, Dura-Europos and its Art 
96. 

m 8 F. Cumont a. O. D. orient. Relig. 3 138 f. 
407 F, Cumont, a, 0, 139. 

4wa Glcm. Alex., ström. 3, 6, 48 (p. 218, 17 
Stähl,); Bidez -Cumont, Les mag es hellöni- 
ses 1, 60. 

400 F. Cumont, a. 0. 149 f. ; Textes et monum. 
1, 69 Amu. 3 ; 139 f.; C,-R,Acad. inscr. 1914, 
593 f.; Bidez-CumonL, a. 0. 1, 61; 146. 

410 II. Lommcl, Zarathustra 97L; 113; 115; 
129; 264. 

411 F, Cumont, i). orient, Relig, 9 141; Bidez- 
Cuinont, a. O. I, 59. 

413 M, Rostovtzeff, Rom. Mitt. 49, 193 Abfo. 3; 
P. Lambrechts, Contributions a Fe tude des 
divimtäs eeltiqucs 90 Anm. 2. 

IT. H. Schacder hei R eit z enstein- Schaed er, 
Stud. z. antiken Synkretismus 272 Änm. 1. 

414 F. Cumont, a. G. 207 Anm. 7. 

415 F. Cumont, a, O, 142 f. 

4t ^ M, Lidzbarski, Gin za VIII f, 

417 M, Lidzbarski, a. O. VIII, 

418 M. Lidzbarski, a. Ü. XVI. 

415 F. Cumont, a. 0, 144, 

4<J{] Grundlegend: R. Beit zenstein. Die Göttin 


Psyche (AMi, Heidelh. A¥. 1917); Das 
iranisch e Erlösungsmysterium (1921) ; Reit- 
zenstein-Schaeder, Stud. z. antiken Syn- 
kretismus (Studien Warburg 7); R. Reit- 
zenstein, Hellenist. Mystenienreligionen 5 
16 8 f.; 177 L; G. v. Wcsendonck, Urmensch 
n. Seele (1924); H, H. Schaeder, Vortr. 
Warburg 1924-25, 122 Anm, 1; C. H, 
Kracling, Anthropos and Son of Man 85f, 

m R. Reitzenstein, Das iranische Erlösungs- 
inysierium 183 f.; E, Norden, Die Geburt 
des Kindes 28 f. ; L. Tr oje, Arch. f. R c „ 
ligiönswiss. 22, 87 L; weitere Literatur 
bei F, Cumont, a. 0. 285 Anm. 46. 

422 H. H. Schäeder, ZDMG. 95, 263 f. ; Bidez- 
Cumont, a. 0. I, 133. 

423 F. Cumont, a. 0. 140; 236 Anm. 49; F. Alt- 
heim, Helios u. Heliodor von Eines a 31. 

434 F. Cumont, a. G. 129, 

425 F. Cumont, a. 0. 129; 0. Seeck, Gesch. d. 
Untcrg. tl. antiken Welt 2, 7 f,; E. Korne- 
mann, Einltg. i, d, Altertumswiss. 3 a , 2, 
139 f.; Ä. Alfoldi, Rom. Mitt. 49, 6f. 

m Hierher gehören die zahlreichen Arbeiten 
J, Strzygowskis, von »Mschatta« ( Jahrh, d. 
prenß. Kunstsamml. 25, 1904) beginnend 
bis herab zu »Ural- Altai und Volker wand e- 
rung<< (1917) und »Asiens bildende Kunst« 
(1930). 

427 E. Koracmann, a. 0. 141; vgl. F. Cumont, 
a. 0. 130. 

428 F, Cumont, a, 0, 130. 

429 F, Cumont, Textes et monuments 1, 9 f. ; 
231 f.; D. orient. Relig, 3 128; Bidcz-Cu- 
mont, a. 0, 1, VI f. ; R, Pettazzoni, La eon- 
fcsslüne dei pcecaü 3, 90 f. 

430 Bidez-Cumont, a. 0. 1, 117; 145 Anm. 3; 
F, Cumont, L*Egypte des astrologues 
132. 

431 Plutareh., Pomp. 24, 7; Lact, Plac. zu 
Stat., Theb. 1, 713. 

432 F, Cumont, Textes et monuments 2, Abh. 
10; S. 188: D. orient. Kelig. 3 Taf. 5, 3; 
zum Gestus R. Reitzenstein, D. iran, Er- 
lösung s m/s t, 12; Bidez-Cumpnt, a. 0. 2, 
153 f. Anm. 2. 
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433 F. Cumont, D. orient. Relig. 3 231 Anm. 23 
mit ausführlichen Literaturangaben.. 

434 Strabon 15 p. 733 ; Paus. 5, 27, 3; Appian,. 
Mithrid. 27 6 f.; 295; F, Cumont, Studia 
Pontica I76f,; Bidez-Cumont, a, O. 1, 
30, 

43& Macridi Bey, BCH, 37, 340 ; f ; E. Herzfeld, 
Am Tor v. Asien 24; weitere Literatur bei 
F, Cumont, a. O. 282 Anm. 29. Eine neue 
Mithrasinschrift aus Savcilar mPlirygien: 
F. Cuinont, Anatol. Studies Bnckler69f. 

w* J. B. Chabot, Eep. epigr. sem. 3, Nr, 1785 
5. 188; Bidez-Cumont, a. 0, 1, 95 Anm, 2; 
133. 

^ F. Cumont, a, O. 133 f. ; Bidez-Gumont, 
a. O. 1, VII. 

43& F. Cumont, a, 0, 127; Bidez- Cumont, a. O, 
1, 35 f.; 91, 

439 H. Fuhrmann, AA. 1940, 428 f. 

44,1 Bidez-Cumont, a. 0. 1, 35; 64; 65; 66 f.; 72. 

44 ^ F. Cumont, a, O. 134. 

442 Vgl. oben Anm, 436; dazu F. Cumont, 
a. 0. 134; 283 Anm. 33; Bidez- Cumont, a, 
O, 1,35; H, H. Schäeder, Vortr, War- 
bürg 1924 — 2 5, 137. 

44 g y, Cumont, a. 0. 135; anders A, H. Kan, 
Juppiter Doliehenus 6 f. Die Reliefs aus 
Doliche seihst und Maraeeh, auf denen der 
Gott persische Tracht und eine Federkxono 
wie die Bogenschützen in Pcrsepolis trägt 
(A. H. Kan, a, 0. 45 f,; vgl, 7; Taf, 2, 3-4), 
sprechen für Angleichung an iranische 
Götter. 

444 F. Altheim, a. O. 31. 

413 J. B. Chahot, Choix d’inscriptions de Pal- 
m^rrc 66. 

44fia E. Benv6niste bei J. Cantinean, Invent, 
des in script. de Palmyre 9 Nr. 28. 

419 F. Cumont, Rev. de FMet. des relig. 103, 49. 

447 A. Furlani, Test! religiosi dei Yczidi 1 f, 

445 Bidez- Cumont, a, 0. 1, 61. 

449 A. Furlani, a. O, 6 f.; 16 f,; 22 f.; 37, 

450 Kap. 75; M. LidzbarsM, a. 0. 240 f.; A. 
Furlani, a, O. 32 f. 

451 A. Furlani, a, 0. 9f. 

453 A. Furlani, a, 0. 87 Anm. I. 


U, v. Wilamowitz, Hell. D : chtg. 2, 50f.; 
350; D. Glaube der Hell. 1, 178; 324 f. 

494 E. Littmann, Sardes VI. Lydian Inscrip- 
tions pass. 

4Bß F, Altheim, Studi e materiali di storia delle 
relig. 8, 140 f. 

457 A, Furlani, a. O, 57 f, 

45S A. Furlani, a. O. 87 Anm, 6. 

439 Der Ausdruck ist geprägt von M. Kostov- 
tzeff, Dura- Europos and its Art 66* 

M. Rostovtzeff, a. 0. 36. 

461 M, Rostovtzeff, a. 0. 39. 

4152 M. Rostovtzeff, a. 0. 39; 40. 

493 M. RostovtzelT, a. Ö. 39. 

464 M. Rostovtzeff, a. O. 59. 

465 M. Rostovtzeff 1 , a. G. 42; 59. 

499 M. Rostovtzeff, a. O. 40. 

497 M, Rostovtzeff, a, 0, 41, 

155 M. Rostovtzeff, a. 0. 60. 

499 M. Rostovtzeff, a, O, 41 f. 

470 M. Rostovtzeff, a. 0. 60; A. H. Kau, Jup- 
pitcr Doliehenus 50 f. 

471 M. Lidzbarski, Ginza VI. 

472 M, Lidzbarski, a. O. 284 Amn. 2 ; 4, 

473 M. Lidzbarski, a. G. 415, 21 ; F. C. Andreas, 
ebendort Anm. 6, 

474 M, Lidzbarski, a. O. 189 Anm. 6. 

475 M. Lidzbarski, a, 0. 405 Amn. 5, 

47fi M. Lidzbarski, a. 0. 234 f. 

477 M. Lidzbarski, a. 0. Villf. 

479 M. Lidzbarski, a. O, 229, 17 f. 

479 M. Rostovtzeff, a. O. 81. 

499 M. Rostovtzeff, a, 0. 82. 

451 H. Scyrig, Syria 22; 31 f,; 169; 171, 

482 H, Seyrig, Syria 21, 335 f.; 22, 169 f.; 171. 

494 M, Rostovtzeff, a, 0, 91. 

409 L. Baehhofer, Frühindisehe Plastik 1, 24 f. ; 
Taf. 15f*; zur 2 eit Stellung 21. 

409 L, Bachhofer, a, 0. 2, 35 f.; Taf. 46 f.; zur 
Zeitstellung 36, 

487 A. Ippel, Indische Knust und Triumphal- 
bild 6 f,; G, Rodenwaldt, Gnomon 7, 289 f. ; 
293, 

408 G. Rodenwaldt, a, 0. 291; 293, 

480 Spätrömische Kunstindustrie 1, 66 L 

400 L, Bachhofer, a. O. 1, 22, 
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d&1 A, IppeL a, 0. Taf. 3, 5. 

492 Baur-Rostovtzeff, Excavat. at Dura-Euro- 
pos 1928-29, Taf. 41, 2. 

493 G. Rodenwaldt, a. O. 293. 

494 T. N. Ramackandran, Bull. Madras Go- 
vernm. Mus-,. N. S. 1, 1 (1921). 

405 M. RoBtovtzefl, a. O. 125 f.; vgl. L. Bach- 
hofer, &, O, 28. 

490 j. Hackin, Rev. des arls asiat. 12, 5 f . 

497 L, Backküfer, a. 0- 1, 28 f.; 49. 

408 L. Backhofer, a, O. 1, 22; 42. 

499 L. Backkofer, a. 0, 60 f. 

300 M. Rostovtzeff, a, 0. 92 f, 

331 BI, Rostovtzeff, a, 0. 98 f.; F, Gumont, 
Reck. s. L symb* funfrr. 442f. 

593 L. Bachhofer, a. 0. 2 zu Taf. 77. 

303 L. Bachhofer, a. 0. 2 zu Taf. 147. 

£04 W. Cohn, Ostasiat. Zeitsckr, 1938, 285 f. ; 

G. Rodcnwaidt, a, G, 291. 

503 L. Backküfer, a, 0. 1, 74 f. 

507 L. Baclihofer, a. 0. 1, 93. 
ß0S L. Bachkofcr, a, O, 1, 93. 
fi0u Sir Aurel Stein, Gn Ancicnt Ccntral-Asian 
Tracks 119. b 
310 Sir Aurel Stein, a, 0, 121, 
fin Sir Aurel Stein, a. 0. 124. 

&l3 Sir Aurel Stein, a. 0. 124; vgl. 62 X; 125. 

513 Sir Aurel Stein, a. O, 126 f.; weitere Be- 
rührungen zwischen Ostturkcstannnd kop- 
tischer Knuste E. Herzfeld, Am Tor von 
Asien 64 (mit Anm. 105); 73 f. 

514 Sir Aurel Stein, a. 0. 153. 

&15 Sir Aurel Stein, a. ö. Akk. 65. 

515* E. Ilerzfeld, Am Tor von Asien 64 und 
Anni. 105; 73f. 

£isi> p Mouterde, Syria 12, 105 f; H. Seyrig, 
Syria 22, 252 Anm. 4-5; BL Rosto vtzeff, 
Berytus 2, 143L IndienhandcL H. Seyrig, 
a.O. 258f.; 262f. 

B15C Pliu., n. h. 8, 74; II. Seyrig, a. O. 26l. 

5Te L. Bachhofer, a. 0. I, 84. 

517 0. Reuiker, Antiquity 1929, 449 f. 
eiä W. Am elung, Aphrodite und Eros, Rhein. 
Jakrb. 1897, 153 f.; F. Studmczka, Arck. 
Anz. 1919, 127 f. (Hinweis von II. 

Kock), 


51& M. C, Edgar, Catal. general des ant. Egypt, 
du Blus£e de Faire, Greek seulpture 69 f. ■ 
Taf, 32 f, (Hinweis von H. Kock). 

63,1 Hinweis von H. Kock, 
m De idol, 3, p. 32 R.-Wiss. 

B3S Oberflächlich ist, was J, Strzygowski, 
Asiens bildende Kunst 206 f. gibt. 

£2a G. Rodenwaldt, a. Ö. 292. 

524 Bl. Rostovtzeff, a, 0. 90. 

II. H, Sckaeder, Iran. Bcitr. 1, 201 f, 

530 Zuletzt H. H. Sckaeder, D. persische Welt- 
reich 19. 

* S7 H. H. Sckaeder, ZDMG, 96, 3f. 

528 Sir JohnBlaxshall, Guide to Taxila 3 9; 77 f. 
&2S H.H. Sckaeder, ZDB1G. 96, 17; über kunst- 
geschichtliche Parallelen L, Backkofer, a. 
O, 1, 6. 

530 F. I .achte in; Melau ges cFmdianismc offerts 
par ses eleves a BI. Sylvain Levi 249 f, ; 

ein Papyraafragxnent aus dem Roman 
des Antonius Diogenes PSI. 1177; F, Zim- 
mermann, G riech. Romanpapyri 35f. 
ßai y Pisani, Annali deka R. Seuola Normale 
Superior e di Pisa, Ser. 2, 9, 147. £ 

532 V. Pisani, a. 0. 146. 

&33 H, Fuhrmann, AA. 1941, 6161'. 

531 De L Lat. 10, 22. 

533 H. Ftikrmann, a, 0, 61 o f. 

säe p Wilckcn, Grundz. u. Chrestomathie 1,2, 
134f. Nr. 102, 

337 H, El, Sckaeder, a. O. 10 Anm. 1. : 

&33 Pap. Oxyrrh. 11 Nr, 1380 Z, 103; dazu E. 

Norden, D. Gekurt d. Kindes 112 Anm. 2. 
530 E. Rokde, D.grieck. Roman 3 469 f, ; J. GeiT- 
cken, D, Ausgang d, riim, Heidentums 3 88; 
H. Lietzmaun, Gesell, d. Alten Kirche 2, 18; 
J. Bidez, CAIL 12, 614 Amn. 1. 

Apolog. 42. 

541 H. H. Sckaeder, Zeitsehr. f. Kirchengesch. 
51, 31 f. 

H. H, Sckaeder, Vortr. Waxburg 1924-25, 
37 Anm,; Zeitsehr. f. Kirchengesch. 51, 31 
Anm. 14. 

C4S H. II. Sckaeder, Zelts ehr. f. Kirchengesch* 
51, 32. 

644 J. Bidez, Vie de Porphyre 10. 


210 


s« Die Stellen hei A. v. Harnaek, Ge&eh, d. 
alt christl. Lit. 1, 291 f. 

Porphyr,, y, Plot. 3. 

* 47 F. Gumont, Rcv, hist, relig. 8.1, 41 Anm. 5; 
dazu H. II. Schaeder, Vortr, Warkurg 
1924-25, 87 Anm. Weiteres bei Schmidt- 
Polotsky, SBAW. 1933, 46; H, H. Sckae- 
der, Gnomon 9, 353; F. C. Burkitt, GAE. 
12, 511. 

5 1S Gru nd legend H . Windisck, Yerh andclingen 
d, IC. Akademie von Wetensehapen Am- 
sterdam, Letterk. N. R, 28, 3, 45 f. 

* 4HJ H. Windbck, a. O, 69. 
e&ö E. Norden, Neue Jakrb, 1913, 637 f.; W, 
Weher, Josepkns n. Vespasian 35 f,; H. 
Winuiseh. a. 0. 65 f, 

3, 350 f.; H. Euch?, D. gebt. Widerstand 
gegen Rom 35 £.; 82 f. 

3&2 H. WJndisch, a. 0, 51. 

^ Dazu außer II, Windisck’s genannter Ar- 
beit F. Cumont, Rev. hist, rekg* 103, 64f. ; 
Eidez- Cu mo nt, O. 1, 217 f.; 2, 364 f, 

334 II. H. Sckaeder, Gnomon 9, 353. 

355 H, W indisch, a, O. 50 f,; F. Cumont, a. 0. 

71 f,; Eidez-Gumont, a. O, 1, 218; 2, 366 f. 
636 Laetant., inst. 7, 15, II p. 632, 15. 

££7 Bidez-Cumont, a. 0. 2, 367 Anm. 3. 

5 w F. Cumont, D. Orient, Relig. 3 121 f. 

360 Amm, Bla re. 16, 12, 25. 

561 F. Alt heim, Helios und Heliodor v, Emcsa 
1 7 L; über die Insel des Serapis südlich von 
Oman (Peiipl. mar. Erytkr, 33) w r agciek 
nickt zu urteilen. 

Sfi ^ M. Rostovtzeff, a. 0. 44. 

Bei Orig., c. Gels, 5, 25; 41; 8, 72. 

G&4 H, H. Schaeder, Studien zum antiken 
Synkretismus 278. 

H. H. Sckaeder, Zeit sehr. f. Kirchengesch, 
1924-25, 87 Anm.; 103 f. 

&6e Bidez-Camont, a, O, 1, 40; 2, Fr, S. 5 
Anm. 1; S, 6 Anm. 5 ; S, 9 c. 
fift7 H. IL Sckaeder in Reit zenstein- Schaeder, 
Stud, z. antiken Synkretismus 249 f.; 274f.; 
349; Schmidt-Polofsky, SBBA. 1 933, 47; 
54; Polotsky, IlE. Suppl. 6, 265. 

H, II. Schaeder, ZDBIS, 79, 200 Anm. 3; 


Vortr. Warkurg 1921—25, 135 f.; vgl, R. 
Reit zenst ein, D. iran. Erlösung smy st, 10, 
H, H, Schaeder hei Reit senstein- Schaeder, 
a. Ü. 275 ; vgl. 251 Anm. 1 ; Vortr. Warkurg 
1924-25, 92 ; 133 f, 

570 H. H. Schaeder bei Reit zensteim Sckaeder, 

a, G, 349, 

573 H, H. Schaeder, a, O. 282; Vortr. Warkurg 
1924^25, 83 Anm. ; 128 ; Sekmidt-Polotsky, 
SBBA, 1933, 60 f, 

* 73 Sch m id t- Polotsky , a. O, 62 f. 

574 F. Gumont, Recherehes sur le manickeismc 
6; vgl. 21; 28; 43; 66. 

57& F. Gumont, a, O. 6 Anm . 2. 

570 Andreas-Henning, SBAW, 1933, 294 f. 

& 77 Sekmidt-Polotsky, SBAW, 1932, 570; 1933, 
44 f. ; 51 f. ; Polotsky, RE, Suppl, 6, 265. 
573 Andreas-Henning , a. O, 295; dazu H. H. 
Sckaeder, Vortr. Warkurg 1924-25, 128; 
vgl. noch Schmidt -Polotsky , SBAW. 1933, 
45; H. Eietzmann, Gesch. d. Alten Kirche 
2, 277. 

£7e S chmidt“ Poiotsky , SBBA, 1933, 48 £.; H. 
II, Schaeder, Gnomon 9, 349. Uebcr die 
mauichäi&che Mission in Chorasan H. H. 
Sckaeder, ZDMG. 95, 274L 
580 Sekmidt-Polotsky, a. 0. 60. 
mi H. II, Schaeder, Vortr. Warkurg 1924—25, 
114; 124. 

582 H. H. Schaeder, a. G, 114. 

H. H. Schaeder, a. O. 115. 

504 Nach H. H, Schaeder, a. 0. 115. 

505 K. H. Schaeder, a.'O. 131. 

II, II. Schaeder, a. O. 128, 

587 Zur Autorschaft H. H. Schaeder, Zeitsehr, 
f. Kirchengesch, 51, 68 f. 

508 FL H. Sckaeder, a. O. 7lf. 

BüE) H, II. Sckaeder, a. O. 72; vgl. H. Lietz- 
uxaim, Gesck, d. Alten Kirche 2, 268. 

393 H. H. Schaeder, a. O, 72. 

3ul G. Spengler, Unterg. d, AbcndL 2, 242; 
247; 267; 295, 

592 Lact., de mort. pers. 34, 2 per diversa varios 
populos congregarenti K. Stade, D. Ro- 
iitik Diokletians u, d. erste gr. Ckristenverf. 
136; 162 f. 
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R. Reitzeiistein, a, 0. 7; H. XL S chaeder 
bei Reitzenst ein- Schaeder, a, 0. 287; Vom. 
Warburg 1924-25, 67 Amu.; Polotsky, a. 0, 
266, 

594 K. Keßler, Mani 1, 317 ; R, Reitzcnstein, a, 
0, 7 Anm. L 

505 A. v* Le Cog, SBBA. 1908, 393 L; R, 
Reitzenstein, a, 0. 7 Anm. I. 

808 F. C. Andreas bei R. Reitzcnslein, a. 0, 16f. 
™ Sehmidt-Polotsky, SRBA. 1933, 43 f, 

3ÜÖ Schmidt* Poiotsky, SERA, 1932, 570 ; 1933, 
58 L; Bidez-Cumont, a. O, 1, 40; 90, 

599 Bidez-Cumont, a, 0, 1, 90 -Anm, 1; anders 
H. H. Schaeder, Gnomon 9, 354, 

500 Bidez-Cumont, a. 0, 1, 90 Anm, L 
601 IL H. Schaeder, a. O, 332 f,; Vortr. Mar- 
burg 1924-25, 105, 

603 12, 276, 

803 13, 135 f. 

8 " 4 13, 13 L; 32 f. 

Zoktzt II, H, Schaeder, Forsch, u, Fort- 
schritt 1942, 14. 

808 H. H. Schaeder, a, 0. 14. 

907 H. H. Schaeder, a. O, 14, 

609 H. H, Schaeder, Vortr. Marburg 1924-25, 
148 f. 

610 Bidez-Cumont, a. G. 1, 58; 62, 

Strabon 11 p, 532L; F, Cumont,D. Orient. 
Relig- 1 * 3 50 ; 60 f,; Recherche s sur le mani- 
chäisme 65; 68, 

fil3 J, Danncsteter, Avcsta 2, 365 ; IL Lümmel, 
Die Yäschts des Awesta 26f. 

R. Pettazzoni, I misteri 232 ; H. H. Schaeder, 
ZDMG. 95, 274. 

€14 H. IL Schaeder, Vortr, Wsrburg 1924-25, 
139 f. 

H. H. Schaeder, a, O. 144, 


8ls Eid e z- Cumont, a. 0. 1, 62; vgl, 66. 

617 H. H. Schaeder, ZDMG. 95, 268f. 

Ö1S Bidez-Cumont, a. O, 1, 39; 2, fr, S. I* 
S. 6, 

1519 Cumont, RE. 7, 2163; Eid ez- Cumont, a, O. 
2,95 Anm. 3. 

eao M. RostovtzefF, Rom, Mi«. 49, 180 f,; Taf, 
2; Excavat. at Dura-Europos 1933 — 34 
and 1934— 1935, Taf, 16; Bidez-Cumont, a. 
0. 1, 39; Taf. 1, 1-2. 

621 Bidez-Cumont, a. O, 2, 95 Anm. 3. 
m F. Cumont, D. Orient. Relig. 3 133. 

633 L. H. Gray, Arch, f. Religionswiss. 7, 345 L; 
A . Christen“ en. Acta Orient, 4, 101 f.; 
F. Cumont, a. Ö. 282 Anm. 30; IL H, 
Schaeder, Stud. z, antiken Synkret, 279. 

024 R, Pettazzoni, a. O. 224; II. H. Schaeder, 
a. O. 212, 

836 R. Pettazzoni, a. O, 223. 

629 F. Cumont, a. O. 139; Rcv. Mst, rel, 103,95. 
827 F. Cumont, Textes et monuments 1, 325; 

C.-R, acad. inseript, 1911, 295. 

630 Hinweis von H. H. Schaeder. 

eai H. H. Schaeder, Zeit sehr, f. Kirchcngesch. 
51, 67, 

^ H, H. Schaeder, Vortr. Waxburg 1924-25, 
97 L 

833 Grundlegend E. Benvöniate, Rcv. hist, 
relig, 186, 337 L 

634 E. Renveniste, a. O. 373 f. ; Bidez-Cumont, 
a. 0. 1, 220 f. 

835 E. BenvWiste, a. O, 376; vgl. 359 f,; Bidez- 
Cumont, a. O, 2, 367 f. Anm. 3, 

638 E. Herzfeld, Am Tor von Asien 35f. 

637 Salles- Ghirshman, Rcv, des arts asiat. 10, 
120 L; 128. 

63B G. Rodenwaldt, Gnomon 7, 296, 


KAPITEL XI; DIE ÖSTLICHEN KAISER 


1 Die folgende Darstellung fällt weitgehend 

mit derjenigen zusammen, die ich erstmalig 

Neue Rundschau 1938, 492 f, und dann 
Soldatenkaiser 205 f, veröffentlicht habe. 
D erneut spre chend is t auf die durchgehend c 


Anführung der Zeugnisse verzichtet. Eine 
Ausnahme ist dort gemacht, wo ichaufiu- 
z wischen erschienene Literatur eingchen 
mußte oder meine frühere Ansicht geän- 
dert habe. 
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ia Stat., Silv. 2, 1, 83 f. und W. Vollmer z, St, 

* Zur Rede des Galba: F, Klingner, Rer. 
Säcbs. Akad. 1949, 1, 10L; E. Korncmami, 
Einl. i. d. Altertumswiss. 3 £ , 2, 7 ; II. U. 
Instinsky, Hermes 75, 272 f. Z\u dondnatio 
der Julier und Claudier; F. Klingner, a, 0. 
Iß- A. Alföldi, Rom, Mitt. 50, 44; H. Wer- 
ner, D. Unterg. Roms 109. 

3 Über die Uns timmigkeiten in Plinius Pane- 
gyricus selbst L. Wickert, Klio, 1943 (mir 
durch Freundlichkeit des Verfassers in den 
Fahnen zugänglich). 

4 F. Altheim, Welt als Geschichte 3, 1F. und 
Pannmiu-Könyvtar 32 (1937); Italien und 
Rom l 3 , 45 f; l7Üf. 

6 B. Doer, Die rom, Namengebung I03f.; 
143 f. 

ö Für die Darstellung des Ccmmodus fühlt 
sich der Verfasser dem von W. Weber ge- 
zeichneten Bilde (CA II. 11, 325L; Rom, 
Kaisertum u. Reich 3511.) auch dort, wo 
er von ihm abweieht, verpflichtet. 

7 Zum Folgenden J. Keil, Klio 1938, 293 f, 

s Metam. 2, 8f.; vgl. H. Riefstahl, Der Ro- 
man des Apnleius 87, 

& Anders A. Alföldi, The Festival of leis (Diss. 
Pannon. 2, 7) 44 f. 

11 A, Alföldi, Rom. Mitt. 50, 49, 

12 A, Alföldi, a. O. 106. 

13 A. Alföldi, Rom. Mitt. 49, 110; Taf. 3, 3; 
50, 138. 

14 Um Mißverständnissen (H, U, Instinsky, 
Klio 35, 200) vorzubeugen, sei bemerkt, 
daß die folgenden Seiten nicht beanspru- 
chen, das Ausmaß der geschieht liehen Lei- 
stung des Septimius Severus oder seiner 
Nachfolger zu gehen. Hier ebenso wie in 
den „Soldatenkaiseru“ (a. O, 14) handelt 
es sich einzig darum, von dem »Hervor- 
treten der neuen Yolksindividualitäten« 
und »ihrer Auseinandersetzung auf dem 
Boden des römischen Reiches« eine An- 
schauung zu geben, 

15 Zur Überlieferung J. Hasebroek, Unters, z. 
Gesch, d. Kaisers Sept. Sev. 1.3L 

18 Th. Noeldcke hei A, v, Domaszewski, D. 


Relig. d. röm, Ilccres 121Nachtr. ; J. Hase- 
broek, a. Q. 13 Anm. 4. 

17 Zur Überlieferung J. Hascbroek, a, O, 2. 

18 Anders G, M. Columba in : Africa Romana 
(Istit. di Studi Rom, 1935) 110; doch vgL 
N. S. Miller, CAH. 12, 24; J. Ridcz, CAH. 
12, 612; J.Vogt, Rom und Karthago 352 L, 
mit richtiger Ablehnung meiner älteren 
Ansicht Soldatenkaiser 214. 

1Sa Über die rassische Eigenart des Kartha- 
gers F. Schaehermeyr hei J. Vogt, a. O, 
9f. ; W, Wittmann, D. Isisbueh d. Apu- 
leius 163f. 

19 A. v. Domaszewski, a, O. 72 Anm, 308 ; J, 
Vogt, a. O, 353 f. mit wichtigen Hin- 
weisen. 

20 J. Vogt, a. O. 347 f + ; 364. Ein Neufimd; 
Arch. Anz, -1937, 469 (G, Caputo); vgl. 
auch IL Lietzmann, Ges eh. d. alt. Kirche 
2 , 221 . 

21 G. Columba in: Africa Romana 117; N, S, 
Miller, CAH, 12, 20f ; A. MerigM, La Tripo- 
litania antica 2, 5f; 188. 

22 Zur Lage: Th. Wiegand, Athen. Mitt. 27, 
321 f. ; eine wichtige Bemerkung zur Neu- 
prägung des Hannihalbildes in der gleich- 
zeitigen Geschieht s Schreibung bei J. Vogt, 
ä. O. 366 Anm. I, 

23 Ulpian, dig. 32, II, I; weiteres bei F* Cu- 
mont, D, orient. Relig. 3 198L 

24 Eine Weihung aus Sarmizegetusa, von 
Sklaven des kaiserlichen Hauses gesetzt, 
bei C. Daicovieiu, An. Inst. Stud. Clus. Cluj 
1, 87£. Mehr noch hei F. Dölger, Antike u, 
Christcnt. 1, 103; A. v, Domaszewski, Ahh. 
z, röm. Relig, I97f; Relig, d, röm. Heeres 
74. 

25 J. Hasebroek, a. O. 123f. f. u. oben S. 1B. 

28 J, Hasebroek, a. 0. 7f,; dazu 3L;5; 9; 

43f.; 148 f. u. a. m,; N. S. Miller, CAH, 
12, 35, 

27 A, v. Domaszewski, D. Relig. d. röm. Heere 
197 Anm. 2; E. Maass, Tagesgötter 106f,; 
Th. Domhart, RE, 2 A, I578L; Arch. 
Jahrh. 34, 40f.; H. P. L’Orangc, Serta 
Eitxemiana 94 f. 
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Dio 77, 11, 1; XL P. L’Orangc, a. O. 9 5. 
559 J. Hasebroek, a. O. 96, hält die augures 
Panrioniciani S.KA,v. Sev. 10, 7 fiir ge- 
fälscht; vgl, B, Fälschung d. Yita Nigri u. 
Albini 291. 

30 Zur Überlieferung J. Hasebroek, a, O. 
137 b 

31 J. Haschroek a. 0. 62; 99. 

E. S. G, Robinson, Numism, Chron. 1937, 
240b ; vgl. A. Alföldi, Rom , Mitt. 1935, 26b 

33 Fhilostr,, y. soph. 2 p, 121 K, 

34 Zum Folgenden: M. PlaLnauer, Tbc Life 
and Rcign of Scptimius Severns 141b ; J. 
Bidez, CAH. 12, 612b; J. Rivillc, D.Relig, 
au Rom unter den Severem I97f, 

3ü K. Kercnyi, Apollon 23. 

’ jS Als Parallele vgl. H, Riefstahls Bemerkun- 
gen: Der Roman des Apulcius 131b 
Beispielsweise Alben : P. Gruindor, Uni- 
versite de Gand, Ree. de travaux 22, 52b 
38 SAA., v. Clod. Alb. 3, 4b; y, pese. Ai g, 
4, 7 — das letztere angeblich aus eigener 
Lebensbeschreibung (wozu J. Hasebroek, 
D, Fälschung der Yita Mgri und der Yita 
Albini 18 f). Über die Stellen jetzt W. 
Hartke, Ges eh. u. Politik im spät. Rom 
154b; zur Mitregentschaft des Ciodius 
Albinus J. Hasebroek, Unters, z. Gesch. d. 
Kais. Sept. Sev. 25f. 

s& Zur Münzprägung J. Hasebroek, a, 0. 125f, 
40 H. IL Instiusky, Klio 35, 2Ü1£, ; 203. 

42 P. W. Townsencl, Amer. Journ. Arck, 1938, 
51- 9b; dazu W. W. Tarn, Alexander tlie 
Great und the Uni ly of Mankind 13. 

43 A. Alföldi, Rom. Mitt. 50, 122. 

44 Arabia Dcscrta (dte. Übers.) 139 (gekürzt). 
4y Eutrop. 8, 20. 

Prägnant äußert sieh Dio 77, 6, 1 darüber, 
was Caraealla seinem afrikanischen Vater, 
seiner syrischen Mutter und seinem galli- 
schen Heimatland an. schlechten Charak- 
tereigenschaften verdankte; vgl. 77, 10,2; 
78, 3, 1. 

47 A. Alföldi, Röm. Mül. 50, 152b; 156b 

45 Herodian. 4, 8, L Über solche Parallelisie- 
rungen zwischen Herrscher und Gott, Herr- 


scher und Heros, die geradezu zu Misch- 
bildungen fuhren, vgl. A, Alföldi, Zehs ehr. 
b Numism. 38, 192b; bcs. 199. 

4B Epit. de Caes, 21, 4; A. Alföldi, a, G. 199. 
^ Diese Begründung nur bei Herodian. 4, 9, 4. 
Im übrigen stimmt seine Erzählung ganz 
mit Dio 77, 22f. überein, wo noch 77, 13, 5 
hinzuzunehmen ist (M. Bang, Hermes 41, 
623b; P. M, Mayer, Klio 7, 128 Anm. 4). 
Ich vermag nicht zu sehen, inwiefern durch 
Giss. 40, IXI die übereinstimmende Moti- 
vierung des Blutbads bei Dio und Herodian 
entwertet wird; trotz A. v. Fremcrstein, 
Philob Suppb 16, 75; Ritterling, RE. 12, 
1318; P. M. Mayer, a. O. 128b; M. Rostov- 
tzeff, Gesell sch. u, Wirtsch. 2, 129; N. S. 
Miller, CAH. 12, 49. 

51 Herodian. 4, 11; Dio 79, 1, lb; dazuN, C. 
Dchevoise, A Political Hietory of Farthra 
265; N. S. Miller, CAH. 12, 49. 

F. CumonL, CR. de CAcad, des inscript. 
1914, 53b; E. Kornemaun, Klio 19, 355b; 
W. Gundcl, Neue a streu. Texte d. Hermes 
Triemeg. (Abh. Bayer. Akad. N. F, 12} 352; 
Bidez -Cumont, Le sinages helläniscs 2, 59fr P 
B 51 Anm. 1; H. P. L’Orauge, Le Ncron 
eonstitutionel 266b 

53 Herodian. 4, 3, 4L 

54 H. U. Justins ky, Kho 75, 204b; 211, 

ÖO SHA., v. Carl 10, lb; vgb Aur. Yiet. 21, 4; 
Oros. 7, 18, 2. 

06 Vgl. Avicn., de script. 1086b 
57 Fs ist eine richtige Beobachtung N. S. 
Millers (CAH. 12, 51 Anm, 2), daß erst 
Aur. Vict. 23, 1 und 5 HA., v. Hel. 1, 6 
den Kaiser Hehogabalus nennen. Für die 
Zeitgenossen Herodian (5, 3, 4) und Dio 
(78, 31, l)istElagahalo& oder Elaiagahalcs 
allein der Gott. Dasselbe gilt für die In- 
schriften und Münzen; vgb A. D. Kock, 
CAH. 12. 417. 

68 F, SLudniczka, Rom. Mitt. 16, 278. 
Cuuumt, RE. 5, 2222; N. S. Miller, CAH. 
12, 55. 

m Herodian. 5, 6, 6; dazuA.v.Domaszewski, 
D, Personennamen b, d. SIIA. 152. 


214 


tu Vorrede zu Gh. M. Dougthy, Arabia Dc- 
serta (dte Übers.) 23. 
es H. P. L’Örange, Symb. Osl. 20, 152b 
53 H. P. L* Orange, a. O. 159. 

64 H. P. I/Orange, a, Ö. 159. 

05 H. P. L’Orange, a. O. 158. 

*« H. P. L } Orange, a. 0. 159. 
m Nach Dio 73,38, 4 stürzte er sieh in der 
Schlacht ftstef twi <?op$ auf den Feind; 
auch das gleich zu besprechende Vorhaben 
der Selbstentinannung, gemeinhin in heili- 
ger Raserei vollzogen, wird dazugehören, 
\gb noch SHA., v. Heb 7, 2. 

^ So auch Cum out- RE. a, 2222, 

Dio 79, lb 2. 

?o Das troische Palladion auf dem Kameo 
GrgMdan mit dem vergöttlichten 8epü- 
mius Severus u, Julia Domna : J. Banko, 
Östcrr, Jahre sh, 31, 150b; 154 Anm. 14. 
n Herodian, 5, 6, 2; Dio 80, 9, 3. Dazu 
E, Norden, D. Gehurt d. Kindes 144 ; H. 
Lietzmann, Gesell, d. alten Kirche 2, 22 ; 
PIR. 1 2, 225; N. S; Miller, CAH, 12, 55. 
72 SHA,, v. Heb 21, 5; dazu H. P, L’Orange, 
Ser La Eitremiana 96 Anm. "6; vgb 72f, 
Anders A. Alföldi, Zeitsehr, f. Numism. 
1928, 157, 

Ti Vgb F. Cnmont, Die oriental. Rclig. 3 108 
(freilich, ohne mich mit C,b reiigionsge- 
sehichtlicher Ableitung zu identifizieren). 
73a Augustin., civ, Del 2, 26; F. J. Dölgcr, 
Aut. u. Christent. 1, 102 f.; .). Vogt, Rom 
u. Karthago 351. 

74 Die archäologischen Zeugnisse bei F. Stvd- 
niezka, Röm, Mitt. 16, 274b 

75 G. Ploix de Rotrou, Le musce national 
d’Alep, Catalogue sommaire 51, Nr. 38/39. 
Das Motiv in antike Form umgesetzt, bei 

G. Jäcopi, Esplor., e studi in Pabagonia e 
Cappadocia 30; Tab 30 Abb. 124; 126. 

7äa F. Cumont, Rech. s. L symb. funer. 204 f; 
210- ; -225 

50 Axabia Deserta (dte. Übers.) 202. 
a. O, 136, 

Dessau 479^480; 8920—21; W, Enßlin, 
CAH. 12, 58. 


7sa Anders A. Jarde, Et. crit. sur la vic et le 
rfegne de Severe Alex. 68f, 

79 Statue aus Carnuntum: A. Alföldi, Röm. 
Mitt. 50, 27. 

ff»; Ehreninsehrift von der Agora von Palmyra : 

II. Seyrig, S^ia 22, 266 b 
81 Aur, Yict. 23,2. 
s ’ 2 A. Alföldi, Röm, Mitt. 50, 58. 

82a Herodian. 5, 3, 9, 

33 Herodian. 5, 4, 3b; Dio 78, 32, 2f. 

Doch gegen SHA., v. Heb 31, 4 vgl. 
K. Hönn, Quellen unters, z. d, Viten des 
Hcliog, ü. Alex, Severus 137 Anm. % i 2 ; 
191. 

05 Le Bas -Waddington 3, Nr. 2329. 

Strabon 16 p. 756; G. Hölscher, RE. 12 A, 
1865. 

w E. Eittmann, Thamud und Safa 92; 95b; 
satanische Inschriften östlich von Amman 
und in Rutbab: R. Dussaud, Syria 10, 144b 
ss E. Littmann, a. O. 93; 95b; 126 ; A. Poide- 
bard, La trace de Rome dans Ic dösert de 
la Syrie 126. 

813 Auch SHA., v. Aurel. 26 und 27 sind die 
latrones Syri die Beduinen der palmyreni- 
schen Wüste, vgb Aur. Yict., de Caes, 35* 3, 
Latrnn&s waren auch die ältesten Parther, 
die noch nomadisierten :Amm.Marc,23, 6, 2. 
aa E. T. Lawrence, Aufstand in der Wüste 
(dte. übers,) 209: „ich fragte ihn nach 
seinem Namen; er antwortete Abdulla, ge- 
nannt el Nahahi, der Räuber; den Bei- 
namen, sagte er, habe er von seinem ange- 
sehenen Vater geerbt. 4 " Der Räuber Clau- 
dius, der mit seinen Reitern Judäa und 
Syrien unsicher machte, betrachtete sich 
nach der Erzählung Dios 75, 2, 4 o heilbar 
als dem Kaiser ebenbürtig. 
yi Stein, RE. 10, 669b Daß dies durch Wahl 
seitens der Stämme zum städtischen Rat 
geschehen konnte, hat M. Rostovtzcff, 
Berytus 2, 145 f. gerade am Beispiel des 
Hauran gezeigt. Über den Namen Marinus : 
F. Cumont, E Indes syr. 47 Anm, 2 : A. H, 
Kan, Juppiter Doliehenns 14. 

62 Über ihn zuletzt P. W. Townscnd, Yale 
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Clasß, Stud* 4, 7If*; W, Enßlin, CAH, 12, 
ß5f.; M. Rostovtzefi; Kolonat 297 Amu* L 
03 Sein cursm honorum in der Lyoner In- 
schrift, Dessau 1330. 

“ Zum Folgenden K Stein, HE, 10, 755f* 

S4a Sein Grab bei Dura-Europos : Annn, Marc 
23, 5, 7. 

&J Dasselbe, was man Elagabal vorwarf; 
SHA*, v. Heb 32, 7. 

J<s D. F* Brown, Am, Journ. Areh, 1939, 285 f. 
1)7 Puhl. Arner* Areh. Exped* to Syria 1899- 
1900, Part II 376f* (H* W* Butler}; Pan III 
W *; 3 9 6-40 Oa (W. K. Prentice); Syria, 
Princeton Univ. Exped, IIA 359 f* (H. 
W. Butler); R. E* Brünnow und A* v. 
Domaszewsld, Die Proviacia Arabia 3, 1 45f + 
Ö ' a Dasselbe gilt von den Münzen der Stadt; 
F. G. Hill, Catal, of Greek Coins of Arabia, 
Mesopotamia and Persia XLI. 

P, L* Strack, Unters. z* röm. Reichspräg, 
d. 2. Jahrii. I, 199; Plin., paneg. 89, 2; F. 
Cumont, Rech, s. ]. &ymb. funcr. 193, _ 
E. Stein, RE. 10, 718 f. i* ausführlicher 
Erörterung, 

a3 Rector Örientis: CIL. 3, 14149 5 , 
im Pap. Lond. Inv* 2565, Z. 761. Vgl. T. C. 
Skeat und E. P. W egencr, Journ. Egvpt 
Areheol, 21, 245. 

101 Zur Chronologie des Paeatianus ; H. D. M. 
Parker, A History of the Roman World 
A, IX 138—337, 340, Anm. II. 

ila mub} ^ J° um ' Hom. Stud. 1924, If. 

11J3 Die Überlieferung (Zon. 12,20 p. 584 Bonn) 
ist kürzlich von A, Alföldi, CAH. 12, 2221. 
bestritten worden. Die angeführten G^ude 
überzeugen mich nicht. Auch E. Stein, 
RE. 10, 764 und W, Enßlin, CAH. 12, 93£.* 
halten an der Überlieferung fest, Enßlin 
verweist darauf, daß Decius es offenbar zu 
Anfang vermied, in Viminacium auf den 
eigenen Namen zu prägen und weiter 
Münzen mit dem Jahr XI auf Philipp und 
Otaeilia herausgab (a, 0. 93 Anm. 4; vgl. 

G. Eimer, Numisui. ZciUchr. 1925, 39) 

104 A, Schenk v, Stauffenberg, D* röm. Kaiser 
gesch. bei Malalas 372f. 


M5 ^ ElUJlin ’ «AH- DelLmeck, 

D.KaiserLildjiisse v. Maximi uus Ms Carim« 
84; Jotape als Name im Priesterhaus von 
Emesa: G. H. Macurday, Jonrn. Rom. 
Stad. 26, 41 f. 

104 Aur. Viel. 29, 2. 

197 A. Alföldi, Röm. Mitt. 50, 153, Los. Anm.5 ; 
über Alexandernachkommen im Osten: W. 
W. Tarn, The Greeks in Bactrda and India 
448f. ; A. V. Le Co<j, Auf Hellas Spuren 
in Ostturkestan 137f.; Taf, 29. 

A. Alfüldi, Berytus 4, 56 Anm, 31 7 GAU 
12, 170. 

m J. B. Cbabot, Choix dlnseriptious de 
Palmyre 561'. 

119 H. Seyrig, Syria 22, 155f.; vgl. 244, 266 
W1 Kttenberger, OGI 629; J. B. Chabotja. O 
23f,; M, Schlnmhcrger, Syria 18, 271 f. 

1119 M. Rostcvizeff, Geeellsch, n . Wirts cb. 2, 

e 286 Anm. 29 mit weiteren Angaben. 

112 J. B. Cbabot, a. O. 49 f.; J. Cantinean, 
Invent. des inscript. de Palmyre 3 Nr. 22 

U2a Grundsätzliches bei M. RostovtzciT, a O 

2, 317 Anm. S. 

113 J. B. Chahot, a. O. 54f.; J. Cantinean, 
a. O. 8 ]Nr. 55. 

1M J. B. Cbabot, a. O. 55. 

J. B. Chabot, a. O. 55; Iuscr. Gr. ad res 
Rom. pert. 3, Nr. 1034. 

116 H. Seyrig, Syria 22, 172. 

117 J- Cantineau, a. O. 3 Nr. 16. 

118 Fluß, RE. 2 A, 1571; J. Cantinean zu 
3 Nr. 16. 

15 " Juscr - Gr - res Rom. pert. 3 Nr. 1031 ; 

J- B. Cbabot, a. O. 55f.; J. Cantincsm, 
a. O. 3, Nr. 17. 

1211 J. B. Cbabot, e. O. 56. 

1J1 Dazu A. Alföldi, Berytus 5, 77f.; vgl. L. 
Wickert, RE. 13, 359f. 

122 J. Cantinean, a. O. 3 Nr. 19. 

123 A. Alföldi, a. O. 79. 

124 J. Cantineau, a. O. 3 Nr. 21; Nr. 29; 9 Nr. 
14—15; R. Mouterdc, Syria 12, 105. 

123 H. Seyrig, Syria 22, 2SSf. 

124 Sir Aurel Stein, Geogr. Journ. 92 (1938), 

324; H. Seyrig, Syria 20, 177f.; Taf. 25. 
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137 H* Seyrig, a* 0. 177 f* 
m J, B. Cbabot, a. O. 37; CISem* 2, 3913 
Z. 123. 

R. Moutcrde, Syria 12, I05f.; H. Seyrig, 
Syria 22, 252 Anm. 4. 

isa PL Seyrig, Syria 22, 144; J. Cantineau, 
a, O* 9 Nr* 14* 

m M. P* Charlesworth, Trade Route s of 
Roman Empire 102. 
iss h, Seyrig, Syria 22, 258f. 

133 H* Seyrig, a* O. 162 Anm* 85; 261. 

134 H. Seyrig, a , O, 162 Amn. 85* 

133 H. Seyrig, a* O. 262f* 

lso H, St, J* Pbilby, Sheba’s Doughters 7 
Shebwa, da^ Sabeta der Alten, die Haupt- 
' stadt der Atramitcn oder Chatramotiten 
(Strabon 16, 768; Plin., n. b* 6, 155; 
Peripl. mar. Ery ihr, 27)* Dazu die Inschrif- 
ten, die A. F* L* Beeston 5* 441 f. bearbeitet 
bat.; vgl* besonders 444 f,, 45 L Gesamt- 
ansicht der Ruinen auf der Doppeltafel zu 
S* 104 ; ein Plan von Shebwa am Schluß 
des Buches* - S* 403 f. die Ruinen von 
Chirhar Saud* 

137 J,-G* Fevrier, Essai sur Thist* de Palmyre 
86; Ä* Alföldi, a, G* 75* 

138 A. Poidebard, La trace de Rome dans le 
desert de la Syrie 112, 

Petr. Patr. fr. 10; FHG. 4, 1F7* 

140 A. Alföldi, a* O* 76f. 

141 A* Poidebard, a. O* 109L; M* Rostovtzeff, 
Caravan Cities 112; Melau ges Glotz 799; 
808; Berytus 2, 1431* ; Dura-Europos and 
its Art 30* 

142 M, Rostovtzeff, Gesellscb, u* Wirts ch . 2, 
287 Anm. 29; dazu CISem* 2, 4047 und 
H* Seyrig, Syria 22, 263. 

143 A. Alföldi, a* O. 77* 

144 Clermont-Ganneau, Rev* bibb 29, 384; 
397; A. Alföldi, a. G* 79 Anm* 2. 

345 Agathangehis 1, 9 (FHG. 5, 2 p. 115a); 

E. Christensen, CAH. 12, 126. 

122 E. Chrislenscn, CAH. 12, 132. 

147 Th. Mommsen, R. G. 5 *, 434; A. v. Gut- 
schmidt, ZDMG. 31, 48 f.; J.-G. Fevriex, 
a. O. 88; A. Alföldi, a. O. 77. 


iaw M. Rostovtzeff, Yale dass* Stud. 5, 251; 

H. Seyrig, Syria 1937, 4f* 

14& M* Rostovtzeff, a, O* pass.; H* Seyrig, 
Syria 22, I77f* 

150 SHA*, tyr* trig. 16, L 
161 J* Burckbardt, D. Zeitalter Konstantins 3 
275 Anm. 2. 

^ SHA*, tyr* trig. 15, 7. 

153 Über Odaeixatbs Tod A. Alföldi, a. O. 80 f, 
- ein Versuch, der Überlieferung etwas ab- 
zugewinnen. Anders Stein, RE, 17, lßftÖf. 

154 Zos* 1, 39, 2; SHA*, v* Gail* 13, lf.; tyr* 
trig. 15, 5; 17, 1. 

155 Zon* 12, 24 p. 600 Bonn.; Th* sNToeldeke, 
Bezzenb* Beiir. 4, 40* 

1£e Herodian* 7, 2, 1* 

157 Herodian. 7, 2, 1. 

15S A, Alföldi, a, O* 81. 

109 Stein, BE. 2 A, 15741; 

100 J, B* Chabot, a, G. 51; J* Cantineau, a* 0* 
3 Nr. 11* 

101 J. B* Chabot, a* O. 51 f.; L Cantineau, 
a* G* 3 Nr* 6-11 ; sein cursus htmommNr.T; 
H* Ingholt, Rcrytus 3, 93 f*; A. Alföldi, 
a* O* 81. 

IÖÄ F. Justi, Iran, Namcusb. 133, unter 
* Hnrauda* 

4(33 J. Cantineau, a* O. 3 Nr, 6; Welles-Rostov- 
tzeff, Yale dass* Stud* 2, lf.; H. Ingholt, 
a. 0.93; J.-G. Fevrier, a* 0. 90f; 95f.;99f*; 
A. Chris tensen, CAH, 12, 114 Anm* 4; 
F* Altheim, Helios u* Heliodor v. Emesa' 3 8. 
ie4 Der Name Vorod war im Königshaus der 
Elymais häufig, was wegen der direkten 
Beziehung zu Palmyra (H* Seyrig, Syria 
22, 255f.) von Bedeutung ist* Vgl* F, Justi, 
a, G* 133 unter * Hurauda 3). 
lfiB J. Cantineau, a, O, 9 Nr* 28* 

160 J. Cantineau, a. O. 3 Nr. 12* 

167 )> Worod Sohn des Ga 4 D bei J* Cantineau, 
a. 0* 8 Nr. 99 beruht auf unsicherer Lesung. 
Der Eunuch Afrahät (J. Cantinean, a* O, 
8 Ni* 193) beweist nicht notwendig ira- 
nische Herkunft, da der Name auch im 
Syrischen erscheint (E* Benvenistc bei 
J. Cantineau, a* O*)* 
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1GS 3 . B* Chabot, a. 0. 55. 

lßS * E, Littmann, Tkamüd und Safa 104* 

170 XL Schlumberger, Syria 20, 63 f. 
m Petr, Patr. fr* 167, Dio ed. Baiss, 3, 744; 
A, Alföldi, a. 0, 84, 

175 Zos. 1, 20, -2;- vgl. F, Altheim, D, Soldaten- 
kaiaer 162 f. 

375 A, Alföldi, CAH* 12, 199; 203, 

174 A* Alföldi, Berytus 5, 74; CAH. 12, 73. 

176 Aur. Vict* 33, 3. 

176 Gras, 7, 22, 12; vgl. M. RoslövtzefF, Bcry- 
Lus 2, 14 3 1 .; A. Alföldi, ebenda 5, 78; 
Epigr. 4, 42 f. 

177 Herodian. 7, 4, 3f.; 9, 4f, 

m Dessau 8870; vgL M, Roatovtzcff, Gesell- 
schaft u. Wirtschaft 2, 364 Anm. 24. 
l7ß a Grundsätzh eh e s über das Emporkommen 
örtlicher Gewalthaber und der großen 
Grundbesitzer bei R, Paribeni, Röm, Mitt* 
55. 133 f.; 137; 140, 

179 W, W* Tarn, Hellenist. Milit. and Naval 
Developments 89 f, 

1HÜ Flularch*, Grass. 21, 7; 25, 1, 

151 W, W. Tarn, a. O. 90; I60f. 

102 Fh. K, Hitti, History of tbe Arabs 75, 
ls3 Zoslm, 1, 30, 3 f , ; 53, 2. 

JU A. Alföldi, a, G, 781,; vgl. 74, 

1S5 Zuletzt A. Alföldi, a, O. 79. 
lsü Zum Zeitansatz A. Alföldi, CAH, 12, 148, 
* S7 WaLzinger-Wul länger, Damaskus, die an« 
tike Stadt 32, 

lsä Briinnow - v. DomasKewski, D. Provincia 
Arabia 2, 258; 3, 293; W. Dittenberger, 
Or, Gr, Nr. 615* 

160 Job. Malal, 298, 9; dazu E. Rphde, D* 
gricch, Roman 3 497 Anm* 3 ; A, Schenk 
v* Staufenberg, Röm* Kais erg es eh* b, Ma- 
ltas 506 Aum, 169, 

150 Waddington Nr* 2720a; R, D ussaud. Re v, 
archeol* 1897, 1, 319f* 

161 SHA., v, GalL 13, 41, 

lLl2 H, Mattingly, Nnmisra. Chrou* 1936, 94; 

A. Alföldi, Berytus 5, 82 f, 
m p e ^ Patr. fr, 166; Dio ed, Boiss* 3, 744; 

Job, Ant, fr, 152; FUG* 4, 599* 

134 Petr. Patr* fr* 166; A* Alföldi, a, O* 82. 


1&5 A, Alföldi, a, O. 83, 

™ Trotz A. Alföldi, a, O, 80; CAH* 12, 176; 
anders Stein, RE* 17, 1880f* Zwischen der 
Ermordung auf Anstifter! und der Privat 
rache eines Verwandten -(o. S. I04f.)vermag 
auch ich vorläufig noch keine Brücke zu 
finden, 

10 0a E* Norden, Altgermanien 71 f; weitere Li- 
teratur bei C.Daicovidu, Siebenbürgen im 
Altert. 241 Anm, 2. 

Wfb P. Kretschmer, Glotta 26. 209 Anm, 4; 
W. Enßlin, Byz, Ztschr, 39, 206 F* 

19ßc C. Daicoviciu, a, O, 241 Anm* 2* 

XE>7 Zum Folgenden A. Alföldi, Berytus 5, 84 f.; 
CAH. 12, 178, 

1D& H, Seyrig, Syria 13, Taf. 6, 1-2 ; A* Alföldi, 
CAH, 12, 724* 

100 SHA,, tyr, trig. 30, J3f.: imperatorum 
more Romanortim. 

2t|U Über die Söhne Qdaenaths A. Alföldi, 
Berytus 5, 81 /mm, 1; CAH. 12, 724. 

3Ctl Waddington Nr. 2611; A, Alföldi, Berytus 
5, 84. 

202 Man wird, nach dem ausdrücklichen Ver- 
dikt Moinmsens (R.G* 5, 436 Anm, 3) und 
Anderer {A. Alföldi, Zeitschr. L Niimism. 
38, 134; A. Stein, Hermes 58, 454) cs als 
anstößig empfinden, daß ich im Folgenden 
die Angaben der SHA. verwende. Alf old is 
Untersuchung hat wenigstens dies gezeigt, 
warum sich das Motiv des »verweiblichten« 
Kaisers gerade an Gallicnus knüpfte und 
knüpfen mußte. Dieses Ergebnis scheint 
mir wichtiger als die Wiederholung kriti- 
scher Gemeinplätze* Für mich steht fest, 
daß hinter dem, worin die bisherige Auf- 
fassung der sue tonischen und nachsue to- 
nischen Biographie nur den rhetorischen 
Gemeinplatz, die wahllose Weitergabe fest- 
stehender Motive sieht, sich so etwas wie 
eine biographische »Gestalt« erhebt. 

aua SHA., Lyr, trig. 30, 15; 16* 

204 SHA., tyr* trig. 27, 1, 

205 SHA*, tyr. trig, 30, I7f. 

306 SHA., tyr. trig. 30, 18. 

3y7 SHA., tyr. trig. 30, 16. 
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£ü& SHA., tyr. trig. 30, 21 f, 

209 3HA,, tyr. trig, 30, 22. 

SHA., tyr. trig* 30, 22* 

au QoTth, E.E* 10, 1649. 

SHA., tyr. trig* 30, 22* 
aia Zum Folgenden A* Alföldi, 25 Jahre Röuu- 
Germ. Kommiss* 29 1* 

au Ei ne V ermutung bei H . Mattingly , Numism * 
Chfon. 1936, 110f. 

ns Zos. 1, 56; Suidas s* v. sha - 

v* Aur. 30, 3. 

21« Saidas s, v* ^pövTwv 
217 Lihan., ep. 998, Up* 195, 21 Eocrst. 
sis p 0 rphyr., v. Plot. 2; Suidas s. v. 'ApiMog; 
J* Bidez, Yie de Porphyre 56. Der Brief 
des Longinos an Porphyrios (v* Plat, 19) 
spricht sogar von einem Aufenthalt des 
Amelios bei Longinos, also vielleicht m 
Palmyra. 

am Porphyr., v. Plot. 19. 
fas» H. Seyrig, Syria 22, 45f. 

22° Porphyr., v. Plot. 19. 


KAPITEL III: DIE ILLYRIE 

1 W. Enßlin, CAH. 12, 63 f. 

2 86, 4, 1 f. 

2 II. 11, 163 f. 

4 W. Enßlin, CAH. 12, 64. 

3 Herodian. 6, X, 8. 

* Stein, KE. 2 A, 1910 f.; Fluß, KE. 3 A, 
1128 f. 

7 Herodian. 6, 1, 9. 
s Herodian* 6, 4, 3. 

3 Herodian. 6, 5, 10; 6, 3; 7, 3. 

19 Herodian. 6, 6, 2. 

11 Herodian* 6, 6, 2, 

13 Herodian* 6, 1, 5 f.; 2, 3; 5, 8-9. 
la Herodian, 6, 6, 4; 6; vgl. 4, 2. 

14 Herodian, 6, 7, 3; 5, 

16 Herodian. 6, 7, 3* 

10 Herodian. 6, 8, 3; 9, 4, 

17 Herodian, 6, 7, 10; 8, 3. 

10 Herodian, 6, 7, 9-1 0. 


22 i j n ^ em Traktat rcspi (Porphyr., v* 

Plot. 20), der vermutlich kurz vor 268 
geschrieben wurde (E. Bröhier, Plotiu 1, 
21 Anm. 2). Da Odaenath 267 starb, Lon- 
ginos ihn aber noch lebend antraf (oben, 
S. 109), wird der Traktat bereits im Osten 
geschrieben sein. Vielleicht war der böyoz 
*0&ot£vffi8-oc des Longinos anläßlich der 
siegreichen Rückkehr des Herrschers von 
seinem zweiten Perserzug, also rtn. Frühjahr 
267 (A, Alföldi, CAH, 12, 175), gehalten* 

232 SHA., tyr, trig. 3Ö S 12, 

223 SHA., tvr. trig, 30, 20-22. 

234 H* Mattingly, CAH. 12, 301. 

225 H, Mattingly, CAH. 12, 302. 

32C Mitteilung von Georges J. Saad, dem sie 
von den Bauern des Libanon erzähltwurdc. 

^ 27 Zosim. 1, 55, 1 f. 

23a SHA„ tyr. trig* 30, 24 L; v. Aur. 34, 3; vgL 
M. RostovtzcE, Dnra-Europos and its Art 

80 f. 

239 SHA., tyr. trig. 30, 27; Eutrop. 9, 13. 


UND IHRE ZEITGENOSSEN 

33 Herodian. 6, 8, 3* 

£tr Herodian. 6, 9, 5* 

21 Herodian. 6, 9, 2. 

22 Herodian- 6, 9, 3; 5. 

25 TJ. Wilcken, Chrestomathie nr. 41 ; Philol. 
53, 95; dagegen A. Stein, Charisteria A, 
Rzach 179 Anm. 38; E. Hohl, Klio 34, 273 
Anm. 5, 

31 Herodian. 6, 8, 1 Ende; ühex Einzelheiten 
Hohl, RE. 10, 856, 

23 Jtird., Get. 15, 88 ; Herodian. 7, 8, 4 ; Zonar. 
12, 16 p. 575 Bonn.; vgl. E. Altheiro, Rhein. 
Mas. 90, 197. 

23 Zuletzt E. Hohl, Klio 34, 273 Anm. 5. 

32 F. Altheim, a. O. 157 f. Es ist zuzugeben, 

daß mit ijysjn&v doi praaf actus Mssopolamiac 

gemeint sein kann; vgl. Euseb, hist. ceel. 
6, 2, 2; 19, 15. Aber Syjlai. sind die militä- 
risch gesicherten Flußgrenzen : Ilerodtan. 
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6, 2, 5; 7, 5* Dann bezieht sich tüjv IjiI 

.oTpa^oitdSoJv ^yoftp/qv (Herodian* 

7, 8, 4) auf den ducatus ripae (sc. Euphra - 
f wie d er Zusammenhang zeigt). 
Auch Jordancs und Zonaras sprechen nur 
von einem militärischen Kommando* 

as M. Rostovtzeff, Dura-Europos and ite Art 
27 f,; C, R. Welles, Excavat, at Dura-Eu- 
»pw, 1933— 35, 438; H. Seyrig, Syria22 
249, 

a9 Hohl, RE, 10, 857 ; W. Enßlin, CAH, 12,72; 
E* Jardc, Et* ciit, s. 1, vie ct L regne de 
Severe Alex, 90 Anm. 5, 

Herodian, 6, 8, 2-3* 

31 Herodian. 6, 8, 2, 

S2 Herodian, 6, 8, 4, Ende* 

° 3 Herodian, 7, 2, 8 psytatatg slxootv; vgl 
2, 6 f. 

^«odian* 7, 2, 9; SHA., v. Max. 13, 3* 
^ SHA., v* Max* 2, 7; 3, 3f.; 6, 5f. 

3c SHA,, v. Max, 4, 3, 

37 SHA*, v, Max* 4, 1 f* 

SHA,, v, Max* 6, 9* 

SHA*, v* Max, 6 S 9, 
m SHA*, v, Max, 3, 3* 

41 Gegen W, Enßlin, Rhein. Mus, 90, 15 f, 
vgl. F * Altheim, ebendort 90, 206 Anm* 61* 

43 SHA., v, Max, 3, 6; 6,8; R* Delbrueek, Die 
Münzbildnisse v/ Maxi minus b + Carinus 39, 

^ H* P, L’Örange, Stnd, z, Gesch. d* spätant. 
Porträts 3f* 

44 R. Delbrueek, a. 0. Taf. 1* 

4y R, Delbrueek, a. O* 64* 

46 77, 16, 8 Boiss. 

47 SHA., v. Max. 2, 3f. 

40 Herodian. 7, 2, 9, 

49 Zur Prager F. Altheim, Die Soldatcnkaiser 
245 f, ; vgl* 185 ; 189 ; Rhein. Mus. 90, 192 f.; 

91, 350 f.; R. Delbrueek, a, O* 39; vgl, 66; 
dagegen \V. Hartke, Klio Beil. 45, 167 
Anm, 4 ; W. EnRljn, Rhein, Mus, 90, 1 f. ; 

E* Hohl, Kho 34,264 f* ; Rhein. Mus. 91 , 1 64 f* 

£Et 6, 8, 1, 

” Über die Bedeutung von ptgoßäpßotp og 
F. AlLheim, Rhein. Mus, 90, 193. 

52 Herodian. 7, 1, 2. 


63 Darüber zuletzt A. Doi>6, Publicum porto- 
rium Blyrici (Dias. Paun. 2, 16) 186 f- 
H. Seyrig, Syria 22, 240. 

M V - Pärva<1 ’ Histria 4, 617; 7, 55 f.; nr. 47- 
49-52; 7, 96 f.; n r. 61; CIL. 3, 7533; vgl* 
M. Rostovtzcff, Gesdlscb. u. Wirtscb. 1 
342 Anm. 84. 

65 M. Rostovtzcff, u. 0. 1, 343 Anm. 85 
69 V. Pärvan, Dacia 2, 241 f.; S. Casson, 
Journ. Rom, Stud. 17, 97 f. 

57 M. Rostovtzcff, a. O. 1, 342 Amu. 84; L. 

Wickert, Arch, Am. 1929, 193. 

&s 1 p. 674 Bonn*; dazu W, Enßlia, Rhein, 
Mus. 90, 13 Anm. 19; p. 681 (von Enßlin 
iih ersehen). 

" K - VuI P c < Hist. anc. de la Dobrudja 262, 
gibt die Liste, 

&!]a Zos. 1, 13, 1. Andere A, Jarde, Et. crit. 

eur 1, vie et h regne de Severe Alex* 90 f, 

00 Egger, Serta HoffiEcriana 219 f*; 223* 
Daneben die Panuonier als Anhänger Ma- 
ximins genannt hei Herodian* 7, 8, 11. 

81 Herodian* 8, 5, 9, 

ca Uber die gleichlautende Nachricht des Jor- 
aanes (Get* 15, 83; vgl. Rom, 281) vgl. 
meine Ausführungen Rhein. Mus. 90, 192f. ; 
200 f. ; ich brauche darauf nicht erueut zu-' 
r ücksuko mmen , 

03 SHA,, v. Max. 1, 5. 
e4 SIIA., v. Max* 4, 4* 

65 SHA,, v* Max, 1, 5, 

06 Jord., Get* 15, 83; vgl. Rom. 281. 

C7 B. Latyschew, Inscr, Ponti Eux. 1, 135 nr. 
102; 136 nr* 103; dazu K, Müllenhoßf, 
Monatsher, Berl, Akad* 1866, 557 Anm. 2; 
h* Justi, Iran, Namensfo, 1, 
cs Zustimmend R, Dclbrucck, a. 0. 39; W, 
Enßlin, a, 0* 6, 

69 G* Trathnigg, Germanien 1939, 56 Nacht*. 

70 G, Flores eu, Mon* epigr* Gapidava 12; 
Dacia 5^6, 382 f*; R. Yulpe, a. O* 257; 

S* Gutenbrunner, ZdA* 75, 115 f. 

71 CIL* 3 Suppl., 12337; vgl, 12666; 4746. 

E, Gauullseheg, Romania Germanica 2, 
236; auch als bruta s ßpohea ist das Wort 
belegt: Thcs. 1. Lat, 2 S 2212. 
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73 S* Puscariu, D. rumän, Sprache 339; vgl. 
277; 608* 

74 C, Burkitt, Euphemia and the Goth 
131 f. Kap* 6 f, ; über die Gothen in Edcssa 
58 f* 

^ E* C, Burkitt, a* O, 57 f* 

70 R. Delbrueek, a* Ü, 66, 

77 R. Delbrueek, a. ö* 39. 

75 R, Delbrueek, a. O* Taf. 1, 2. 

7a Briefliche Mitteilung von W. Weber. 

^ Zonar as 12, 16; 2 p. 285 Bonn. 

S1 Herodian, 7, 8, 10; 8, 1« 3; 4, 3, 
trt j a Straub, Vom Hcirscherideal in der 
Spätantike 7 f* 

w Aur. Yietor 37, 5; J. A. Straub, a* O. 7 f-; 
vgl. 33 f* 

&& J. A* Straub, a. O* 34, 

&1 J. A, Straub, a, O, 11 f,; vgl. 64. 
es J. A. Straub, a, O, 15. 

Ktl J. A* Straub, a. O. 15f, ; 21 i, 

07 J* A* Straub, a. O. 26; vgl* 34. 

63 Gr, 1,9 p. 320 S.; J. A* Straub, a. O* 33. 
S9 J. Ä. Straub, a. O, 26 f. 

90 J, A, Straub, a, O. 27* 
yl J* A, Straub, a. O. 271* 

9ä Eutrop. 9, 1 ; vgl* SHA., v. Max 8, 1; Aux* 
Ylct* 25, I; Oros* 7, 19, 1* Üljereinstim- 
inend J. A. Straub, V. Hcrrscheiddeal i. d* 
Spätantike 7. Die Bestreitung durch G. M* 
Bcrsauetti, Studi snll’impcratoreMassimino 
il Traee 9 f* überzeugt nicht* Wenn Herq- 
diau der fehlenden Anerkennung durch den 
Senat keine Erwähnung tut, so beweist ein 
bloßes Argumentum c silentio wenig. So- 
dann hat sich die ganze antike Geschichts- 
schreibung von dem Verlust der Herr- 
schaftsstellaiig des Senates (mit einer 
gleich zu nennenden Ausnahme) keine No- 
tiz genommen ( J. A, Straub, a, O. 34), Um 
so wichtiger ist die Tatsache, daß Anrelius 
Victor, der einzige, der diesen Verlust er- 
wähnt (37y 5), bemerkt: primus e mifiSari- 
bus , , * potent lam cepit suffragiis legionum 
(25,1). Damit mnß er, wie primus zeigt, eine 
Besonderheit bei der Erhebung Maximins 
unterstrichen haben - eine Besonderheit, 


die es vor diesem nicht gab. Eine Erhebung 
durch die Legionen mit nachheriger Aner- 
kennung durch den Senat besagte nichts 
dergleichen. Was Anrelius Victor gemeint 
hat, wird aus dem Folgenden klar. Der 
Senat erteilte notgedrungen seine nach- 
trägliche Sanktion (25_ 2), aber ohne daß 
er von Maximin dazu auf gef ordert war und 
dieser Wert auf solche Sanktion legte. Be- 
stätigt wird diese Deutung durch Zonaras 
12, 16 p. 576 Bonn* Zugegeben, daß in 
anderen Fällen die Wendung: * * 

%fi (12, 16 p, 577 Bonn.), 

o (12, 22 p- 591 Bonn.) bedeutet 
haben kann, daß nicht nur die Mitteilung 
an den Senat gemacht, sondern auch um 
dessen Bestätigung naehgesueht wurde 
(G, M. Bersanetti, a. O* 13 f*). Aber bei 
Zonaras wird für Maxinün gerade unter- 
strichen, daß es sich um eine bloße Mit- 
teilung, nicht um die nachgesuchte Bestä- 
tigung handelt: 6 

Vflj CUy"/7o]-tLp, T7j;V SV, Tföv dvip’ 

pTjotV ta6TT[j aatoro 1 ! (12, 16 p. 576 

Bonn*)* Weitere Literatur bei M* Rostov- 
zteff, GeseEsch* n. Wirtsch. 2, 159 355; 
Anm. 16, 

93 b. G. 6, 23, 7 f,; dazu J. A. Straub, a. O, 27, 
s4 Herodian. 6, 8, 2, 

95 Herodian. 6, 8, 3. 

99 Herodian, 6, 8, 4 Ende. 

97 Herodian. 6, 8, 5 f. 

98 Herodian. 6, 8, 7 Anfang. 

99 Herodian. 7, 8, 11. 

1UU Herodian, 7, 8, 11 . , . onsaxvoSvco , 

inl SHA*, v. Max. 4, 4; vgl. 6. 

193 SHA, 4, 4. 

103 Was RE, 10, 855 dagegen bemerkt wird, 
ist nichtig, 

Herodian. 8, 6, 3f. ; 9, 5. 

10 & J, A. Straub, a. 0. 34 ; vgl. 79. 
uiöa j ^ Straub, a. O, 27. 

Darüber wird eine demnächst erscheinende 
Arbeit von O, Höflcr berichten, in die er 
mir fremdlichst Einblick gewährt hat, 
Ueher die Frage, ob Gefolgschaft Spren- 
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gung des Sippen v exb and es bedeutete: J. 
G. Wais, D. Alamannen .1 ", 18. 

107 Ilerodian. 7, 2, 8. 

108 Herodian. 7, 8, 4. 

109 Herodian. 7, 2, 6.£; 8. 

11# Herodian. 6, 8, 2 c. 

111 Herodian. 7, 8, 10 -von den Germanen. 
ua Herodian. 7, 1, 3; 7, 3, lf. 

113 Herodian. 7, 1, 3. 

114 Herodian. 7, 3, 3. 

m Herodian, 7, 3, 5 f.; dazu W. Enßlin, CAH. 
12, 76. 

116 Herodian. 7, 4, L 

117 Herodian. 7, 3, 6, 

110 Herodian, 7, 4, 2 f . 

U9 Herodian. 7, 4, 3, 

120 Herodian. 7, 5, 2; 6, 1, 

Zu den Beinamen Afrieanus und Romanus 
Herodian, 7, 5, 8; W. Enßlin, CAH. 12, 77. 

132 SHA., v. Gord. 2, 3. 

SHA., v. Gord. 2, 2 f.; Philo str., v, sopli. 
prooem. 

134 SHA., v. Gord. 17, 4; 3, 3^.. 

125 SHA., v. Gord. 9, 3f.; vgl, 5, 5 f . 

12y SHA., v. Gord, 2, 2, 

1E7 Herodian. 7, 5, 2, 

128 Herodian. 7, 5, 3f. 

129 Herodian. 7, 5, 4£.; 7. 

Herodian. 7, 6, 4 f , 

131 Herodian. 7, 6, 9f, 

132 Herodian. 7, 6, 3. 

133 Herodian, 7, 7, 2. 

lai ^ * Enßlin, CAM, 12, 77 Anm. I. 

Darüber zuletzt G. M. Bersanetti, Studi 
sull’imperatore Massimmo il Trace 55 f. 
Er gründet seine neue Abgrenzung der ab- 
gefallcnen nnd der trengebliebenen. Pro- 
vinzen auf der Feststellung, wo der Name 
Maximins auf den Inschriften getilgt ist 
und wo nicht. Ah er seine Voraussetzung, 
daß diese Tilgung unmittelbar nach dem 
Abfall (und nicht erst in späterer Zeit) er- 
folgt sein müsse (a. 0, 57 f.J, ist unbe- 
weisbar und wird nicht einmal durch die 
angeführten Stellen (SHA., v, Max, 26, 3; 
v. Gord. 9, 3) nuhcgelegt. B. muß, um seine 


These durch Zufuhren, annch men, Capellia- 
nus habe in seiner Haltung zunächst ge- 
schwankt (a. Q. 69), wovon nichts über- 
liefert ist, End wenn B. die beiden Panno- 
nien und antermüsieu Zu den abgefallenen 
Provinzen rechnet, so ist daran zu erinnern, 

1. daß die Paimonier Maximin erhoben 
haben und er auf sie bis zuletzt vertrauen 
konnte (Herodian, 6, 8, 3; 7, 8, ll; Y gh 8, 

2, 2; 6, 1); 2. daß ihm gerade in seiner 
Heimat Untermüsien große Verehrung ent- 
gegengebracht wurde (oben S. Ilöf.) u. die 
von dort stammenden Truppen ihm auch 
nach seinem Tod die Treue hielten (oben 
S. 11 1 ). Ähnlich G. BaibieH, Epigraphia 
1942, 90 f. 

156 G. M, Bersanetti, a. 0. 46 f. 

127 Herodian. 7, 9; SHA., v. Max. 19; v, Gord. 
15-16, Dazu W. Hartke, Kilo Beih. 32, 
106 f. Anders Zos. I, 16, I und Zon, 12, 
17; 2 p. 579 Bonn. 

** Herodian. 7, 8, 10; vgl. 8, I, 3; 4, 3. 

1M Herodian. 8, 6, 6; vgl, 7, 8; 8. 

110 Herodian spricht nur von den Bürgern (8, 
2, 5 ; 4, 4-6), aber die Weihinschrift bei G, 
Bmsin, Gli |cavi di Aquileia 73 f, zeigt, daß 
zumindesten eine Auxiliaribrmation in der 
Stadt lag. H. Fuhrmann weist mich darauf 
hin, daß die Inschriften ausgedienter Sol- 
daten in Aquileia zahlreich sind; auch an 
diesen mochte die Verteidigung ein en Rück- 
halt gefunden haben. 

141 A. Stein, Hermes 1930, 229, 

142 Herodian. 8, 5, 8 f . 

143 Herodian, 8, 6, 2 f. 

1U W. Enßlin, GAH. 12, 78. 

H. Bloch hei M. Gütschow, D. Museum der 
Praetextatkatakombe (Msm, Pont. Acad. 
Arch. 4) 107 f. 

146 Herodian, 8, 8, I f. 

147 S, N. Miller, CAH. 12, 16. 

l4S R. Grosse, Rom. Militäxgcsch. 4; vgl, O, 
Hirschfeld, D. käiserl. Verwaltungshcam- 
ten 399; A, v. Bomaszewski, D. Rangord- 
nung d. röm. Heeres 121 L 

149 Für das Folgende; P. Lambrechts, La eom- 
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positiou du Senat Romain de Septime Se- 
vere aDiodelien, besonders 7 9 LEinenNach- 
trag gibt E. Conduraclii, Au. Inst, Studi 
das. Cluj 3, 148 f. Auch die Kritik von G. 
Barbieri, II mondo elassico 1940, Mai — 
Augustheft, hat das grundsätzliche Ergeb- 
nis von Lambrechts Arbeit nicht berührt, 
wie gegen G. M. Bersanetli, a. O. 89 f. be- 
merkt sei. Zustimmend zu Lambrechts Er- 
gebnissen auch W, Enßlin, CAH. 12, 375. 
w Dio 77, 5, 5, 

.nn Bestritten von W. Enßlin, CAH. 12, 375. 
lää R, Sy me, Histor, Zeitschr. 1938, 557 f. 

153 R, Syme, a. O. 559. 
i« Herodian. 7, 1, 9 f.; SHA., v. Max. 11, 1 f- 
155 L. Caesonius Lucillus Macer Rufmianus; 
vgl. A. Stein, a. O. 230 und P. Lambrechts, 
a. O. 45 nr. 510. 
m G, M. Bersanetti, a. O. 21 f, 
isr Chr, Hülsen, Rom. Mitt. 22, 230 f, 
i5S SHA., v.Marei 13, 1. Mit den peregrini ritu$ 
sind, dem gewöhnlichen Sprachgebrauch 
entsprechend, orientalische gemeint. 
iErä Platncr-Ashby, Top ogr. Dict. ofAnc. Rome 

487. 

169 E. Strong, La scultura Romana 2, Taf, 44. 
inüa Porphyr,, v. Plot. 10; Vgl. F, Cumont, 
Mon. Piot. 25, 82. 

161 G. Wissowu, RuKdR. 2 88 f. 

103 G. Wissowa, RuKdR. 3 89, 

le3 3. Stroux, Philol. 1933, 284; F. Schulz, 
Prinzip, d, röm. Rechts 91. 

104 W. W . Tarn, Alexander the Great and the 
Unity of Mankind (1933). 

165 Die zuletzt erschienene Literatur zur Frage 
bei F. Heichelheim, Burs, Jahresber, 250, 
252. 

re« a, Vogliano, Pap, Univ. Milano 1, 184 f, ; 

TJ, Wilcken, Arch. f, Papyruswiss, 13, 129. 
1<i7 Dio 79, 11, 1, 

D. F, Brown, Amer. Joum. Arch. 1938,129. 
1&fl Der Text jetzt am bequemsten zugänglich 
hei J. B. Pighi, De ludis saceulsxibus 137 f. 
17U J, B. PigM, a. O, 136 f, 

471 E. Diehl, Rhein. Mus, 83, 356 f.; 369 f. 
l7a E. Diehl, SEAW. 1932, 785. 


m J. B. PIghi, a. O. 287 f. gibt die Zeugnisse. 
174 Fl. v. Petrikovits, Klio 1939, 209 f. 
i7J> Nachgewicscn bei F. Altheim, Neue Jahrh, 
1932, 142 f.; Althcim-Mattingly, A History 
of Roman Rehgion 396 f. 

176 J. B. Pighi, a. Ü, 296 f. 

477 J. B. Pighi, a.O. 247 f. 

1TO J. B. Pighi, a, O. 243. 

179 J, B, Pighi, a. O. 243 Kr. 92. 

1S V Herodian. 4, 6, 4. 

1&1 G. Rohde, Die Kult Satzungen der Ponti- 
fices 66; 73. 

W. Henzen, Acta fratr. Arval. CCIV, 

W, Enßlin, CAH. 12, 53 f, 
i® 4 W. Enßlin, CAH. 12, 59 t. 

™ Dio 52, 36, If. 

™ Bio 40, 47, 3, 

4S7 Dio 76, 16, 3. 

A f D. Nock, CAH. 12, 417. 

169 Noch unveröflentlicht. Durch die Freund- 
lichkeit von M. Rostovtzeh konnte ich 
mich an der Lesung des Papyrus beteiligen. 
Zur Zeitteilung Althcim-Mattingly, A Hi- 
story of Roman Religion 540 Anm, 26. Die 
Erwähnung der ersten Gattin des Alexan- 
der Severus (zur Frage A. Jarde; Et. crit. 
sur 1. vie et 1. regne de Severe Alex. 68 f.) 
datiert das Festverzeichnis in die Jahre 
225-227. 

1130 F. Cumont, Fouilles deDoura-EuroposTaf. 

49 f, 

191 SHA„ v. Alex. 29, 2; 31, 4-5. 

192 E. Hohl, Propyläen-Wcltgesch. 2, 422; zu- 
stimmend W. Enßlin, Cx\H, 12, 59. 

193 Euseb.,bist. eccl. 6, 21, 3-4; Hippul. Werke, 
cd. Achclis 1, 2, 251. 

194 Iren., adv, haer. 1, 20, 4; 1 p, 210 Harvey; 
II. Leise gang, Die Gnosis 264 f, 

1B& Hinweis von R, Delbrück. 

196 VgL SIIA., v. Alex. 44, 3; auch 28, 7. 

107 Daß er ihn wirklich geführt, glauben A. 
Mommigliano, Athcnaeum 22, 151 f.; J. 
Gage, Melanges Cumor.t 159 Anm. 2. 
Anders A. Alföldi (brieflich)* )>Zum archi- 
synagogus vgl, quadr. tyr. 8, 2 £ , wo die 
Verhältnisse der christlichen Zeit sich klar 


223 


spiegeln. Und v, Alex. 28, 7 heißt es nicht, 
daß dieser Kaiser den Titel eines archi- 
synagogus seihst führt, sondern es wird nur 
gesagt, daß ihn, ut solent , Antiockenses, 
Aegyptii , AUxandrini lacessiverant convi- 
ciolis , ct Sy rum archisynagogujn cum vo- 
cuntcs ct arckiereum* Für die Verflechtung 
der Stelle mit typischen Erfindungen des 
Kompilators vgt, K. Hönn, Quellenuntcrs. 
k* d. Viten des Heliogab, u. Scv. Alex. 151.« 
Zur Bedeutung der Juden in Eme&as Nach- 
barstadt Palmyra oben S. 38. 

^ SHA., v, Alex. 22, 8; 5; 28, 7; 43, 5; 44, 3; 
ö u,a.m. ; v, Sept. Sev. 24, 3; dasm H. P. 
12 Orange, Serta Eitreiniana 94. 

19 & J- Vogt, D, Alexandr. Münzen 185 f.; J, 
Gage, a, O, 159 f. 

31,3 &. Rodenwaldt, CAH, 12, 561. 

301 Zum folgenden; J, Gage, a. O. 1691; J. 
Koilwitz, Theologie n. Glaube 34, 192. 
CIL. 15, 6221, 10; 20; dazu H, Dressei p. 
787 ; II. B, Walters, Catal of the Greek and 
Rom, Lamps in the Erit. Mus. Nr, 1053; 
1144; E. Norden, D. Geburt d. Kindes 144. 
205 Chronogr. 354 p, 147 Momms.; J, Gage, 
a, O, 183 Anm, 2, 

204 Aur, Viel, 26, 3 f. 

Aur. Viet, 27, 7 ; Gros, 7, 19, 4; Job. Aölioch. 
fr. 147; FHG. 4, 597. 

230 Aur. Vict. 28, 31 

207 Zum folgenden H, Lietzmann, Gesell, d. 

Alten Kirche 2, 2541 
203 H. Lietzmann, Petrus u, Paulus 2 7 f . 

2tJü E, DieM, Iuscr. lat. Nr. 956 a; vgl. Iib. 
poiitff. 22 p, 28. 

H. Lietzmann, Geseh. d. Alten Kirche 2 , 
2401; 261, 

211 IX, Lietzmann, a. 0, 2, 2551 

212 J. P, Kirsch, D, rom. Titelkirchen (1918); 
E. Junycnt, II titolo di S. Clementc in 
Roma (1932), 

21S Bezeichnend A. Alföldi, Z. Gesch. d, Kar- 
pathenbeckcns im 1* Jalirh. v. Chr. 48. 
314 Zum folgenden: A, Alföldi, Studi Ungharesi 
sulla r omanisza zione della Pannonia iu: 
Gli studi Romani nel mondo 2, 267 1 


51K A - Alföldi, a. O. 271; Nranbmatikai koz- 
läny 1929-30, 20 f. 

3X6 F, Altheim, Italien u, Rom 2 3 , 3211 
217 A. Alföldi, Gli studi Romani nel mondo 2, 
271 ; Z. Gesell, d. Karpathenb ecken s im 
1- Jahrh. v. Chr. 45; v. Praschnik er- Egger, 
Ans, Ak, Wiss. Wien 1932, 141 
310 A. Calderini, Aquileia Rontana 297 1; E. 

Swoboda, Forsch, am ohermös. Limes 105, 
21u A. Alföldi, Gli studi Romani nel mondo 2 
272; 275, 

220 J , Horvath, Aunalcs Sabarienses 1929, 96 1 ; 
A. Alföldi, a. O, 275. 

321 A, Alföldi, Z. Ges eh* d. Karpathenbeckens 
im I. Jahrh. v. Chr. 441 
323 A. Alföldi, Gli studi Romani nel mondo 2, 

277. 

m M. Rostovtzeff, Gesellsch.n. Wirtsch. 1,61 ; 

307 Anm, 25, 

224 Veil. Paterc. 2, II0„ 5. 

2 “ 6 A. Alföldi, Z. Gesek, d. Karpathenheckens 
im I, Jahrh. v. Chr. 25; 43. 

226 SHA., v, Aurel. 24, 3, 

227 R. Paulsen, D. Münzprägung d. Boier 22; 
H, Mattingly hei Altheim-Traut mann, Vom 
Ursprung d. Runen 39 Anm, 18. 

228 R. Paulseu, a. O. 74. 

339 A. Alföldi, Gli studi Romani nel mondo 2, 

278, 

230 Zum folgenden ;A. Hehler, Strena Bulieiana 
1071; A. Alföldi, a. O. 280, 

331 A, Alföldi, a. O. Äbb, S. 272 1; vgl. F, Cu- 
mont. Rech. s. 1. symb, firner. 92 Anm, 2; 
161 Anm. 1; 338. 

233 Liber die Würmlacher Felsinschriften und 
Gurina: Altheim-Trmitmann, Kimbern n. 
Runen 2 251; 33, 

333 C, Daicoviciu, Eph. Daeorom. 5,571 

234 R, Sy me, Serta Hoffilleriana 250 1 

230 Zum folgenden : C, Daicovielu, La Trans yl- 
vanie dans Pantiquite 191; 26 f. ; M, Ma- 
crea, Anuarul Inst. Stud, Clas. Cluj 2, 1761; 
D, M. Teodorescu, Anuarul Com, Ist.Ttaii- 
sylv. 1929, 298; 1930/31, 67, 

336 A. Alföldi, Z, Gesch. d, Karpathenheckeus 
im I. Jakrh, v. Chr, 191 
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237 A. Alföldi, Daei e Romani inTransilvania 9. 

Nur nachträglich noch kann ich auf C. 
Daicoviciu’s ausgezeichnete Darstellung 
der Romanität Dakiens verweisen : Sieben- 
bürgen im Altert, 1161 Intensive Roma- 
niaiemmg nach der Eroberung 116; 1221: 
131 1 

237b C. Daicoviciu, a. O, 150, 156: vgl, 133. 

333 G. Daicoviciu, La Transylvanie dans Pan- 
tiquitS 68, 

239 G. Daicoviciu, a. O, 641; Änuar. Inst. 
Stud. Glas, Cluj 2,68; Verehrung des Kai- 
sers u. d, Roma: Siebenbürgen im Altert, 
133 Anm. 2. 

240 G. Daicoviciu, Le prob lerne de la contimiitß 
en Dacie 36 1 ; La Transylvanie dans Pau- 
tiquite 67. 

241 Laetant,, de inort. pers. 9, 2; II, 11; Epit, 
de Gaes. 40, 16 ; zur Kritik C, Daicoviciu, 
Le probleme etc. 40 1 ; Siebenbürgen im 
Altert. 161 Anm. 2; 2131; A. Alföldi, a, 
O. 31; 53. 

243 Wittig, RE. 15, 128 f. 

248 Sibyll. 13, 83; doch vgl. E. Holl, Klio 11, 
204; Wittig, RE. 15, 1250. 

344 A. v, Le Coq, Auf Hellas’ Spuren in Ost- 
turkestan 41, 

245 D, DimitrowJ Germania 1939, 27 f. 

343 A. Alföldi, a. O, 41 ; C, Daicoviciu, a. 0, 122. 

347 S. Puscariu, D, rumän. Sprache 458 1; 
vgl, 271. 

243 C. Daicoviciu, Dacia 1, 242 1 

24ti C. Daicoviciu und O. Floca, Sargetia 1,11; 
C. Daicoviciu, Siebenbürgen i. Altert. 124. 

3y0 C, Daicoviciu, a* O. 133 Änm. 2; Sarmize- 
getusa 379 1 

251 A, Alföldi, CAH. 12, 719; R. Delbrueck, 
a, O. 42. 

m K. Delbrueck, 86 Beil. 2; A. Alföldi, CAH. 
12, 204; 719; Klio 1938, 335 mit weiteren 
Angaben. 

358 A. Alföldi, CAH. 12, 166 Anm. 1; 195. 

24,4 Jord., Gct. 18, 103. 

a “ Aur. Vict. 34, 3-7; Epit. de Caes. 34, 3-4. 
Dazu A. v. Domaszcwski, D. Personen- 
namen in den SHA. 77f.; nicht überzeu- 


gend A, Alföldi, CAH, 12, 191 Anm. 3; 
weiteres bei W, Hartke, Klio Beik, 32, 56 
Anm. 2, 

353 Aur. Vict. 34, 2, 

237 Die Überlieferung bei P. Damerau, Kaiser 
Claudius II. Gotictis 81f, 

233 310 A; 313 D; E. Norden, D. Geburt des 
Kindes 127. 

2&ö P, Damerau, a. O. 92 f.; 99 f.; 101. 

m R. Delbrueck, a. O, 168, 

261 H. Mattiugly, CAH, 12, 319 f,; R, DeL 
brueck, a. Ö, 169, 

232 F, Cumont, Rech, s, 1. symb. funer, 92 
Anm. 2; 161 Anm, 1; 338, 

233 A. Alföldi, CAH. 12, 207, 

234 J . Bidez, Vie de Porphyre 70 ; II, Mattingly, 
CAH. 12, 309 Anm. 2. 

235 Euseb., h. eccl, 6, 39; weitere Stellen bei 
A* Alföldi, Klio 1938, 328, Übersehen ist 
das Zeugnis der Sibyllinen 13, 88. 

233 A. Alföldi, CAH, 12, 203. 

337 J, Bidez, Yie de Porphyre 65 f. 

233 Pap. Ox. 658; 12, 464 u.a.rn,; zur Frage 
Wittig, RE, 15, 1279 f.; H, Mattingly, 
Journ, Rom Stud. 1924, 9 f.; A. Alföldi, 
Klio 1938, 344. 

2e!} A. Alföldi, a. O. 330 f. 

273 A. Alföldi, a. O. 334; Rom. Mitt, 49, 73 f.; 
75 f, ; A. v. Domaszewski, D. Relig. d, röiu. 
Heeres 19; vgl. 27; 77. Bei Euseb., b. eccl. 
7, 11, 7 werden die Christen aufg ef ordert, 
den Göttern, die das Kaisertum 
zu opfern; aber 7, 14, 2 weigert sich ein 
christlicher Soldat, einfach 'zol^ 
zu opfern. Dieses Zeugnis scheint mir 
entscheidend für Alföldi und gegen die 
Auffassung der Be dänischen Verfolgung 
zu sprechen, die N. II. Baynes (zuletzt 
CAH. 12, 656 f.) und J. Vogt {V. Reichs- 
ged. d. Römer 164) vorgetragen haben. 
Weitere Beweise für Alföldi s Anschauung 
wird eine Arbeit von H, Kleinknccht 
bringen. 

271 E. Fuhrmann, Atti Pont. Acad. Arch. III 4 
(1938), 137 f. 

272 c, Cels, 2, 79, 
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373 Ä. Alföldi, Lhantiquite dass, 1938, 15, Da- 
neben sind briefliche Mitteilungen Alfüldis 
benutzt. 

374 Zum folgenden A. H. Kan, Juppiter Doli- 
chenus 2 1 f , 

276 A. H. Kan, a, 0, 100 £. Nr. 149, 

273 A, H. Kan, a. O, 21f,; 30 h; 93 f. 

277 A. H. Kan, a. 0, 22, 

iJ ' s Altkeim-Trautmann, Italien u. d. Dorische 
Wanderung (Albae Vigiliae 5) 16 h ; F. Alt- 
heim, Italien u. Rom 1% 15 h Weiteres S. 
244 h Anhang. 

379 P. Lambrechts, La com position du senat 
Rom, de Septime Severe ä Dioelötieu 70 
Nr. 1001 ; PIR 1 2, 286 Nr, 178; A. Alföldi, 
CAH* 12, 229; R. Delbrueck, a. Ö. 43, 

280 SHA. y. Gord. 9, 7. 

231 A, Alföldi, CAH. 12, 166, 

253 Zos, 28, 3; A. Alföldi, CAH. 12, 163 f. 

Wittag, RE. 15, 1249 mit Nachweisen. 

234 Epit. de Caes. 30, 2; Wittig, RE, 15, 1285; 

W, Schulze, ZGLEN, 88. 

S8& R, Delbrueck, a. O, 42 f,; PIR, 1 3, 418 
Nr, 376, 

£SÖ CIL. II, 1926 f,; W, Schulze, ZGLEN, 
112; 251; R, Delbrueck, a. O, 42 f, 

237 W, Schulze, ZGLEN. 251, 

388 A, Alföldi, GAII. 12, 223, 

280 A. Alföldi, CAIL 12, 167, 

.sau Yg] t M. RostovtzclT, Gescllsch. u, Wirt sch, 
2, 151. 

£ü0 Zuletzt A. Alföldi, Klio 1938, 335 L mit 
werteren Angaben; über Valcrians Zusam- 
menhang mit De eins a. Ö, 339, 

3&1 A, Alföldi, Numism. Chron, 1929, 269, 

392 W. Schulze, ZGLEN, 187 b; IBS Aum. 1; 

Stein, RE, 5, 1993, 

* 9a A. Alföldi, a. O, 269, 

204 Aur, Viel, 32, 2; A. Alföldi, a. O, 269, 

295 W. Schulze, ZGLEN. 108; 142; 171; 191 
Anna, 1; 307 ■ R. Sy me, The Roman Revolu- 
tion 85 Arirn, 3; vgl, CIE, I, 272 (Rilingue), 
333 R, Delbrueck, a. O, 119 f. (mit anderer Er- 
klärung), 

297 E. Eis eher, SHAW, (phys.-math. K1.)1938, 
278 h; Eorsch. u. Fortschr, 1939, 101h; 


dazu E. Bux, Klio 35, 19; P, Kretschmer, 
Glolta- 30, 85f. 

29S R, Delbrueck, a, O, 120, 

399 Catuil, 39, 11; pinguis Tyrrhenus Verg., 
Georg. 2, 193, und Serv. z. St.; Aen, II, 
736 h; E, Bux, a. O, 21 h 

aoo Weege, Malerei der Etmskcr Taf. 51 h 

301 Zuletzt E, Bux, a, O, 33 h, mit Angabe 
der älter eu Literatur; dazu P, Kretschmer, 
Glolta 30, 244 h 

so - R.Delbrueck, a/O. Taf, 13, 45; 51; 53; 16, 
57 u,a,m, 

503 R, Delbxueck, a. 0'. Taf. 12, 7; 10-11; 13; 
14; 19; 16, 62; 65—66 u.a.m, 

304 R. Delbrueck, a. O. 47. 

304a F. Althcim, Italien u. Rom P, foesond J70h 

305 Aur, Viel. 32, 2. 

303 Vgl. F. Altheim, Ep och. d. röm. Geschickte 
142 h; Italien u. Rom 2 2 , 136. 

307 F. Altheini, Italien u, Rom 2 2 , 279 f. 

338 F. AUheim, a. O. I 3 , 45 f. 

309 Hierüber wird mehr eine Arbeit von G. v, 
Kaschnit z- Weinberg bringen; vgl. F. Matz, 
Klio 35, 323. 

310 F. Althcim, a, O, P, 125 h; 170 f. 

311 II. v. Wilömowitz, Riv, di floh 1926, 9. 

312 R. Bianchi-RandmelH bei A. v. Borsig, D, 
Toscana 15 f. 

313 F. Weege, D, Malerei d. Etrusker 14h 

314 F. Weege, a. G. 48 h 

315 Zuletzt Wickert, RE. 13, 366 f.;A,Ai- 
földi, CAH. 12, 223 h 

310 A. Alföldi 5 Zeit s ehr, f, Numism. 38, 156 h,; 
besonders 174 h 

317 A. Alföldi, Numism. Chron. 1929, 258. 

316 Ähnlich R. Deibiuecb, a. O. 44. 

319 SHA., v. Gail, 7, 2; 11, 6h; 12, 2 h 

3äy F. Alt heim, Epochen d. röm, Ges eh, 36 f. ; 
234 f. ; Italien u, Rom P, 90 h 

321 F, Altheim, Italien u. Rom P, 200 h 

322 F, Althcim, Epochen d. röm. Gesell, 246; 
Italien u. Rom I 2 , 209 h 

323 SHA,, v, Gail, 1, 3; 3, 1; 4, 3; 6, 3 h; 16, 2, 

324 SHA., v. Gail. 3, 7; 4, 3; 5, 7; 9, 3; 10, 2; 
16, I; 17, 7. 

32& SHA., v, Gail. 3, 7; 4, 3-, 8, 3; 9, 3; 17, 7. 
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SHAG V. Gail, 6, 3 h; 10, 2; 17, 9. 

327 SHA,, v. Gail. 9, 3-4; 16, 1; 17, 5. 

SHA., v, Gail. 8, 1 h: 9, 4; 16, 4. 

3 * u SHA., v. Gali, 1-15. 

33W Schwarte, RE. 5, 293 ; P. Damerau, Kaiser 
Claudius II. Goticus 8 f. ; 62 ; Ä. Alföldi in 
seinem Aufsatz: »Die Goteube wegungen 
unter Gallien und die Aufgabe der Provinz 
Dakien«, dessen Fahnen ich dank dem Ent- 
gegenkommen des Verfassers benutzen 
kennte. 

331 SHA., v. Gail. 1, 2; 5, 2; 7, 4L 

332 SHA., v. Gail. 10, 1; 12, 1. 
s 33 SHA., v. Gail, 13, 6 f. 

SHA., v. Gail, 12, 6f. 

SHA., v. Gail. 7, 2; tyr, Lrig. 9, 3. 

R. Delbrueck, a. G. 60; CAH. 12 Anhang 
(Zeittafel). 

R3T R. Delbrueck, a, O, 47; vgl. Amm. Marc. 
21, 16, 10. 

33 s SHA., v, Gail, 17, 7; vgl. 8, 3. 

339 L. Wickert, SRAW. 1928, 39 f. 

340 Ernout-Meiilct, Dict. etymol. de fa langue 
lat. 904 f. 

341 Besondere Belege anznfiihren dürfte sieh 
erübrigen. Zur allgemeinen Gut erricht img : 
Müller- De ecke, D. Etrusker I, 346 h; 2, 
219 f. ; G. Wissowa, RuKdR. 2 452 Aum. 6 ; 
F. Altheim, Gricch. Götter im alten Rom 
85; Altheim -Mattirigly, a, Ü, 162; L, Mal- 
ten, Rom. Mit t. 38-39, 317 h 

342 E, Altheim, Arch. f. Rcligionswiss, 27, 35h; 
Terra Mater 48 f. 

343 SHA,, v. Gail. II, 7 h; A, Riese, Anth. 
Lat. 1, 711; E. K, Rand, C All, 12, 605. 

344 Die Zeugnisse bei Wissowa, RE. 6, 2222. 

345 Auson. p. 218, 15 Pcip.; E. K. Rand, CAIL 
12, 584, 

^ SHA., v. Gail. 7,4 ; dazu A, v. Domaszewski, 
Rhein. Mus. 57, 510h; A, Alföldi, Röm, 
M itt. 49, 90 Anm. 2. 

347 Appian,, Lib. 295. 

348 F. Altheim, Italien u, Rom 1L HOL 

K4D P, Kretschmer, Glolta 13, 114 f.; 14, 106, 
350 Anon. Valc9 P , Chron, min. cd. Th. Mo mm- 
sen 1 p. 8: monumentum GallicnL 


ES1 G, T. Riyoira, Architettura Romana 6 h; 
die mdes Hadriani gehört der gleichen 
Reihe an. 

h&s i> c tr. Patr. fr. 165, Dio 3 p. 743 Roiss, 

363 R, Delbrueck, a. O. 4L 

364 SAH. ? v. Gail. 3, 7; 8, 3. 

355 W. Weber, Rom, Herrselrertum u. Reich 
362; vgl. 359. 
n Delbrueck, a. Ö, 48. 

&5äa Euseb,, hist, eccl. 7, 9, 1 ; J- Burckhardt, 
Gesamt.ausg. 7, 259. 

3 ^ 7 Euseb,, hist. cccl. 7, 13; A, Alföldi, Klio 
1938, 343. 

II, Lielzinajin, Gcsch. d. Alten ELirche 2, 
288; 297. 

359 p. 6 Boiss. 

3,iö L. Frubenius, Paideuma 231 L; 240. 

nftl K. Kerenyi, D, Relig. d. Antike 100 b - 
Porphyr,, v. Plot, 23 berichtet, daß er 
selbst nur einmal, im aehtundscchzigsten 
Lebensjahr, die Einheit mit der Gottheit 
erlangt habe, während Plotin das gleiche 
Erlebnis allein in der Zeit seines Zusam- 
menseins mit Porphyrios nicht weniger als 
viermal begegnet sei. Der Syrer Porphy- 
rlos spricht von einem unanschaulichen 
TzXrpiüzai xat IvtfptjVtr-, während bei Plo- 
tin immer von einer Schau, von einer 
visuellen Begegnung (vgl. Ix . . 1% &rP’^ voi * 
t-aco 9-sv 'cs zocl B'swpi-x) 

die Rede ist. Es scheint wir wuchtig, den 
griechischen Standpunkt gegenüber F. Cu- 
monts geistreichem Aufsatz: »Le culte 
egyptien et le mysticisme de Piotintt (Mon. 
Piot 25, 77 f.) stärker zur Geltung zu 
bringen. 

3fha Das Folgende nach Soldatenkaiser 272 f, ; 
Sziget 3, 123h (ungar. Übers.) 

363 Enn. 3, 8, 4, Übersetzung von R. Harder 
3, 4, 18 f. Dazu J, Bidcz, CAII. 12, 624 f, 

m Porphyr., v. Plot. 12. 

305 Porphyr,, v, Plot. 12. 

3öe Enn, 2, 9; Porphyr., v. Plot. 16. 

307 Porphyr,, v, Plot, 16; Bidez-Cumont, Lea 
mages hellenises I, 156; 2, 249 L 

000 Porphyr,, v, Plot. 8. 
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^ F. Althcim, Italien u. Eom 2 2 , 315 f. mit 
Literaturangab en. 

S7Ü R, Delbrueek, a. 0, 45; 48; 12L 
371 Gerth, RE* 10, 1 649 f . 

Gerth, a. Ü, 1649. Bis in Aurelians Zeit ist 
KnllinikoB’ Tätigkeit als Redner naehweis- 
Lax; vgl, das Fragment Lei H, Hiriek, Pole- 
mon, de da mal, 4.3 f. und R. Keil, Nackr. 
Gott. Geftsdi. Wiss. 1905, 427 Anm. 1. 
37a Porphyr, bei Hieronym, in Üaniel. prol, = 
fr. 36 Jacoby (Suctorius Beiname des 
Kallinikos?). 

m A. Alföldi, Zelts ehr. f. Numism. 1923, 158; 
1 91; R, Delbrueek, a. 0. 48. 

375 R. Delbrueek, a. O. 121, 

377 P, Dueati, Storia dell’arte Etrusca 2, Taf. 
265, 

3715 Mündlicher Hinweis von G. v, Xusehnitz- 
WeiziLerg* 

376 A, Alföldi, a. 0* 197 f. 

350 A, Alföldi, CAH. 12, 194; R, Delhrueek, 
a. 0* 117; 122 f, 

GEil R. Delbrueek, a, G. 49, 

3SEJ R. Delbrueek, a. G. 46 L; 48; 123; SHA., 
v. Gail. 16, 2 f. ; Sonnenkoloß des Nero 

H* P. IJ Orange, Serta Eitremiana 71: 87. 
L . Altheiin, Italien u, Rom I 13 , besonders 
170 f. 

334 A. Alföldi, Zeitschr.f. Numism. 1928, 188 f, 
A. Alföldi, 25 Jahre Röm.-germ. Kommiss. 
18 f, 

ES3a F. Gumont, Rech, 3. 1. symb. firner. 285 L; 
über das Verhältnis Plotins zu den ägyp- 
tischen Mysterien F, Gum out, Mon* Piot 
25, 77 f. 

H5& SIIA., v, GaP, 11, 3. 

£ * 7 SHA„ v. Gail. 11, 5. 

SHA., v, Gail. 11, 3; A, y. Domaszewski, 
Philol. 6o, 351 1. Über die Einweihung des 
Marcus zuletzt P. Graindor, Univ, de Gand, 
Kec, de travaux 50 (1922), 69 Anm. 1. 

3a!> P, Graindor, a, 0, 75 f. 

R, Reitzenstein, D, heilenist. Mystexien- 
rebg. 3 101 f. 

3B1 \ gl. W. Weber, Rom, Kaisertum u„ Reich 
284; 289. 


^ Doc - 4 vgl. R. Syme, Hist. Zeitscbr. 1938, 
558 f. Die Frage verdient eine eigene und 
eingehende Behandlung; 

3&3 F. Altheim, Italien u, Rom 2 2 , 185. 
aD1 Liv* 39, 8, 3; F. AlLhcim, Rom. Rcligions- 
gesch. 2, 145; Altheim -Mattiiigly, A Hi- 
etory of Roman Religion 313; vgl. 294, 
a03 F, Messerschmidt, Studi e material! 5, 26; 

H. v. Wilamowitz, D, Glaube d. Hell. 2, 379. 
3jÄ K. Kerenyi, D. göltl. Mädchen (AlbaeYL 
gibae 8-9). 

3it7 A. Alföldi, Zcitsehr. f. Numism, 1982, 174 f, 
a&& A. Alföldi, a.0. 188 ; R.Delbrueek, a. 0. 123, 
3S& F. Altheim, Italien u. Hora l 2 , 104 mit 
Liter atura ngaben , 

B,Doer,D.röm. Namengebung 103f.; 143 f, 

401 F, Altheim, a. 0. I 2 , 104 £, 

Wickert, RE, 13, 350L 
m A * Alföldi, Zeitsehr. £. Numism. 1928, 168 L ; 
172 f. 

404 A. Alföldi, a. 0. 156 f. 
iM A. Alföldi, a, O. 157 f. 

453 SIIA., tyr. trig. 21, 1. 

■ 4 * 7 A, Alföldi, a. 0. 174, 

438 A. Alföldi, a. O. 176 b 
40& Aur. Viel, 33, 6; Epit. de Caes. 33, 1; SHA 
v. Gab. 21, 3 f. ; A. Alföldi, a. 0. 173 f, 
413 K. Kerenyi, D. götfcl. Mädchen 51. 
m K. Delbrueek, a. O. 110 Beil, 4, 12. 

412 A. Alföldi, a, O, 195. 

413 R. Delbrueek, a. O, 123. 

dM A. Alföldi, Numism, Chron, 9, 258 ; vgl. 

25 Jahre Rom. -Germ. Kommiss, 17 f, 

41S A. Alföldi, Numism. Chron. 9, 264 f,; 

Wickert, RE. 13, 351 f. 

41 “ A. Alföldi, a. 0. 267. 

437 A* Alföldi, Zeitschr. f. Numism, 1927, 202 f , ; 
CAH. 12, 189, 

41S Zum Tod des Gallienus P. Damerau, 
Kaiser Claudius II. Gotieus 44 f. ; G. Bar- 
bieri, Studi ital. di ftlol. dass, 11, 329 f . ; 
A. Alföldi, CAH. 12, 189 f, 

412 A. Alföldi, Zeitschr. f, Numism. 38, 197 f. 
m A. Alföldi, Numism. Chron. 9, 270 f. 

431 Zum Folgenden A, Alföldi, 25 Jahre röm,- 
germ. Kommiss. 29 f. 
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422 Porphyr, , v. Plot. 19; J, Bidcz, Nie de 
Porphyre 56, 

J, Bidez, a. 0. 70. 

H, Mattingly, CAH, 12, 309 Anm. 2. 

425 SHA., v. Aur. 31, I f. 

SHA., v. Aur. 30, 3. 

427 R. Ddbrueck, a.Ch 
42S R. Delbrueek, a. Ö. 143. 

H. Delbrueek, a. ö. 143; 148. 

4El ° IL Delbrueek, a, 0. 147; 159 {» Räuber- 
typus «). 

531 R, Delbrueek, a, O, 158; 159 f. ; 179 f, 

453 Aur.Yict. 39, 26; 40, 1; 17; vgl. R. Laqueur 
inr Probl, d. SpäLantike 6;I5f. 

SAH., v. Aur. 6, 2; 44, 2, 

434 SAH,, v. Probt 20, 3 f, ; dazu M, Rostov- 
tzeff, Gesellschaft v. Wirtschart 2, 176 f. ; A, 
Alföldi, Zeitschr. f. Numism. 1928, 186. Ich 
sehe keinen Grund, Probus* Zukunlts- 
yisionen als Ungeschick dich ahzuseben. 
Aur. Vict. 37, 5-4 erkennt mau, daß sie im 
Zusammenhang mit systematischer För- 
derung des Acker- und Gartenbaus stehen. 
Hier liegt ein Wirts chaftsprogramm des 
Kaisers vor, das er in die Tat um zusetzen 
gedachte. 

4 5 5 Zu m Folg e nden F. Alth dm, Rom . Reiig io n s - 
geseb. 2, 82 L; Altheim- Mat Lin gly, A Hi- 
story of Roman Religion 380; Italien u. 
Rom l 2 , 23 5 f. 

4se Altheim-Mauingly, a. Ü. 411 f. ; F, Alt- 
heim, It alien u. Rtun I 2 , 208 f, 

437 Cie., de bar, resp. 19; zur Deutung 
F. Altheim, a. 0. I 2 , 193; 257 Anm. 391. 
433 SIIA., v. Aur. 18, 4L; II. Mattiugly, CAH. 

12, 299; ,T, Bidez, Vie de Porphyre 66, 

430 SHA., v, Aur. 18, 6, - G. Costa in seiner 
geistreichen Behandlung der Aurebansvita 
(Bilychnis 1923, 2, 127 f.) hat mit Recht 
den chiistenfeindbcben Zusammenhang 
J her aus ge stellt (v. Aur. 20, 5), in den die 
Erzählung von der Befragung der Sibyl- 
linen gerückt ist (a. O. 131 L). Gegen die 
Authentizität dieser Befragung selbst be- 
sagt das nichts. Bezeichnenderweise ist 
der Angriff gegen das Christentum in der 


geschichtlichen Erzählung als solcher (18, 
4-6) nicht enthalten. Er kommt erst 
herein durch die Hinzufügung des zweifel- 
los erfand emen Sitzungsberichtes des Sena- 
tes (19, 1-20, 3) und des gleichfabs erfun- 
denen Aureiianshiiefes (20, 4-8). 

440 H. Mauingly, CAH. 12, 309. Men middle 
Sonncnthcologie :M. RostovtzefT, Gescllsck, 

u. Winseln 2,248; vcrgl. F, Cumont, Rech, 
s. I. symb. funßr. 181; 207; 221. 

m Petr. Patr, fr, 178, Dio ed. Boiss. 3, 747; 
die von H, D, M. Parker, a, O, 209, aus- 
gesprochenen Zw'dfcl werden durch die 
Münzbilder wöderlcgt; vgl, J, A. Straul>, 
V* Herrschend eal i, d. Spät antike 76, 

443 J. A, Straub, a. O. 76 L: 94 f. 

441 J. A. Straub, a. O, 103; vergl. A, Alföldi,, 
Rom. Mitt. 50, 56. 

415 P. H. W^ebb, a. O. 5, I, 281 Nr. 152; 297 
Nr. 284. 

440 P, H, Webb, a. O. 5, 1, 307 Nr. 374 f. u.a.m* 
wi p w r ebb, a. 0. 5, 1, 265 Nr. 4 und 6. 
448 P. H. Webb, a. O. 5, 1, 301 Nr. 319 f. 

440 A. AKÖldi, Zeitschr, f, Numism. 1924, 202 f, 
SHA., v. Aur. 5, 5. 

471 Auch unter Probus und Cams war dies 
nicht anders: P. H. Webb, a. Ö. 5, 2, 109 
Nr. 841 f. ; 145 Nr, 96 f. ; dazu F, YiLting- 
hob', Gnomon 1938, 200 Anm. 1. 

452 Grundlegend F. Cumont, Rcv. d’bfct. et de 
btt. reiig, 1, 435 f, ; Rev. arch, 1888, 134 f. ; 
RE. 1, 696 f. 

453 H. U. Instinsky, Hermes 77, 313 f. 

454 II. XL Instinsky, a. O. 327; 328 f. 

455 II, ü. Instinsky, a, G. 314; 344; 351 f. 

4&s; Hier im Gegensatz zu II. XL Instinsky, 

a. O. 351, der diese wesentliche Beobach- 
tung außer acht gelassen bat. 

4B7 H. XL Instinsky, a. O, 327. 

H. XI. Instinsky, a. O. 328 1. 

439 H. P. L' Orange, Serta Eitrcraiana 68 f. 
Hier bin ich II. Mattingly für mannigfache 
Hinweise verpflichtet, Vgk noch W. AVcber, 
Arch. f. RcHgionswbs. 19, 329 Anm. 2. 

461 K, P. L’Orange, Symb. OsL 14, 86 L; 101 L; 

v. Gerkan-L’ Orange, D, spätantikc Bild- 
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schmuck des Konst aminsbogcns 571',; 126 L; 

138 f. u.a.m.; W* Weber in; Probleme der 
Spätantike 91; F* Cumont, D, Orient. Re- 
lig- 3 312 Anm* 31. 

463 J. A, Straub, V * Herrscheridcal i* d. Spät- 
antike 129 L; 131, 

463 G* Wissowa, RuKdR. * 367; E, Norden, 
D, Geburt d* Kindes 28, 
ic4 A. B. Nock, CAH, 12, 417* 

A, . Bomaszewski, Axch, f, Religion swiss* 
11, 2291; \Y. Enßlin, CAR. 12, 70, 

4flö W. Enßlin, CAH, 12, 921; R. Delbrueek, 
a, O. 84; Jotape als Name im Priest erb aus 
von Eincsa: G* H, Macurday, Journ* Rom. 
Stud. 26, 41 f, 

A, Aiföldi, Berytus 4, 56 Anrn. 31; C4H 
12,170, 

^ Malal* 298, 9 Bonn,; dazu E, Robde, D, 
grieeh* Roman s 497 Anrn, 3; A, Schenk V. 
Stauflenhcrg, Röm. Kaiscrgesch. Ma« 
lalas 506 Anm* 169. 

4C0 Watzinger-Wulzinger, Damaskus, die an- 
tike Stadt 32. 

Brünne^ -v, Rornaszewski, Die Provincia 
Axabm 2,258;3,293; Dittenberger, Or* Gr, 
2, 614. 

471 A. Alfoldi, Berytus 5, 52; P. H, Webb, a, 0* 
5, 1, 230 Nr, 221; F. Cumont, D, oriental, 
Relig, 3 260 Anm* 42, 

H* Usener, D, Weibnackt sfc st a 358; K* P, 
U 1 Orange, Symb. Gal, 14, 96 Abb. 5d; 
R. Delbrueek, a* O. 132; G, Eimer, Bonn. 
Jakrb.146, 34, 38; A. Alfoldi, Rom, Mitt. 
50, 108; 113, 

47a M. Usener, a. O, 353; R* Delbrueek, a, O 

138. 

I 1 , Altbeim, Helios und Heliodor von Emesa 
(Albae Vigilia 12) 40 f, 

473 Zum Folgenden F, Altbeim, a* Ö, 42 f. 

4 ^ fh Platner-Ashby, Topogr* Dict, of Arie. Rome 
199; vgl. 307, Diesem Tempel weist F, 
Stndniczka, Röm. Mitt. 1901, 280 das auf 
dem Forum gefundene Pfeilerkapitell zu, 

477 F. € umon t, a, ü. 106; 260 Anm, 4, 

47H Herodian, 5, 6, 6. 

479 Weber- Wein reich -Li tt manu , Areh. f* Reli- 


gionswiss, 30, 123 f,; vgl. A. Schenk y. 
Stäuffeiiberg, a, O, 371 £ 

Herodian. 5, 6, 4L 

* 6i W cher-Wcinrcich-Littaiaim, a. O. 125 f. 

482 Herodian. 5, 6, 5. 

458 Aith, 276» 10 Bekk. 

481 Aith. 280, 1 f. 

485 Aith. 280, 27. 

486 F. Cumoai, a. O. 108 f. 

487 Dio 79, 11, 3; SHA., v. Hel. 8, 1. 

488 Aith. 292, 9; 15. 

480 Aith. 281, 101.; 282, 21. 

430 Aith. 291, 13. 

45,1 Aith. 310, 26 f. ; 311, ä f. 

492 Zur Inschrift von Cordova vgl. F. Ilüler v. 
Cürtringcn, a. O. 120 f. ; Weber- Weinreich- 
Littmaim, a. O. .130. 

498 S. Pf. Miller, CAH. 12, 51 Anm. 2. 

494 Excav. at Dnra-Europos 1933/34 and 
1934/35, 169 Nr. 873; dazu E. E. Brown, 
a. O. 170. Hinweis von O. Eißfcldt. 

49a Weher - Weinreich - Littmann, a. O. 125 
Anm, 2, 

m Auch der Tyrrhener Aith, 139, 27 und ff* 
Bekk, bedeutet keine Ausnahme, 

407 Umgekehrt bleibt die Gleidhsetzung mit 
Re auf der Inschrdt von Cordova ganz im 
syrischen Bereich : Weber- W^inreich-Litt- 
mann, a. O. 122 unten, 

4üa E, Robde, D* grieeh, Roman 11 466 L ; J, 
Ridez, CAH, 12, 615, 

m Daß er Heliodor gelesen haL, ist unerweis- 
bch und überdies unwahrscheinlich, Nach 
SHA, 5 v. Aut, 24, 3 verstand Aurelian kein 
Griechisch. 

™ SKA., v. Hel. 7, 4; W eher- Weinreich-Litt- 
mann, a. O. 131; über die Vorstellung über- 
haupt: F, Cumont, a, O. 308 4nm 21 

501 Bio 79, 11, 1, 

692 E. Robde, a. O. 462 Anm. 2; 463 Anm. 3-4. 

598 Aith. 60, 29. 

504 Attk. 61, 12; 74, 27; 212, 29; 231, 10. 

S "“ Hie Stellen bei E. Rohde, a. O. 463 Anm. 5. 

508 Aith. 24, 8 f.; 39, 10; dazu E. Robde, a. O. 
463 Anm* 6, 

507 a* G, 463* 
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süS F. Altbeim, D, Soldatenkaiser 231 f,; Helios 
und Heliodor von Emesa 50 L ; Abb, 6 ; 8* 
wtö A, Alfoldi, Berytus 5, 52 ; Taf. 20, 3 ; 14; 25* 
m p m H, Webb., a. O. 5, 1, 301 Nr. 321-322; 
R, Delbrueek, a* O* Taf. 24, 22; F* Altheim, 
Helios und Heliodor von Emesa Abb* 7, 
A. Alfoldi (brieflich) verweist mich auf 
die griehisehe Phalera des Britischen Mu- 
seums (E. Strong, Apotheosis and After- 
life Taf. 5, 2). Sic zeigt eine übereinstim- 
mende Darstellung, gehört aber einer an- 
deren. Zeit und einem anderen Gebiet an. 
wi Beispiele bei F, Altheim, a* O* 50 L 

513 G* Weinreick, Lyk* Zwölfgötterreliefs 7 f* ; 
Triskaidekad, Stud* 3f.; Roschers Mytb, 
Lex* 6, 843 f* 

st* Q t Wissowa, Hermes 52, 100 L 

514 Zuletzt Ö* Weinreich, Roschers Myth* Lex* 
6, 847 L 

A* Alfoldi, Röm* Mitt, 50, 93 L; F* Altbeim, 
D* Soldatcnkaiser 277 f.; Helios u* Heliodor 
von Emesa 51 f* und oben S* 153 L 
510 A., Alfoldi, Zeitschr* f* Numism* 1924, 212 L 
Zum Folgenden F. Altheim, Wcltherrseh* 
u* Krise 235f. 

&l6iIj A, Szerb, D. Suche nach dem Wunder 10 
(nach G. v. Luk ä cs, D. Theorie des Ro- 
mans); vcrgl. F. Zimmermann, D. Antike 
11, 292L 

517 Grundlegend : K, Kcrönyi, Atti del 4, Congr* 
Intern, di Papirologia (Florenz 1935) 27 f, ; 
Neue Runds eh au 1938, 2, 393 f* 

513 K. Kercuyi, Neue Rundschau 1938, 2, 398* 
519 K, Kercuyi, a, O. 399. 

F. Zhnmermaim, Gdech* Roman-Papyri u. 
verw, Texte 36; 46; 50; ,52; 62; 64; 68; 78; 
85 ; 90, Vgl. J* Bidez, CAH, 11, 707 ; 12, 616* 
&21 Th. Wiegand, Palmyra 127 f. ; O. Eißfeidt, 
Tempel u. Kulte syr. Städte 73 f, 
saä SHA., v. Aurel, 25, 2 f * 

533 Reste seiner Arebitektuix H* Käbler, Röm. 
Mitt, 52, 94 f* Der T empel im Garten des 
Palazzo Colonna, der syrische oder ägyp- 
tische Anlagen nachahmt, gehörte wahr- 
scheinlich dem Seraph*: Platner-Asbby, 
a. O* 491 L; anders H, Kahler, a* O* 95. 


534 D. Schlnmberger, Syria 20, 63 f* 

MalaL 12 p, 29b, 12 L Bonn.; A. Schenk 
v, Stauifenberg, D, röm. Kaiscrgesch* bei , 
Malalas 372 L; A* Ghristensen, CAH, 12, 
133; A* Aiföldi, CAH, 12, 170* 

530 H. Mattingly, Numism* Chrou* 1936, 106 f* 
Ä37 Soviel wird mau SIIA,, v, Gail. 3, 4 ent- 
nehmen dürfen* Vgl* A* Alfoldi, Berytus 5, 
70 Anm, 7; CAH. 12, 173; II. Mattingly, 
Numism, Ckron. 1 933, 93 f, 

^ Petr* Patr* fr. 167, Dio cd. Boiss, 3, 744; 

dazu Ä* Aiföldi, Berytus 5, 04. 

539 Rzach, RE, 4 A, 2160 f, 

14, 153; Rzach, a. O. 2159, 

631 14, 151; Rzach, a. O. 2159, der HV’j^aTciTog 
statt des überlieferten vor- 

schlägt, 

14, 164 f* 

033 SHA*, v* Aut* 25,4: Emvsam virtor Aura* 
lianus ingressus esl ne si&lim ad templum 
Ildiogabali tetendit , quasi commitni uffido 
vota soltmtrus - also bevor er noch wußte, 
daß der Gott es war, der ihm in der Schlacht 
geholfen hatte. 
e34 SIIA., v. Aur. 25, 6* 

^ Syukell, 1, p, 721 Bonn. 

Zosim* 1, 6L 2; H. Seyrig, Syria 1933, 245, 
537 Zum Folgenden F* Altheim, Welt als Ges eh* 
5, 300 f.; D. Soldatenkaiser 279 L Nach- 
träglich wurde mir die Ansicht A. D* Nocks, 
Havard Theol, Rev, 1939, 35, bekannt ; sie 
w v ar mir eine willkommene Bestätigung. 
a: - s L, Homo, Essai sur 1c regne de Fempereur 
Aurölieu 191, 

c. Koch, D. röm. Jupiter, 57 L; 108 f. 
Herodian. 5, 6, 6. 

G41 C, Koch, a. O. 121 f- 
^ G. Wissow~a, RukdR 3 161; 368; 522; H, 
Mattingly, CAII* 12, 309; dort Anm* 1, 
die Literarischen und Münzzeugnisse, 

54J * SIIA*, v, Aurel. 31, 9. Mit templum Solls 
31, 7 muß der Beltempcl gemeint sein (vgl. 
Zos. 1, 61, 2), obw ohl Bel und Sonnengott 
ursprünglich nicht wesens eins waren (H* 
Seyrig, Syria 1933, 244 L). Erst nachträg- 
lich hat man hier und anderswo die Gleich- 
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setsKng vollzogen (M. P. Nilason, Arch. f. 
Eeligionswisg. 30, Kiflf.). Wenn die Nach- 
richt in einem apokryphen Brief steht, so 
besagt dies noch nicht, daß sie als solche 
verdächtig ist. Auch A. D. Nock, a. O. 95, 
bewertet sie als echt. 

544 A. D. Nock, a. 0. 95. 

E!5 Zuletzt F. Althcim, Italien und Rom 2 ä , 
22f.; Altheim-Mattingly, a. 0. 105f. 

C. Koch, Gcslirnverehrung int alten Ita- 
lien 66; 72f.; 90 f. ; 92 f.; 99. 

M7 C. Koch, a. 0. 102 f. 

648 C. Koch, a. O. 100f. ; 104. 

54a C. Koch, a. O. 33 f.; 104f. 

658 C. Koch, a. O. 104. 

5S1 Euseb. hist. eccl. 7, 30, 2f. 

E61n Euseb., hist. eccl. 7, 30, 7f.; K. Stade, 
R. Pdlit. Diokl.u.d, letzte gr. Christcnveifol- 
gung 147; 154; doch vgl. A. Alföldi, Bery- 
tus 5, 84 Amin- 7. 

V . Weberin: Probleme der Spätantike 90. 
Euseb., hist* eccl. 7, 30, 19- Die Zweifel 
von F. Loofs, Paulus von Samos ata (Texte 
Au Untere 44, 5} 59 (vgl. H. Liffmann, 
Gesell- d. alten Kirche 3, 87) scheinen mir 
damit erledigt. 

MA ^7 Tarn, Alexander and t he Unity o£ 
ManJdnd 23. 

SHA. ? V- Aur, 3, lf.; Epit. de Caes, 35, 1; 
Eutrop. 9, 13, 1. 

SHA., v. Aur. 4, 2f, ; zur Kullikrates von 
Tyms F. Jacob y, HE. 10, 1639: anders 
Stein, RE. 10, 1637; Groag, RE, 5, 1349. 

557 SHA-, v- Aur- 4, 5. 

Invictus als Beiname des Sol beruht SHA-, 

"V- Au i , 4, 2 und 14, 3 auf Konjektur von 
E-Holii; vgl. Dessau 4229 aus Sarmizege- 
tusa. 

G, Tont am, Les cultes paiens dans Fempire 
Romain ], 3I9L; M. Afaramie, Oesterr. 
Jahresh. 1929, Beiblatt; N. I-L Bayues, 
Constantia the Great and tbe Christian 
Chur eh 57 Arm. 25,; J. Straub inr D, neue 
Bild d- Antike 2, 333; V. Herrseherideal 
in der Spatnntikc 100; 239 Anm- 112; 

J- Wicaner, Fahren und Reiten in Alt- 


europa und im alten Orient 64; Forsch- u 
Fort sehr- .1942, 187f.; J. O, M.SolBmsu. 
ragius: C, Daicoviciu, Siebenbürgen im 
Altert. 145 Anm. 2; Sonnentheologie in 
der Domuarmee : M; Rostovtzeff* Gcsellsch- 
u.Wirt&ck 2, 163 und Anm, Weit eres S. 171 , 
&eo G. Kazarcw, CAF. 3, 548- Auch im alten 
Kult des Dionysos treffen sich Thraker 
und Illyrier; zuletzt G. Kazarow, CAH. 3, 
543 f- : F, Althcim, Italien und Rom l ä f 41 f, 
und die dort angeführte Literatur. Eort- 
wzrken eines alten Sonnenkultes im Rumä- 
nischen: S. Pmeariu, D. rumän- Sprache 
459. 

061 Zuletzt A. W.Byvanck, Memosyne 1940 
87 f. 

*** R. Grosse, Rom- Mißt arg es ch, 23; H.Nesseb 
häuf, Germania 1939, 35. 

üö3 Th- Mommscn, Ges. Schrift- 6, 117; Eph. 
epigr. 5, 163; R- Grosse, a. O. 23. 

£ö3a F. E. Brown, Excavat. at Dura-Europos 
1932-33, 449 Anm. 36, 

E64 Ritterling, Festster. O- Kirschfeld 346L; 
Groag, RE. 5, 1411h ; B. Grosse, a. O. I9f. 

m Or. 37, 33 ; 35 ; Bitterling, a- O. 347 ; Anm. 1 ; 
R. Grosse, a. O. 20. 

Groag, BE. 5, 1372; 1373; 1412; R» Grosse, 
a, O. 20. 

Sf37 Ritterling, Fcstscbr. O- Hirschfeld 347f.; 
R. Grosse, a- O- 20 f. 

5CÖ Or- 32, 30; 37, 22- 

Grundlegend P. Schnabel, SBÄW. 1926, 
242 f. 

&7 ° A. Alföldi, Germania 19, 327 f- 

571 F. Altheim, Kilo 31, 5lf. 

G. Baeseckc, \ or- und Friihgesck- d. dten, 
Schriftt. 1, 106- 

x " 3 Altheim -Trautmann, Germanien 1942, 
369 f-; grundsätzlich übereinstimmend sind 
die gotdienen Beil- und Hammerträger auf 
dem Teppich von Skorg (12. JahrE), in 
denen St. Anjou (Foxnvänncn 1935, 265 f. ; 
vgl. 3TEK. 193 d, 314) die Götterdreiheit des 
Tempels von Uppsala wieder erkennen will. 

Alt heim -’lrantmann, Kimbern und Runen 
13 f. 


232 


Occ. 5, 122- Über die Nationalität des Cor- 
nacenses hoffe ich andere Stelle zu handeln, 
E7« Or, 5, 5 ; 6 ; 9 ; 6, 3 ; 4 ; 8 ; 2 2 ; i . 15; 16 ; 21 ; 
8, 2; 5; 14; 9, 4 n- a- m. ; vgl. J. Sellye, 
Lcs bronzes emailles de ia Paimonic Rom. 
(DisB. Pannon- 2, 8) Taf. 5, 5, 
m Qr- 5, 2; 6, 7; 8, 9; 13; 22; % 2: 6 u. a- m. 
5iß O- Almgren, Nord. Felszeichn, als relig- 
Urkunden 87 f . ; 343 f , ; Al t heim -Tr aut m ann, 
Wörter ii, Sachen 1938, Ah b I3f.; J.Bing, 
Der Sonnenwagen von Tmndsholm (1934); 
IPEK. 1926, 236 f- 

stü 0. Lambrechts, Contrihutions ä Petude des 
di viriles celtiques 64 f-; 89; 94 L; J- Sellye, 
O- Taf. 3, 16-19 a; 4, 3-L 
ssü p, Lambrechts, a. 0, 73 Anm, 1 gibt Lite- 
ratur über die zuvor genannte hinaus. 

551 P. Lambrechts, a. 0. 11; llOf. 

563 P- Lambrechts, a- O. 75. 

P. Lambrechts, a. 0- 74f.; weiteres hei H. 
Weilt z, Runenherichte 1, 16 5 f. 
rasa päHrbet w f ird eine Arbeit von II , Boecker 
handeln, 

634 Or. 5, 7-3; 6, 2; 8, 16-17; F- Cumont, 
Re eh, s. 1. symb. fun6r. 204 f.; besonders 
213 f. (Gallien); 227f.; (Pannonien); 239f. 
( Italien) - 

Or- 5, 7 (Matiurii); 8 (BataviJ^ 

^ Or- 5, 17; 6, 17; 9, 7 ; 12; 13; 15-16; occ. 
5, 13; 26; 52; 56; 62 u- a. m- 
Altheim-Trautmaim, a. Ö. Abh- 6; 41; 55; 
H. Baltzer, Iläliristningar frän Bohuslän. 
Taf. 3; 9—10; 12; 17; 26; 53; 4; 26,5. 

^ j. Sellye, a. 0- Taf- 6, 12-13; 14^17; 30; 
P, Lambrechts, a. 0. 110; 168; 172; Taf, 
16, 41 ; 43. 

K. W ihvonseder, Wien. Pxähist- Zeitsehr- 
25, 111 Abh. 1. 

BDU Or- 8, 13. 

£HJ1 Occ- ä, 82- 

^ R Sellye, a, C- Taf- 5, 12. 

Or. 5, 18-11; 24; 6, 10; 7, 2; 17-18; 20; 
22; occ- 5, 61; 112; 113; 6, 3; 10. 

. 494 Or. 6, 20-21; 9, 14; occ. 5, 27; 28; 32; 34; 
37; 41-43; 63. 

2, 8, p, 25. Kobefä- 


590 £{gxq£ ßpayjj£. 

£y7 Al th eim-Tr äut m ann, a. O. 13 f, 

508 auch bd Julian-, orat- 4, p. 133 B; 

148 A- 

^ Seine Zeit ist bekanntlich noch nicht sicher 
festgelegt* I, 20 wird erwähnt, daß man 
die Bewaffnung der Heiterei nach dem "V ör- 
biid der Goten, Alanen und Hunnen ver- 
bessert habe. Die Reiterei dieser drei Völ- 
ker vereint w T ar den Römern in der Schlacht 
bei Adrianopel entgegengetreten (obenl 5 
200 Anm. 295-296 a). Hoffähig wurde sie 
unter Gratian, der selbst alanisebe Tracht, 
trug (Epit. de Caes. 47, 6). Vegctius er- 
wälmt eine militärische Neuerung Gra- 
tia ns im gleichen Kapitel. Später noch 
führt die Vorrede zum vierten Buch. Der 
Kaiser, dem die Widmung gilt, hat die 
Mauern Roms verstärkt. Der Satz: Roiua 
. . „ quae s&iuicm civium Cupitolimu arcis 
drfensiane seivmit , nt gloriosins postca io- 
tia$ orbis possiderei Imperium kann wohl 
nur vor 410 geschrieben sein* Also wird 
man auf den Ausbau der Aureliardscheii 
Stadtmauer geführt, den Honorlus vor der 
Katastrophe (seit 403) durchgeführt hat; 
vgl. I. A- Riehmond, The City Wall of Im- 
perial Rome 23 7 L; ähnlich Tcu^el-Kroli.- 
Skutsch 3, 314. Die Empfehlung der alt- 
römischen Taktik (E. Sander, Philol. 
87, 369 f-), die Vernachlässigung der 

zeitgenössischen, die Vegetius auszeicli 1 - 
nct, damit zusammcngchcnd das Aus- 
schr eiben älterer Kricgshandbücher bedeu- 
tet das militärische Gegenstück zur natio- 
nalrömischen Reaktion, die man in den 
Schriften des Symmachuskreises beobach- 
ten kann- Vegetiiis gehört zusammen mit 
Claudian, Macrobius, dem Kommen Lar des 
Scrvius, den Bestrebungen des römischen 
Stadtadels, die den Sieg der christlichen 
Kirche überdauerten. Er erwähnt die 
Dreieinigkeit anläßlich des Fahneneides 
(2, 5) und als Parole deu$ nobheum (3, 5), 
gebraucht aber das indifferente aiviniiatis 
nutu (2, 18), äivinüus (2,20) und divinitatü 


233 


ins tinetu (2, 2.1), an den Leiden letzten 
Stellen bei altüberkommenen Einriehtun- 
gen. Dazu Amm. Mare, 16, 12, 62 fa~ 
vore supenii numitiis und N. II. Baynes, 
Constanline the Great and the Christian 
Church 66 f. Anin. 36- In mehreren Fällen 
erwähnt er die divi Imperator es (I ? 20 

Gralian; 1,27; 2 , 3; 2, 7). AI! das fügt eich 
dem gegebenen Zeitansatz (vgl. Tculfel- 
KroJl- Skutsch 3, 3 14), 
ecü Vcget. 2, 18. 

" i/l K,-T. Kineb, L*arc de Lriomplic de Salo- 

nique 11. 

60 * K.-F. Kinch, u. G. 14, 

&i53 K.'F, Kiach, a. 0, 14; 30; 37; 44, 

004 K.-F. Kinch, a. 0. 26f* 

K.-F* Kinch, a. Ü. 19. 

COe Ailöldi, Germania 19, 324; vgL Anm. 6. 
Adler der Je vier (J&uiniani). Gr, 5, 2; 
(Joviniani iuniores) occ, 5, 3; zum Löwen 
oec, 5, 22; 53; vgl. or, 5, 19; 6, 19. 

™ ä Excavat. al Dura- Für opos 1932-33, 45 6 f. 
60& Diese Beobachtung Laben die Herausgeber 
versäumt (sie vermuten a. 0. 463 L die 
X\ I, Flavia Firma oder die III* Cyrcnaiea), 
Illy rische Legionen kämpften unter Sep- 
timius Severus (Dio 75, 12, 3; 5 werden 
die europäischen Legionen in erster Linie 
die iliyrischen sein: Ritterling, RE, 12, 
j.3L.j) und unter Alexander Severus (Hcro- 
dian. 6, 4, 3; 6, 2; 7, 3) an der mesopota- 
mi sehen Grenze, Uber die Vereinigung 
zweier Yexülationen von solchen Legionen” 
die zusammen in einer Provinz lagen: Rit- 
terling, RE. 13, 1340, 

! ' Kirieh* a. 0,13; Not, dignit, or. 8,13, 

Hakenkreuz auf Prägungen des Licimus; 
Th, Bieder, Germanien 1939, 1.30 f. 

eii Eine Zusammenstellung bei A. Alföldi, a. 0, 
Tafel 46. 

A. AlföWi, a. 0. 3241'.; CAH. 12, 218. 

Ji3 Oce. 5, 60. Dazu Ahkeim-Trautmaun, Ger- 
manien 1942, 36Sf. 

315 Sc. auch A. Aii'öldi, CAH. 12, 218. 

M G - M* Bersanetti, Allienaenm 1910, 1051'. 

0,7 Tli. Mornmsen, Staatsrecht 2 3 , 2, 848. 


618 W. Weber in : Probleme der Spatantifce 88 f. ; 

Arch. f. Rcligiohawiss. 19, 329 Anm. 2. 
613 Lactaat., de morupers. 44, 5. Gegenüber der 
Ansicht von A. Alföldi, Kseiculi F. Dölger 
5f. halte ich die Deutung von IS'. II. Bayncs 
(Constantinc the Great and the Christian 
Clmrch 60 f.: CAH. 12, 683 Anm. 1) für 
die richtige. 

020 Dessau 694; N, H, Raynes, Konstantine 
the Great usw, 66 f.; CAH. 12, 603. 

SAH., v. Aus* 25, 3. G, Costa {Bilyehnis 
1923, 2, 131) bat auch von dieser Erzäh- 
lung (5. 229 Anm. 439) gezeigt, daß sie in 
christenfeindlichem Sinn mitgeteilt wurde, 
Aurelian sollte als der heidnische Wider- 
part Konstantins erscheinen, dem gleich- 
falls eine göttliche Erscheinung Hilfe ver- 
hieß, den sogar himmlische Heere im 
Kampf unterstützten (Paneg, 10, 14). Schon 
hier stimmt es nicht ganz, insofern diese 
himmlischen Heere deutlich heidnische 
(J- A. Straub, V, Herrseherideal in der 
Spätantike 102; F: Cumont, Rech, s, 1. 
symb. fhnör. 145 f,), nicht christliche Fär- 
bung tragen. Einen weiteren Schritt bedeu- 
tet eg, über die ehrLttmfeindliohe Aus- 
nützung einer gegebenen Wundergcsehichie 
hinaus deren sekundären Charakter anzu- 
nchznen. Mit anderen Worten: die aurelia- 
nische Erzählung als eine Nachbildung 
der konstan tinigehen uufzu fassen. Ich halte 
auch das für abwegig. Die ÜbereinsUm- 
mung beider Erzählungen gebt Über die 
oben gekennzeichneten Berührungen nicht 
hinaus, ln allem übrigen bestehen Unter- 
schiede. Konstantin erhält die Erscheinung 
vor der Schlacht, Aurelian während d er sel- 
ben ; dort isL ihre Herkunft bekannt, wäh- 
rend sie hier erst später entdeckt wird; dort 
die Anbringung des Chris tusmonogramma 
auf den Schilden, hier Ermahnung zum 
Stand halten ; dort A orsorge für den nächsten 
Tag, hier Erscheinung in einem kritischen 
Augenblick der Schlacht selbst; dort ein 
Traumgesiebt, hier eine Vision am bellen 
Tag, Man muß sieb die Sache nur einmal 


234 


überlegen, um diesen Einfall eben als — 
Einfall abzutun* Die göttliche Erscheinung 
im kritischen Augenblick steht überdies in 
bester römischer Tradition (F* Altheim, 
Klio 30, 40 ; Italien u. Rom 2 a , 45 ; Altheim- 
MatUngly, a. Ö. 190 f.; G. Rohde, ÜDiC., 
Fakültesi Dergisi 7,96 L)l während sieh auf 
christlicher Seite nichts Entsprechendes 
findet. 

Zos. 1, 52, 4; dazu Ritterling, RE. 2,1347. 
&20 Amm» Marc. 15, 12, 3. 

Th. Mornmsen, Gesämm. Sehr, 6, 2821. ; 
A, Alföldi, CAH. 12, 213, 

&*& E, Ritterling, Festsehr, Hirschfeld 347 ; 

Schönfeld, RE, 10, 1348. 
m A. Alföldi, a. Ü. 218; Germania 19, 324 f, 

637 E* Ritterling, a. O. 345 L; RE 13, 14061. ; 

1556; H. Mattingly, CAH. 12, 308, 

^ Not. digu., or. 32, 30. 

Not. dign-, or. 7, 5 = 40; occ. 5, 115 = 
265. Vgl. die Consitmtiaci als Comitatcn- 
aef und Pacudocomitatens.es (occ. 7, 150; 
5,12 1 and 271) neben der hgio Flavia victrix 
Consianiina (occ. 5, 252); dazu W. Enßlin, 
Klio 35, 233. 

«au Nbt . dign,, or, 7, 5, 
fial Not, dign,, oce. 5, 115. 

& 3a O. Seeck im Index fi» Ausg. S. 278 s. v. 
Alamanni. 

m Not. dign., or. 6, 17, 

Not. digm, or, 5, 17, 

6ai * Not. dig., or, 28, 25. 

F. Zucker, Geist, Arb. 5. 7. 39, 'S. 4, 
SHA., v. Aur, 33, 2f. 

ffSÖ L. Baitzer, Ilälliistaiiigar frän Bohuslän 
Tai, 51-52, Nr. 1 u. 12; O, AJmgrep, Nord. 
Felsb, als rehg. Urk, 100 ALL. 62; E. 
Sprock holl, FestBchr. H. Seger 356f, ; Ger- 
mania 10, If, 

Altheim-Trau tmann, Wörter u. Sachen 
1938, 3S£. 

G t0 H . Ro s eitfeld, German. -Rom an . Monats s ehr . 
1941, 25 5 L 

641 H. Rosenield, a, G. 245 L; Althean-TräLLt- 
Inarm ^ Kimljern u. Famen 2 13 f. 

04S Hocrnes Mcnghin, Urgesch. d. bild. KuuSt 1 * 


197 Abb. 5; J. Ring, Mannas 10, 159L; 
II. Rosenfekl, a. Ö. 256. 

643 Hocmcs’-Menghln., a. O. 507 Abb. 2, 

044 SIIA,, v, Gail. 7, 2. 
ur> Amm. Marc, 21, 10, 8. 
ä46 A* Schenk v. Staull'enberg, Festaohrii't ,L 
Haller 70 f, W', Enßlins Eimvand Klio 35, 
169), der sich gegen die Heranziehung von 
Eufteb,, v. Const. 3, 46,1 richtet, ist 
nicht überzeugend. Denn weder läßt sich 
xaapoxp4|ti>P mit Sicherheit als Glossem 
erw T eisen (wie Heikel im Index seiner Aus- 
gabe anualiin), noch wurde die Sarmaten 
in ihrer Gesamtheit, ^^on den Goten ganz 
zu schweigen, auf Reichsboden überführt, 
047 Amm. Marc. 21, 10, 8. 
ü4:n Jen »Kalifate des Aurelian (J. Bidez, 
Vic de Porphyre 67; vergL F, Cumont, 
Asirology and Aftcrlife 97 L) vermag ich 
nicht zu glauben. 

e4a SHA., v. Gail, 4;, 3 {Gallig tyr, Lrig, 3, 3f. 

(Gßlli); 6 (Gailivani); 9 (Galtt); 5, 2 (Gulfö), 
Ö4S Dagegen Ai, Alföldi, CAH* 12, 200. 

«so Zonaras 2 p, 597 f. Bonn; dazu A, Alföldi, 
CAH. 12, 135. 

SHA., tyr, trig, 3, I; 7* 
e33 Eutrop, 9,9; Aur, Viel. 33, 8* 
fi54 Zum Folgenden A, Alföldi, CAH. 12, 187f, 
05 & G. Eimer, Bonn. Jahrb. 146, 33; 39; un- 
richtig Ä. Alföldi, CAH. 12, 187 ^alus pro- 
vinciarinn; G. Eimer, a. 0* 30, Nr. 11 a; 
119; 123. 

056 R* Dclbrueek, a, O, 132. 

057 H, Mattingly, Transact. Int. Kumism. 
Gongr. 1936, 214C; CAH. 12, 306; be^ 
sonders Anm. I. 

R. Dclbrueek, a. O* 138. 

R. Dclbrueek, a, O. 129; 130; 141, 
fi&a R, Delhrucck, a. O, 132. 

SHA., tyr, trig. 6, 6; R. Delhrucck, a, O* 
142. 

P. H. WThb, a, 0. 5, 2, 359 Nr, 276; A, 
Alföldi, Rom. Mitt. 50, 58; W. Enßhn, 
CAH. 12, 363. 

« e3 P. II. Webb, a. O. 5, 2, 332L; R*Ddbrueck, 
a. O. 132. 
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CC1 P. H. Wefcb, Ü. O. 5, I, 32!); A. AJiüldi, 
Eöm. Mitt. 50, 15 Anm. I; CAII. 12, 188; 
W. Enßlin, CAH. 12, 374. 

665 SITA., lyr. trig. 24, 1; 4; zum praeses S. N. 

Miller, CAH. 12, 26 Anm. 2. 

*** A> AllVildi, CAH. 12, 188 Arm. 1 ; G. Eimer, 
a. O. 28j 36. 

1567 CIL. 13, 3679; E. Krüger, Arch. Anz. 1933, 
687 f.; Ritterling, RE. 12, 1343. 

868 Rau, RE. 6 A, 2340. 

““ SHA., tyr. trig. 31, 2; CIL. 6, 1641; 13, 
11311; E. Stein, D. Kaiser]. Beamten n. 
TruppcnLürper 48 Anm. 44; R. Delbrueck, 
a. ü. 127; G. Eimer, a, Ü* 14 * 
ü - f> G. Eimer, a* 0. 5 ; A. Alfüldi, CAH* 1 2, 188 ; 
G* Rodenwahit* CAII. 12, 556 (Münze in 
Lyon) ist überholt: G* Eimer, a, Q. gf, 

^ Delbrueck, a* O. 1 28; G. Eimer, a. 0* 4* 
G. Rodenwaldt, D* Kunst d, Antike 81 f ■ 
CAH. 12, 556* 

G, Rodenwaldt, D, Kirnst d* Antike, Abb. 
626-627, 

L. Haid, Zur Stilentwich]. d. proyinzialröin,. 
Plastik in Germanien und Gallien (Heidelb. 
Biss. 1937) 61 L; G. Rodenwaldt. GAIL 12^ 
556. 

Cf75 B, Kolbe, Trierer Zeltsehr. 15, 62 (Hin- 
weis von W. v. Massow). 

6tfh E. Schnitze, Bonn. Jahrb. 1895, lf.; 42; 

II* Lchner, ebenda 1901, 246 f. 

C " Beitmeek, a. Ö. 129; 130; 132* 

H. Delbrueck, a. O* 132; G. Eimer, a. 0 
29 L 

R* Delbrueck, a. O. 130, 
eSi P. Marconi, Verona Romana llf. : 20. 

^ R. Delbrueck, a. O* 131; 134; G. Eimer, 
a. Ü. 29 f. 

eyj R. Delbrueck, a. 0. 142, 
l ’ h * R* Delbrueck, a. Ö. 130. 

G. Rodenwaldt, CAH. 12, 556* 

Pmlostr*, v. soph* 1, 8, 1. Ausführliche Er- 
örterung bei M, Nor sa und G* Vitelli, II 
Papiro Greco Vaticana II p. XII f. 

Philos tr., v. soph. 1, 8, I. 

^ s Philo strats Kapitel gibt eine höchst amü- 
sante Schilderung* 


6se C. Jnlhm Hist, de Ia Game 6, 1341 ; 

R. Delbrueck, a. 0. 131. 

6E, ° R. Delbrueck, a. 0. 131. 

Auf meine Anfrage gab mir R. Delbmeek 
über die Pyrenäenschnic folgende Aus. 
kunft: -,Es gibt in den Pyrenäen weißen 
Marmor, dem Italien i schon und griechi- 
schen sehr ähnlich, aber doch sicher m 
unterscheiden, der auch jetzt noch ausge- 
hcnlet wird. Skulpturen aus diesem Mar- 
mor sind in Aquitanien und darüber hinaus 
verbreitet, auch Architektonisches. Der 
Marmor wurde also vermutlich am Grt ver- 
arbeitet, wie meist in antilten Steinbrüchen. 
Die Produktion b egin nt nicht vor Augustus ; 
der Anfang ist schwer zu datieren, weil 
man nach dem Stil der Kopfe und archi- 
tektonischen Profile gehen muß, der in der 
Provinz verspätet sein kann. Die Vorbilder 
kamen zum Teil nachweislich von der Zen- 
tral Verwaltung, z. B. Kaiserporträts. Iu 
anderen Fällen ist dies mindestens sehr 
wahrscheinlich, z* B* die ganz vorzüglichen 
neronischen Tropaea in St. Rcrirand-de- 
Comminges. Es gibt aber auch originale 
Kompositionen, wie die Herkules-Rfdicfs 
der \ilia in Ghiragan. Der Betrieb scheint 
ungefähr in der Zeit des Gallienus zu pau* 
sieicn, später aber wieder aufgenommen 
zu werden* . * 

Die Feststellungen habe ich in Toulouse 
und in anderen Museen der Gegend ge- 
macht, wobei der Mineralog an der Univer- 
sität Toulouse, Astre, der gleichzeitig Sach- 
verständiger der französischen Regierung 
für Marmor ist, mich, belehrte und auch die 
Skulp turen in Toulouse selbst auf ihre Mar- 
morsorten einzeln untersuchte * . P Nach den 
Stichproben nehme ich an, daß die sicher 
staatlichen Marino rhrüche von St. Beat in 
den Pyrenäen den größeren Teil von Gallien 
und Spanien beliefert haben* 

Über die folgenden Nummern hei Esperau- 
dieu waren wir einig; andere Stücke mögen 
noch hinzukommen, da es in St* Böat außer 
der normalen Sorte auch noch eine sehr 
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feinkörnige Spielart gibt: 891—5* 899. 901* 
905* 908. 914* 918-22. 924r-27* 929. 931-33. 
937-42* 946, 956. 965 f. 968. 97 L 1000.1014. 
1016, 1018. 1029. 

Vorläufige Datierungen zu Ihrer Informa- 
tion: frühe Kaiserzeit 971; Eavisch 1000. 
1016?; Traian 956; Marc Aurel 1018; Com- 
modus 965; spät 927. 

Die Idee wnr, wie ich nachträglich be- 
merkte, gar nicht neu, vgl. Esperandieu 
S. 29.« 

e äs W. Teehnau in: Ges eh, d* Kunst 1, 2, 268 
Abb* 219, 

^ SHA., tyr* trig. 5, 8; dagegen hinsichtlich 
des Laelianns G* Eimer, a. O* 56* 

SHA*, tyr* tilg* 24, 1. 

&u& R. Delbrucek, a* O* 49. 

R t Delbrueck, a. O* 50* 

Aut* Yict. 33, 14. 

«w SHA*, tyr. trig* 24, 1; 31, 2. 
gm SHA., tyr* trig* 24, 1 ; G* Eimer, a* O* 65* 
R. Delbrueck, a* O. 49. 

701 A* AHöidi, CAH. 12, 19 lf.; R* Delbrueck, 
a. O. 136 f* 

702 A* Alfoldi, CAH. 12, 191; H. Mattingly, 
CAH* 12, 306 f. 

A. Alfoldi, CAH. 12, 187; 192* 

A, Alf öldi, Zelts ehr* f. Numiem. 1927, 202 f* ; 
CAH* 12, 189. 

705 Synkellos 1, p. 717 Bonn.; Kleba, RE 2, 
2545* 

706 \Y, v. Wartburg, D* Entstehung d. roman. 
Völker 581.; vgl* 47 L; 55f. 

707 Im Folgenden ist eine Abhandlung be- 
nutzt, deren Verfasser, einer der besten 
Kenner des Sachgebietes, liier ungenannt 
bleiben muß* 

m Ho wald-Mcyer, D* röm. Schweiz (1941)* 

700 Howald-Meyer, a* O. 101 Anm. 3. 

710 Howald-Meyer, a. O. 195 f. ; 199; 211 f*, Nr* 
65-66, , 

711 Howald-Meyer, a. O. 3l6f. 

ma j. U* Hubselunied, Vox Romainen 3, 48 f. 
713 Der Verfasser der zuvor erwähnten Ab- 
handlung bejaht diese Frage an Hand aus- 
führlicher Nachweise. 


713 Hierzu und zum Folgenden: A. Dottin, La 
langue gauloise 68f.;2l2f.; J. Sofer, Zc^t- 
schr. Gelt. Philol. 22, 93f*; L. Weisger- 
her, 20* Bei - * d. rörn*-germ*Kommias* 1761* ; 

J. U. Hub sebmied, a. 0. 43 L* 

714 Tjlplan*, dig. 32, 11; N* S. Miller, CAH. 12, 
25 Anm. 1. 

7U Ein Beispiel bei Howald-Meyer, a* 0. 338 
Nr. 427* 

7ia A* Grenier, ArchöoL gallo-rom* 2, 97 f*; K. 
Schumaeher, Sied hing s- u. Kultur gesch. 
d. Rheinl. 2, 228; 230; Howald-Meyer, 
a* O. 319 U N* S. Miller, CAH. 12, 25 
Anm* 1; J, Sofer, a. O.lll* 

7l6a H. Lehner, Gnomon 8, 591; M. Siebourg* 
Bonn. Jahrb. 138, 103 L ; F. Zucker, 
AbhBÄW. 1937, 6, 23* 

717 E. Stähelin, D* Schweiz in röm. Zeit ü 
466 f. ; R. G, Collingw#>d, CAII. 12, 295; 
P* Lambrechts, Contrihutlons ä Tetude des 
divinitßs celtiqucs (1942); Collingwood- 
Myres, Roman Britain 264f. 

71S C olling wo o d -My res, a. G* 267 ; E. Stäbelin, 
a, O. 534 f. 

719 G* Eimer, a. O* 78 f. 

730 8* Loeschke, D* Erforsch, d* Tempel- 
bezirks im Altbachtal zu Trier (1928); Der 
Tempelhczirk im Altbachtal zu Trier 1-2. 

721 S* Loeschke, D. Erforsch g* d* Tempelbe- 
zirks 17; D. Tempelbezirk 2, 156. 

72 * Zuletzt J* Wicsner, DLZ* 1942, 790. 

7M A. Alf öldi, L’antiqriite cla^ique 8,350f. 354* 

736 A. Alfoldi, L’autiqaite classique 8, 3511. 

72e A. Alfoldi, a. O. 358. 

727 SHA*, v. Alex. 60, 6; V* Anr* 44, 3f. ; v. Cari 
14, 2f. ; J. Bnrckhardt, D. Zeit Konstan- 
tins d. Gr* 3 87 f.; Ihm, RE* 5, 1735; J. 
Sofer, a* O. 112. 

728 Auson, profess, 4, 7f.; 10, 24f. 

V. Rose, Hermes S s 54; H* Uscner (bei 
Heim, Incautamenta magica 501 nr. 119) 
stellte aus handschriftlichem. , . oridru ido 
= ex ore druidum her* 

730 J. Hunyadi, D* Kelten im Karpathenbek- 
ken (Biss. Pannen. 2, 18), Tafelhand 
(mehr nicht erschienen). 
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■ 31 C. Baicoviciu, E a Transylvanie dans Panti- 
qnite I9f. 

/li2 M. Rostovtzeff, Iraniarts and Greeks 128" 
130; 145. 

73211 L. Jakounina- Ivanova, Eitras, Sept. Ant 
1, 100£. 

VJd Collingwq.od-]s|^cs» Roman Rritain 247 f.; 
Ai Alföldi, Daei e Romani in Transilvania 
34 f. 

734 CoIHngwood-MIres, a . 0. 255f.; 2571’.; 260. 
^ JÖ A. w. V. Jenny, IPEK. 1935, 31 f. 

' 37 Ein Beispiel bei W. Teclm.au in: Gosch. d. 
Kunst 1, 2, 267 Äbb. 218. 

^ rit > Guide to Early Ivon Age Amiqu 2 

101 Abb. 113. 

' 3ü R. G. CoUingwood, CAIT. 12, 294. 

7E0 A. Schober, Gest. Jahresh. 26 } 9f.; 47 f. 
' 41 H. v. Fetrikovits, Germania 26, 125. 

Ma R " Fantier* Germania 19, 3l8f,; H. v. 
Petrikovits, a. O. 128. 

743 n. v. PetrikoviLs, a. 0. 126. 

744 J. Sellyc, a. G. 32f.; 39f. 

745 J. Sellye, a. 0. 33 f. 

^ Rx uer, 29. Ber. rom.-gerin. Kom- 
miss. 31 f. 

J. Sellye, a. O. 321., mit Litera La rangaben, 
74s M. Rostovtzeff, Yale dass. Stnd. 5, 223 
740 J. Sellye, a . 0. 31f. 

E- Fremersdorf, Laureae Aqnmcenses I. 
I68f. 

^ L. Nagy, Germania 15, 260 f.; 16, 288 f. 
7fl2 R. Collingwood, Roman Britain 95 in T. 
Frank, An .Economic Survey of Anden L 
Korne 3. 

™ A, v. Jenny, Kclt. Metallarb. 30 f. 

754 T. B. Kendrick, Äntiquiiyü, I6If.; Colling- 
wood^Myres, a. O. 258 mit weiteren An- 
gaben. 

R. G. Collingwood, GAH. 12, 294. 

7jö A. Alföldi, L’antiquitö dass. 8, 356. 

iS7 A, Alföldi, a. O. 3 5 5 f , ; Arch. ErLes. 1935 
223 f. 

S. Pus carin, D. ntmän. Sprache, 319. 

' 5& A - AHoIcli, LWhpiiiö dass. 8, 355; Arch. 

Ertcs, 1935, 221. 

7eö Philo str., y. soph, 1, 25, 4. 



Hl 


T*-*- J- -t'V Z * 

378 Aum. 3; E. Ncaseliiauf, Abh. RAW* 
1938, 2 , 22; 23 Anm. 1; J. DannenbauL 
Welt als Gesch. 7, 56. 
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764 E. M. Wlieeler, AnLiquity 6, 292f.: R. q 
Collingwood, CAH. 12, 294 („Ccltic revi* 
vd“), 

7 “ P-Damcrau, Kaiser Claudius II. Goticusl?. 

‘* 6 Aur. Vict. 33, 14; SIIA. tyr. trig. 5, 3; 6, 3; 
i, 1; 24, 1; 25, 1; 31, 1-4; Stein, RE. 6, 
697 f.; R. Delbrneek, a. O.50; H.Mat tm ff ly’ 
CAH. 12, 306; Vergleich mit ZenoMa : tyr* 
Lrig. 30, 23 ; A. Alföldi, Zcitsehr. f. Nuiniam 
38, 164. 


767 E - Dcllimeck, a. ü. 50 und oben S. ISO. 
,ca A. Holder, Altkelt. Sprach Bet. 1, 497 £ . 
J- Weisweiler, Zeitschr, f. Gelt. PhiJol 21 
212 . 


<m Ta<:it '’ hist. 3, 43; ann. 12,36; 40; j . Weis- 
Weiler, a. O. 211; W. Philipp, Weibwertung 
oder Mutten-echt? (Schrift, d. Albertus- 
Lniv. Nr. 35) I47f. 

J ' Weisweücr, Paidenma 2, lf. ; Zeitschr. 
Cell. Philol. 21, 221; 2351'. 

3.5, 12, 1; J. Weisweiler, Zeitschr. Celt 
Philol. 21, 212. 

^ eisweiler, a. O. 231 f. ; Paideuma 2, 3f. 
” 8 A. Holder, Altkelt. Spraehsch. j, 1476 f. 
7,1 R. Dclhrueek, a. O. 50. 

770 SIIA., v. Aur. 34, 2; vgl. Aur. Vict. 35, 5. 
' 7G R. Belbmcck, a. O. 142. 


777 R, Delbrneek, a. O. 49 f. ; 141L 
SHA., tyr. Lrig. 8, lf; Entrup, 9, 9. 

779 SITA., tyr. trig. 8, 1; 3; Aur. Vict. 33, 9; 
vgl, Eutrop. 9, 9; Joh. Antioch. fr. 152 
FHG. 4, 598. 

7&t> Ycget. 1, 7 + 

,61 SAH, tyr. ti%. 8,1; Aur. Vict. 33, 12; über 
die wirkliche Dauer seiner Herrschaft G. 
Eimer, a. 0. 58. 


782 SHA., tyr. lrig. 8, 2. 

783 SIIA., tyr. trig. 8, 7; bei Aur. Vict. 33, 12 
wird er erdrosselt. 
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f&a SHA, tyr. trig, 8* 5. 

78& SHA, tyr. trig. 8, 10f. 

786 Hierzu stand mir das Manuskript eines 
Frankfurter Vortrags von A. Alföldi: 
„Schmiedehandwerk und Königtum in 
Nordasien^ zur Verfügung. 

780 L. Malten, Arch. Jahrb, 1912, 245 f, 

700 F. Altheim. Griedi. Götter im alten Rom 
174 Anm. 3; 175; 183 f.; 189 f. 

7S)ü Delbrueck, a. O. 49. 

761 Holder, Altkelt. x\amenschatn 2, 431. 

732 y)ie Zeugnisse bei G. Tvissowa, Rösch. 
Mythol. Lex. 6, 366. 

G. Wissowa, a. G. 366. 

7U G> Whsown, a. ü. 367; Kenne, RE. 3A, 
1012; K. Kerönyi, Rev. intern, des etudes 
Bnlean* 2, 42 lf. Vielleicht läßt sich von 
ihm aus eine Verknüpfung mit dem iri- 
schen Cu Clmlainn und dessen ältestem 
Namen hersteilen. 3. V eisweilcr war so 
freundlich, folgende Angaben zusammen- 
znst eilen : 

„CnChulainn heißt ursprünglich Setan£ö(c} 5 
in einer Handschrift Stdana. Diesen Namen 
erhält er von Ceat macMägach: „Södana 
paßt für ihn 14 , sagte Ceat.; „denn der Weg 
(sed) auf dem wir sind, auf diesem ist sein 
Weilen (anadh); denn auf ihm ist der König 
von Irland . . “ R. Thurneysen, Zu irischen 
Handschriften nrul Litera tUTdenkmälern 
(AbhandL d. Geseßscli, d, Wiss. zu Göttin - 
gen^ PhiloL-histor. Kl„ INcue Folge, Bd. 
41, INr. 2. Berlin 1912), S. 4L Z. 5 IT. g 
K. 47, Z. 12 ff. Vgl. R. Thurncyscxi, Die 
irische Helden- und Königs sage (Halle 
1921) 270. 

Den Namen Cü Oiulainn < Cxi Cbaulainn, 
„Ilund des C(a)ulann“, erhält der jüngere 
S6tanta.(c) erst nach dem Abenteuer mit 
dein Schiachthunde des Schmiedes Caulann* 
Lr tötet dieses gefährliche Tier und bietet 
sieh dem, £ eh mied als Ersatz an, bis er 
einen gleich tüchtigen Hund von der Rasse 
des getöteten aufgezogen habe, tlber den 
Schmied Canlann scheint sonst nichts über- 
liefert zu sein. Das Abenteuer mit dem 


Hund und die Namengebung Cn Ghuiainns 
in „Die alLmsche Heldensage TämBöCüai- 
lnge 4 % hrsg. v, Ernst W indisch (Leipzig 
1905), S* 120-130 (Text mit deutscher 
Übersetzung); vgL R. Tburneysen, Die 
irische Helden- und Königssage 133-135 
(Inhaltsangabe der zwei Haupt fassun gen) 

J. Weis weder, Zeitschr» Celt. Philo! . 21, 
247 Anm. 3. 

7ÜG J. A. Mac Cullocle The Religion of Aue. 
Celts 76. 

7&7 Hierzu und zum Folgenden verdanke ich 
alles Entscheid ende J. Weis weilcr* 

73& H, d’Arbois de Jubamville, Cours de lite- 
rat. celtique 2 : I.e cycle mythol. Irland ais 
etc. (1884), 179; 277; 3.08 f. 

709 II, d’Arhois de Jubainville, a. 0.2, 180±.; 
Wh. Stokes, Rev. Cell. 13, 52 f. ; G. Lehm- 
acher, Anthropos 26, 435 f . 

boo g 96-97; H. d’Arbois de Jubainvillc, a, O. 
2, 179. 

^ § 124 f. 

802 B. Hy de, SgÖaluidhe ffor na Seachtmhainc 
(1909); K, Müller, Irische Volksmärchen 
25 L 

sos H, d’Arbois de Jubainvillc, Cours de la 
litt. celt. 3: Les Mabhmgion, tradnit par 
J. Lolh (1889) 135; 240. 

S04 A. Holder, Altkelt. Spraehsch. 1, 2030 f. 

böo ji, Förster, SBayer.AWb, Philos ; -hist. Abt „ 
1941, 1, 878 (Register) unter Gobanniuui. 
Der Ortsnamen ist von einem Llußnamen 
*Goba,?mi abgeleitet. F. findet (a. O. Anm. 
6), daß die Bedeutung „Schmied^ schlecht 
zu einem Flußnamen passe — ein Einwand, 
der nicht ohne weiteres einlcuchtct (J. 
Weisw T eiler). 

80 « K. Meyer, The Triada of Ireland (Dublin 
1906) 29 Nt. 226. 

8117 J. Weisweiler, Zeitschr. Celt. Philol, 21, 
275. 

scs R, Delbrneek, a. O. 130; 133 L; 135 f.; A, 
D. Nock, CAH. 12, 359; G. Eimer, a. 0.37L 
R. Dclbrueck, a. O. 129. 

510 R. Delbiucck, a, O* 135. 

eil w. Enßlin, CAH. 12, 320. 
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öia R. Belbrueck, a. 0, 132 f.; 136; G, Eimer, 
a. 0. 30 f. 

313 A, Alföldi, GAH, 12, 187. 

4114 E. Norden,- D, german. Urgesch. in-Taczt* 
Germ. 494; G. Eimer, a. 0. 31, 

&u Mag usa ißt Mühuscnliam bei Duurstede; 
E. Norden, a, 0* 494; G. Eimer, a. O. 34. 
Hercules Magusamia in Dakien : G. Daico- 
viciu, Sieb enhür gen im Altert. 146 Antn 1 
81C SHA., quadr. tyr. 14, 1; Hinze, RE. 3, 713. 
* ]? A. Holder, a. 0. 1, 488; Tkes.l. L. 2, 2078, 
37; vgl. Bonoxiis 2079, 8; Bonusaa 2127,56. 
eia Hüben, RE. 1, 1336. 

SHA., quadr. tyr. 12, 1. 

Plin., n. k* 3, 46; H. Nissen, Ital. Landesk, 
2, 1, 142. 

8::1 SHA., quadr. tyr. 14, 1, 

833 SHA., quadr. tyr. 13, 3. 

A. Holder, a. 0. 3, 415. 

&31 SHA., quadr. tyr. 15, 3f. 

P. H. Webb, a, 0. 5, 2, 592. 

A. Alföldi, Z. Gösch, d, Karpatkenbeckens 
im 1. Jahrk* v. Cbr. 48, 

827 SHA., quadr, tyr. 12, lf. 

&3S Zum Folgenden M. RostovtzeJT, Gesellsch. 
u. Wirt sek. 2, 184f. 

830 Dessau 8870; weitere Angaben Lei M. 

KostoytzefF, a. 0. 2, 364 Anm, 24. 

83l> M, Rostovtzeff, a, 0. 2, 185. 

^ 1 SHA,, quadr. tyr. 13, 4, 

H. M. D. Parker, A IXistory of Roman 
World 1.58-337, 218. 

Zos. 1, 68, 3; Collingwood-Myres, a. 0. 
274f. 

Ä. Alföldi, Germania 21, 95 f, ; E. Krüger, 
ebenda 22, 100 L; G. Ebner, a. O, 57. 

Zum Standort H. v. Petrikpvits, Tests ehr. 
Oxe 224; G. Eimer, a. O. 57. 

8!3Ü R, Delbracck, a. 0. 44. 

SLi7 A. Alföldi, CAH. 12, 186; Kumism . Ghron, 

9. 252 f.; R. Delbnicck, a. 0. 112. 

838 Zos, 1, 41; Wickert, RE. 13, 362. 

SHA., v. Gail. 15, 2; Aurel. Vict. 33, 27. 

8iy R, Grosse, Rom. Müitärgescb. 4; N. S. 

Müler, CAH, 12, 26 f. 

841 R. Grosse, a. 0. 8f. 


P. Lambrechts, La composition du senafc 
- Romain de Septime Severe a Diocletien 96 f 

eia R, Grosse, a. 0. 4. 

844 R. Grosse, a. Ö. 6f. 

841 Über die sensorischen Provinzen P. L am _ 
kreckts, a. O. 100 f. 

84(1 P. Lambrechts, a, 0. 70 Nr. 1001; PIR. 1 2 
286 Nr. 178. 

847 SHA., v. Gerd. 9, 7f. 

849 Wickert, RE. 13, 35.2 f.; A. Alföldi, CAF 
12, 169. 

849 A. Alföldi, CAH. 12, 184. 

850 Zum Folgenden R. Laqucur in: Probh d. 
Spätantike 17 f. 

8oi i J , Lambrechts, a. O, 95. 

* &3 Dio 73, 3. 

PauL, Dig. oü, 1, 22, 6 ; P. Lambrechts, 
s. O. 95. 

8ji Dio 76, 8, 2 mit drastischen Einzelheiten. 

R85 Aur. YicL 32, 2. 

s ^ 3 Mamert., grat. act. 20, 1; A. Alföldi, IV an- 
tiquitc clasßiquc 7, 9; vgl. 0. 5eeJ§ün.terg, 
d. ant. W T elt 2, 28 f, 

857 Aur. Viet., de Cacs. 37, 5; A. Alföldi, Rom. 
Ivlift. 50, 46; zum Text G. Barbieri, 11 
mondo elassico 1940, 8f. 

858 P. Lambrechts, a. O. 80 L; 36 f. 

863 SIIA., v. Aur. 37, 2; vgl. 50, 2. 

BC0 Eutrop. 9, 10. 

801 SHA., v. Aur. 34, 1; tyr, trig. 24, 4. 

8C2 Aur. Vict. 33, 33 f. 

&flS A. v. Doraaszewski, D. Rangordnung d. 
röm. Heeres 115; R. Grosse, a. 0. 6; M. 
Durry, Lea eokortes pretoriennes 129f. 

R. Grosse, a, O. 13£.; zuletzt J, Kollwitz, 
Gnomon 1942, 103. 

8fi£ Custös sacri lateris Martial. 6, 76, 1 ist Über- 
setzung von otüpotToqJÖX'Xg, kaum feste 
Titulatur. Es beweist nichts für vorgalHe- 
nisches Alter der Eiuri chtung, 

m Der früheren Ansetzung durch G. Roden* 
waldt (Aich. Jahrb. 1936, 90 f.) hat H. U. 
v. Schönebeck (Riv, arch. christ. 1937,329) 
mit Recht widersprochen. Der Dargestellte 
ist, obwohl auf zwei Bildnisbiiaten erhal- 
ten, noch nickt erkannt. Er war kein 
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Kaiser, aber aus CIE. 1 2, 2228 ersieht man, 
daß die Protektoren auch dem Befehls- 
haber eines Sonderkorps zur Seite ste- 
hen konnten. Zur Kreuznarb c auf seiner 
Stirn, vgl. G. Roden wählt, Ant, Denkm. 
4, 63; F. J. Dölger, Antike u. Christcnt. 

1, 202 f. 

sß7 Protsctores din in i lateHi: A, Alföldi , 2 5 Jab re 
Köm. -Germ. Kommiss, 41 Anm, 219; vgl. 
j-potsHxwp t oü Ssßao-oö Pap. Ox, 43 CoL 

2, lf. und sonst. Anders F. Wirth, Röm. 
Wandmalerei 209. Doch SHA., v, Carac. 
7, 1 beweist nichts für Protektoren unter 
CaraeaJla. Dio 78, 5, 2f. zeigt, daß Auxelius 
Nemesianus und Apollinaris Prätorianer- 
tribunen waren (IHR. 3 1, 295 Nr. 1452; 
319 Nr. 1561), Julius Martialis dagegen 
evocatus (vgl. Th. Mommsen, Epb. epigr, 5, 
142 f. ; Staatsr. F, 695; 3, 241 Anm, 3; 
1072; 1248). Herodian. 4, 13, 1 gibt ihm 
den Rang eines Centn rio (PIR. 2 ] , 200 
Nr. 276), Der Verfasser der Caracallavita 
verwendet lediglich einen zu seiner Zeit 
gebräuchlichen Titel; vgl. Th. Mommscn, 
Epli. epigr. 5, 126. 

8Ga A. v. Domaszewski, a. O. 183. 
öcö Yh. Mommsen, a. O. I39f.; M. Durrv, 
a. O. 37 Anm. 4, 

870 A.. v. Domas zewski, a. O. 139f. 

S71 SHA., v. Prob. 22, 3. 

873 J; Burckhardt, D. Zeit alteT Konstantins 3 

21 f. 

073 Zum Tode des Gallienus zuletzt A. Alföldi, 
CAH. 12, I89f.; G, Barbieri, Stvidi ital. 
11, 2291 ; P. Damerau, Kaiser Claudius II, 
Goticns 44f. 

874 A. Alföldi, Zcitsehr. f. Nitmism. 37, 202 f. 

875 Zos. 1, 40, 1. 

Z^r Kritik der Überlieferung S. Bolin, Die 
ChronoL d, gall, Kaiser (Bull, boc. Ict'tr. 
Lund 1931/32) 5»f. 

877 Zos. 1, 40, 2; Zoll. 12, 25 p. 601 Bonn; 
Aur. Wl. 33, 21; SHA., v. Aur. 16, if. 

878 Zur Überlieferung P. Dameran, a. O. 47. 
Zos. 1, 41; vgl. das Consilium principttm: 
SHA., v. Gall. 15, 2. 


860 Er selbst hatte sich als „Fcldhcrru“ des 
Senats bezeichnet : Petr, Patr. Fr. 153, Dio 
Boi ss. 3 p, 742, 

S&1 Zon. 12, 26 p. Bonn; auf einer Münze aus 
Kyzikos ist er mit dem Pferd dargestellt: 
A, Alföldi,. Berytus 5, 66 L 

sela Zon. H, 27 p. 606 Bonn. 

883 A. Alföldi, CAH. 12, 192. 

S9a Zur Überlieferung E. Hohl, Klio II, 202 f.; 
P. Damerau, Kaiser Claudius II, Gothieus 
9 QL; A. Alföldi, Siscia 2^ 34. Al) er Siseia 
war auch ein guter Vorposten für Aquileia, 
^ on w o aus Quintillus erhoben wurde. Das 
Entscheidende scheint II. Mattingly, CAH, 
12, 298 Anm. 2 beobachtet zu haben. 

8 84 Aur. Vict. 35, 8 tribuni; vgl. 36, 2 Mm> 
aporem ducem. 

888 Dagegen: E. Hohl, a, O. 284 f.; H, D. M. 
Parker, a. O. 352 f. n. 2; doch H. Mattingly 
(CAH. 12, 310) hat gezeigt, daß die Mün- 
zen für dieae Zeitspanne sprechen, 

898 A. Alföldi, Röm. Mitt. 50, 17. 

387 SHA., v. Tac. 4, 5-7, 1, 

SR8 Dies scheint aus Aur. Vict., Caes. 37, 5f. 
hervorzugehen; vgl, zuletzt G. Barbieri, 
II mondo classico 1940. 8f. Der Autor sagt, 
daß der Senat von der Möglichkeit, in das 
militärische Leben wieder einzu treten, kei- 
nen Gebrauch machte. Über die Gründe, 
die ihn dazu bewogen, äußert er keine feste 
Auffassung; er gibt drei Möglichkeiten — 
Gefallen an der Untätigkeit, Furcht und 
Abneigung gegen Unstimmigkeiten. 

&8Ü SHA., v. Probi 7, I. 

9J>!) SHA., v. Prob! 10, 4f. 

901 Aur. Vict. 37, 5. 

892 J. A, Straub, Vom Herr seherideal in der 
Spätantike 7f. 

9y3 H. Mattingly, CAH. 12, 321. 

895 J, A. Straub, a. O. 15 f. 

898 Aurel. Vict. 39, 1; SHA,, v. Cari 13, I; 
Zon. 12, 31 p, 613 Bonn. Über die dorne - 
stiri Th, Mommsen, Eph. epigr. 5, 130 f.; 
M, Durry, Les coh ortes prötoriennes 37 
Anm. 4. 

837 Aur. Viet. 33, 20; 35, 8; 36, 2. 
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K« Giosse, a. Ö, 13 f, 

S09 A* Alföldi, GAIL 12, 219, 

ß0 ° H, Mattingly, Joura. Rom, Stud. I924 ? 12f. 

&yi Aur, Viel. 33, 28; Epit. de Caes- 34, 2; da- 


gegen F. Damerau, a, O. 43f,; 48; G. 
Rarbicri, St udi itaL difiloL dass. Il,329f, ; 
A. Aiföldi, CAH. 12, 190 — fiLr mich nicht 
überzeugend. 


NACHTRÄGE 


$♦ 22. Malah 12 p, 301 Bonn, berichtet von 
dem Auftreten, des Manichäers Cerdo unter 
dem Kaiser Tacitus. And erg , nicht ohne 
weiteres überzeugend, A. Schenk von Stauf- 
fenborg, Rom. Kaiscrgesch, b. Malales 390. 
Alani, der den Krieg gegen Valerian in 
Sehapurs Gefolge mhmachte (oben 1, 48), 
hatte schon zuvor Adda zu Missions zwecken 
ins Komerreich entsandt. Od aenathe erster 
Vors tob gegen Kt e siphon bewirkte, daß 
dieser Missionar zurückgezogen wurde. Vgl. 
H. H. S clih c d er, Ir anica , Ab h . GGW. 3. Folge, 
10, 70 f. 

$. 38. Septimius Severus war in seinen frühen 
Jahren auch dem Christen tum nicht feind- 
lich gesinnt. Caracaßa soll eine christliche 
Amme gehabt haben; Ter tnll, ad Scap. 4; 
M. Platn.au er, The Life and Reign of Sept. 
Sev* 154. Jüdische Spielgefährten des Ca- 
racalla; SHA., v. Car. L 6; weiteres hei 
Fiatnaucr, a. O. 

S. 39. Über Na^pvjvög — Na£i»'patos II. H. 
Sehaeder, Thcol. Wort erb. z. N. T. 4, 880 f. 

S. 40. Wie in Dura, so lag auch in Nikomedien 
die christliche Kirche inmitten von multac 
ac magnae domus: Lact., demort. pers, 12,4, 
Aur darf man in der Großstadt mehr- 
stöckige Bauten erwart enj analog denen, 
woraus die römischen Titelkirchen (oben 
S. 135) erwuchsen. 

S. 47, iNoch in augusteischer Zeit standen die 
astrologischen Schulen von Orehoe und 
Borsippa einander gegenüber ; F, Cumont, 
D, Orient. Rclig. 3 111; 268 Amn. 71; vgl. 
W. W. Tarn, The Grceks in Bactria and 
India 59, Die Ausgrabungen von Warka 


haben das großartige Heiligtum aus sclen- 
kidischer Zeit erbracht: A. Falkenstein, 
Topographie von Umk 1, 4f. 

S. 37. Nicht nur die Einheimischen, sondern 
alle Satrapen und Barbarenkönige der 
Nachbarschaft brachten im Wetteifer Jahr 
für Jahr dem Soimcnlempel von. Emesa 
kostbare Weihgaben: ITerodian. 5, 3, 4. 

S. 58. Manichäis che Mission in Chorasan: H. 
Ii. Sehaeder, ZDMG, 95, 274f.; Chi-pin 
(Gandhara) war eine ZeiLlang mauichäisch, 
dann wieder buddhistisch: W. Eberhard, 
Zeitsehr. f. Ethnol. 73, 227, 

S, 63. Za rathüetra und das Kulidrama des 
Mithras: Nyb erg- Sehaeder, D. Relig. d. 
alten Irans 52 f. ; H, H. Sehaeder, Corona % 
5831. Zur sasamdi sehen Erneuerung über- 
haupt: II. H. Sehaeder, Han db. d. Kul- 
turgesch. 48/49. Liefg. 196 f. 

S* 76 f. Erhaltung der pimischen Sprache: 
H, Lietzmann, Ceseh, d. alt. Kirche 2, 220 ; 
Th. Zahn, Ges eh. <L ncntestamcntl. Ka- 
nons 1, 40 h; G. Levi deila Yida, Le iscri- 
zioni neopuniche dcüa TripoUt ania, S,-A, 
aus fjibya 2, 1927; E. F. Gautier, Le pass6 
de FAfrique du Nord 129 f. Das Sprechen 
des Panischen war deklassierend: J. Vogt, 
Rom u. Karthago 349. 

8. 84 f. Darstellung Alexanders d. Gr. als 
Kosmokrator: F. Cumont, Rech. s. 1. symln 
fWr, 208; Taf. 16, 1. 

S. 89. Heiligkeit und Unreinheit der Semiten : 
R. Smith, Relig. of the Semite s 446 f. 

S. 102 . Hairan als Exarch von Palmyra: U. 
Seyrig, Syria 22, 172. 
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S. 107. Treue des Odaenath für Rom: Zorn 12, 
24 p, 600 B. 

S. 107. Die Bedeutung des Titels dux Roma- 
norum muß dahin verengert werden, daß 
Romanus — (römischer) Soldat ist. H. H. 
Sehaeder bemerkt mir dazu ; »Die Bedeu- 
tung 'Popcdog , Soldat 4 ward von E. Schwarz 
schon für Joseph., b. Jud. 2, 450: 455 an- 
genommen; vgl. J. Wcßkausen, Isr. u.jiid. 
Gesch. 7 346 Anm, U Ganz geläufig ist eie 
im Syrischen. So werden in den Märt vt er- 
akten des bl. Geörgios die Soldaten des 
Perserkönigs rhomaß genannt (Bcdjan, 
Acta martyrum 1, 298, 9). Aus dem Syri- 
schen ist durch manichäis che und dhris u 
liehe Mission dieser Sprachgebrauch ins 
Parthisehe, Persische und Sagdisehe ge- 
langt. 4 Dazu H + H. Sehaeder, Lrunica 29. 

S . 109 . Weiteres über Zeuobia und Kalfinikos 
von Petra* bei A, Stein, Hermes 58, 452 f. 

S, 116. Publicum portorium lüyrici: ILNcsse]- 
hauf, Epigraphia 1, 331 f. 

S. 118 H Weitere Germanennamen auf römi- 
schen Inschriften aus Dakieu, den beiden 
Mösxen und Pannonia Inferior gibt. E. Ga- 
niTÜscheg, Germania Romaniea 3, 243 f. 

S. 128. Bezeichnend für die Stimmung der 
orientalischen Mehrheit des Senates ist das 
Verhalten des karthagischen Senators Gal- 
licanus (P. Lambrechts, La compos. du 
senat Rom. de Sept. Sev. a Dioel. 50 Nr. 
581), der das V olk gegen Maximin und die 
illyrisehen Prätorianer aufwiegelte : Hero- 
dian. 7, 11. 3f. 

S. 139 . Zur Grabplatte der Elia Afenasia vgL 
die ähnlichen Darstellungen aus dem Mar- 
tyrien der hl. Euphemia beim Hippodrom 
in Koustautmopcl: A. M. Schneider, Ryz. 
Zcitschn 42, 181 f. Abb. 6 und 9. 

S. 142 . Zur Verbindung zwischen Decins und 
Valerian: Zon. 12, 20 p. 535 Bonn. Danach 
hätte Becius de n Valerian als eine Art 
Mitregenten angenommen. 

144 Gallienus’ Bruch mit der Jahres- 
Zahlung des Valerian: A. Alföldi, Jomu 
Rom, Stud. 1940, 9f. 


S. 150 f. Gallienus hat als Erster das Diadem 
der hellenischen Könige getragen; A. Ai- 
löldi, Rom. Mitt, 50, 14^. Bekanntlich hat 
das spät archaische Relief von Aricia mit 
der Tötung des Aigis Lhos erstmalig auf ita- 
lischem Boden die Darstellung eines Dia- 
dems gebracht, also ein Werk, das in den 
weiteren etruskischen Bereich gehört; A* 
Furtwängler, D. ant. Gemmen 3, 266 f. ; 
F - Altheim, Griech. Ciitteri. all. Koni 106 f. 

S. 1S2. Zur Verbindung von Kaiser und De- 
meter: Ps.-Arist., sif ßaa. 263, 37 Keil. Die 
Frage der Zuweisung der Kode scheint uns 
immer noch ungelöst. 

S. Is8. Concordia exercüuum, Konsensus ex er- 
cituum als Nachfolger des consensus om- 
ninm; A. Alföldi, Rom. Mitt. 50, 44 £ 

159 f. Die Sonnendynastie des Konstantin: 
N. II. Bayncs, The Historia Augusta 59. 

S- 16 i. Emesa war den Polin y reu em feindlich, 
Rom freundlich gesinnt ; Zos« 1, 54, 1 f. 

S. 171. F. A, Bruton, The Roman Fort at 
Manchester Taf. 86,1. Ein Sonnenrad und 
ein Rad atrf einer Stange auf einer Fels- 
zeichimng röm. Zeit vom Brunholdiss tu hl 
bei Rheindürkheim: C. Schuchhardt, Dtc. 
Vor- u. Frühgesek. i. Bild. Taf. 63, 252-253. 

S. 177. Zum Datum von Postumus* Erhebung : 
A. Alföldi, Jourm Rom. Stud. 1940, 6 f. ; 8. 

S> 180 m Kritisches zur Trennung von West- 
und Ostromaiiia hei H. Meier, D. Ent- 
stehung d, romanischen Sprachen und Na- 
tionen 42 f. (wie mir scheint, das Unter- 
nehmen eines bloßen Logikers, dan, was 
ein Anderer gesehen hat, zu entkräften.) 

S. 181. Durchbruch des einheimischen Ele- 
ments: G. J. Wais, D. Alamannen 2 86 f. 

S. 183. Einfluß La Tcnezeit lieber Tonw r are auf 
provinzialrömische Keramik m Dakicn und 
um liegenden Gebieten (M an tenien , Ost- 
siebenbürgen und Moldau): C Daicoviciu, 
Siehenhiirgcn im Altert. 1X3 f, ; An. Inst. 
StudÜ das. 1941—43, S. 5 des S.-A. Der 
Einfiuß dauerte fort, auch nachdem Dakien 
aufgegeben war; C. Daicovieiu, a. zuerst 
gen. O. 225. 
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ANHANG: 


DIE NEUESTE LESUNG DER VAL CAMONICA-IN SCHRIFTEN. 
(Zu 3. 226 Anm. 27B), 


Die Funde von Inschriften gehören zu den 
wichtigsten Ergebnissen, die die Val Camonica 
geliefer t hat. .1 . Whatmough halle im zweiten 
Band seiner Fraeitalic Bialects einige Stücke 
aus dem mittleren Ogiiota 1 und aus dem be- 
nachbarten Yeiliin zusammen ge s tellt 1 . Aber 
sie gaben wenig aus und sie entstammten 
nicht der Felsbildzone. Hier ist zunächst R. 
BattagliaN auf ein wichtiges Stück aufmerk- 
sam ge werden, hat es aber falsch gelesen. 
Sieben weitere Inschriften wurden von E. 
Trautmann-Nekring gefunden und von uns 
gemeinsam kerausgegeben; dabei wurde eine 
erste Deutung versucht 11 . Gleichzeitig ver- 
öffentlichte G. Manu d fünf Inschriften, von 
denen vier mit den von E. Trautmaun-N eh- 
rin g entdeckten zusa tm n enheleru An einer 
Lesung oder Deutung hat sieh Mario nicht 
versucht. Schließlich gelang uns die Lesung 
einer weiteren, his dabin rätselhaften In- 
schrift 5 und die Hinauf ügung von fünf w ei- 
teren, meist kleinen Stücken. Alle bekannten 
Inschriften wurden nach erneuerter Nachprü- 
fung am Ort in unserem Buch »Vom Ursprung 
der Runen « {1939} vorgelegt und gedeuleiA 

1 PID. 2, S. 59 £ ; 61f. 

2 StEtr. 8, 31; Nsc. 1933, 233, 

a Welt als Gesell. 3, 103 f. 

1 Sonderdruck aus der Rivista di Antropo- 
logia 1931, 

6 Wörter und Sachen 1938, 29 f. 

0 a, 0. 10 f. 

7 Alt heim -Tr aut mann, a. O. 21 £ 

8 Welt als Geseh, 3, 101 £. ; 109; Wörter u. 
Sachen 1938, 13 f. ; Vom Ursprung der 


Im Folgenden werden sic nach der dort gege- 
benen Zählung angeführt. 

Die sprachliche Deutung der Inschriften führte 
darauf, daß, soweit sie lesbar w T aren, sie in 
einer Sprache ab gefaßt sind, die der latino- 
falisldschen Gruppe der italischen Sprache an- 
gchörtc 7 , Die Folgerungen, die sich daraus für 
die italische Früh- und Sprachgeschichte er- 
gaben, haben wir hei verschiedener Gelegen- 
heit. gezogen 3 . Im letzten Heft der »Glotta« 
haben nun E. Vetter® und P. Kretschmer 10 
andere Lesungen vor geschlagen. Wenn sie sieh 
bestätigen sollten, wären die von uns gege- 
benen Deutungen und Folgerungen hinfällig. 
Dies und das berechtigte Ansehen, das beide 
Fors che r genieß eu, gibt uns Y era nlassung , 
ihre neuen Vorschläge einer Prüfung zu unter- 
ziehen n . 

Von vornherein muß betont, werden, daß Fels- 
Inschriften wie Felsbilder sich erst nach län- 
gerer Schulung und nach wiederholter Kennt- 
nisnahme jedes einzelnen Stückes beurteilen 
lassen. Der Satz: MonumentoTum ards qui 
unum vidit , nullunt vidit , qui Titilie vidit 9 unum 
vidä — gilt hier in besonderem Maße, Fels- 

Itunen 231'.; Italien u. die Dorische Wan- 
derung 17 f. ; Kimbern u. Runen 3 10 f. ; 
F. Altheim, Italien u, Rom !, 3 17 f. 

B Glotta 30, 67 f.; vgl. 43 f. 

10 Ebenda 181; 183; 194 f. 

11 Zu den Berührungen zwischen den süd- 
skandinav Ischen Felshildcrn und denen der 
Val Camonica glaubt Kretschmer die Alpen - 
germanen, die Gae säten und die semigerma-' 
nm genles nördlich des Großen 3t, Bernhard 


bilder und Felsinschriften lassen sich im Ge- 
lände schw er erkennen und noch schwerer auf- 
nehmen. Deswegen ist es nicht möglich, allein 
auf Grund von photographischen Aufnahmen 
zn abschließenden Ergebnissen zu kommen. 
Dafür gleich ein Beispiel. 

Die Inschrift Nr. 14 lasen wir als tüo san- 
quvos 1 * Vetter 1 * äußert demgegenüber die Ver- 
mutung, daß diese Inschrift » von einem Tou- 
risten moderner Zei t « herrührel Er glaub le auf 
dem Lichtbild sostio... zu erkennen und deu- 
tete: söstiamo »machen wdr Rast<c. . . 

Zunächst darf daran erinnert werden, daß es 
sich um ein FcIshild-,Palimpsest 4 handelt, um 
ein Übereinander von Einarbeitungen ver- 
schiedener Herkunft und verschiedenen Al- 
ters 14 . Um ein solches ,Palimpsest 4 beurteilen 
zu können, empfiehlt cs sich, die Un tersnclmn- 
gen heranzuzichcn, die nordische Forscher an 
ähnlich gelagerten Fällen ihrer heimischen 
Felsbilderwelt gemacht haben 15 . Die schwä- 
cher eingetiefte und stärker korrodierte Schich t 
weist sich meist ah die ältere, die kräftig ein- 
gehauene und besser erhaltene als die jüngere 
aus. Bei unserer Inschrift ist über ihrem linken 
Teil mit kräftigen Hieben die Gestalt eines 
pkaiii sehen Kriegers eing carbeitet. Dabei sind 
die beiden ersten Längs hasten (d . . . also) zu 
menschlichen Beinen geworden 10 * Der Krieger 
selbst ist antik. Dann muß es die darunter 
liegende und ältere Inschrift erst recht sein. 
Der Gedanke an ein modernes Touristen- 
Graf fit to kommt damit in Wegfall, ebenso die 
Deutung aus dem. heutigen Italienischen. 

verantwortlich machen zu dürfen. Aber in 
der Val Camonica saßen, wie allgemein zu- 
gestanden, die Camunni und keine Ger- 
manen. Gegen die Bedenken von k\ Matz 
(Klio 28, 163 £), auf die Kretschmer za- 
TiickkotEint, ist läng eil das Nötige gesagt: 
Ältheim-TfäuLmami, Italien u. d. Dorische 
W anderung 10 f. ; F. Altheim, Italien und 
Rom 1 3 , 241 Anm, 58. Matzens Rechtfer- 
tigungsversuche Klio 30, 306 f. seien mit 
dem Mantel der Barmherzigkeit bedeckt, 


Aber um auch da zu zeigen, w T ic sehr Vetter 
in die Irre gegangen ist : sein »jedenfalls . . 
modernes etwas stilisiertes Anfangs- 3« hat er 
hauptsächlich aus dem Phallos der Krieger- 
gestalt gewannen, daneben aus dem linken 
Teil der Querhasta des zweiten t und des- 
sen Längshasta. In dem darauf folgenden 
o sind Vetter und wir uns einig. Dagegen 
setzt, sich sein »sicher modernes« Jigicrtes 
ST aus einem S und dem linken Teil eines 
gerundeten A zusammen. Wir ziehen cs vor, 
demgegenüber bei unserer Lesung zu blei- 
ben ♦ ♦ . 

W eit gewichtiger und für die Gesamtbeurtei- 
lung der Inschriften einschneidender ist da- 
gegen ein anderer Entwand Vetters. Danach 
sollen wir in einer Reihe von Inschriften das 
gestürzte o verkannt und fälschlich u oder ü 
gelesen haben. Es wäre also Nr. 4 nicht eno- 
tinü £, sondern enotintts zu lesen; ebenso Nr. 3 
nicht xeuiüfife, sondern yemulaz. Vetter 17 ver- 
gleicht die derart gewonnene Nominativ- 
endung -uz aus älterem -os mit dem Wandel 
von o^>a in den Inschriften von Magre: PID. 
237 valdkitiu " venet, PID, 126 wltiyßwi; 
123 voltiyjios. Weiter nimmt er an, bei den 
-io-Stämmen sei das aus idg. o entstandene u 
durch das vorangehende i zu e palatalisiert : 
Nr. 10 tiez. 

Kretschmer, der sich Vetter in der Beurteilung 
des ge stürz len a ansehließt, hat ihm mit Recht 
hei lies die Gefolgschaft versagt. Er nimmt 
unsere Deutung als Dies = Diespiter sowie den 
Vergleich mit der Eher äis eben Fel sin schrift 

Freunde erheiternder Lektüre auf seine Be- 
sprechung von »Italien u. Rom« I (a. O. 
330 £ ) verwiesen, 

12 Wörter u. Sachen 1938, 29 f, ; Vom Ur- 
sprung d. Runen 17 £ 

13 a. O, 70. 

14 Alth.-Trautm,, YomUrspr. d, Runen 17 f, 

15 G. Ilallström, IFEK. 1936-37, 30 f . ; G. 
Gjessing, IPEK. 1935, 1 f . 

1G Altheim- Traut mann, a. O. 18. 

17 a, O, 68; vgl. P. Kretschmer, a. Ö. 183. 
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Zs'J£ 1h an 115 , Aber auch die Lesung als gestürz- 
tes a läßt sieh schwerlich halten. Wir seihst 
hatten sie bereits früher erwogen und ver- 
worfen 20 . Im Folgenden unsere Gründe: 

1. Der von Vetter als gestürztes a, von uns 
als ü gedeutete Buekstabc erscheint, wenn 
man von Nr. II vorläufig absicht, auf den 
Inschriften der Koccia ddlc is crizion i (Nr, 1—5), 
und zwar insgesamt achtmal. Diese Inschriften 
sind sämtlich von der gleichen Hand cinge- 
meißelt. Da irr Nr, 5 der Euclistabe A in nor- 
maler, nicht gestürzter Form erscheint 31 , ist 
es unwahrscheinlich , daß der gleiche Schreiber 
daneben die gestürzte Wiedergabe angewandt 
hat. Mit anderen Worten : da a eindeutig durch 
A wiedergegeben ist, muß die nach Vetters 
Ansicht gestürzte Form einen anderen Laut- 
wert besessen haben. 

2. Die Inschrift Nr. 2 wurde von uns als ülüU 
fdäz gelesen und mit Ulmenus CIL, 6, 10300; 
9, 4632; Ulvius CIL, 11, 1147, 1, 13 zusammen- 
gestellt 22 . Nach V etter müßte alaiolaz gelesen 
werden. Dann läge aber ein Wandel nicht von 

sondern von u und u (I) zu a vor. Also 
trifft entweder Vetters Auffassung des Laut- 
wandels nicht zu oder die Lesung des Zeichens 
als gestürztes d besteh l zu Unrecht, 

3. Nr. 14 saft- quvos gibt erhaltenes o, bezeich- 
nenderweise in der Schlußsilbc. Erneut wird 
der Wandel o>-a und damit die Lesung als 
gestürztes ti ausgeschlossen. Weniger Wert ist 
auf Nr. 4 motinüz zu legen, das wir mit Euno- 
dius und verwandten vene tischen Namen 20 
knüpft hatten (ähnlich a uch Vetter 3041 }. Denn 
die Quantität des o bleibt unentschieden, 

4. Wie Nr. 3 idüitUüz — *Ulviulus gezeigt hat, 
sind unter den Eigennamen der Inschriften 

JS IG. 12, 3, 1,313; 1315; 1353. 

10 a, 0. 195; vgl. 194, 

20 a, O. 10. 

21 Dasselbe ist bei Nr, 13 der Fall. 

22 a, 0, 12 Äiim. 14. 

33 a, O. 69; eine Lesung Ö statt o ist un- 
begründet; richtig P. Kretschmer, a. O. 
183. 


solche etruskischer Herkunft (vgL etrusk* vcU 
vae > C7fc-aus-*Fbfc- :a *) vertreten. Kretschmer 
hat richtig keivorgekoben 25 , daß der einzige 
literarisch überlieferte Eigenname Kelesüs 
(Serv. Dan., Aen. I, 242) »Im Etruskischen 
verankert« ist. Dem entspricht Nr. 1 zd^äz, 
das wir mit etru.sk. zusammen gestellt 

haben 26 . Wenn wir den Wandel mit Ah. 
und Vulg ärläteinie ehern verglichen hatten, so 
darf auch Ja das Etruskische herangezogen 
werden. Denn das Archaisch-Etruskische des 
7,— a. Jahrhunderts und die jüngeren Sprach- 
formen unterscheiden sich durch den Wandel 
von betontem (etrusk. cipcn^> cepcji 27 ). 
In dieser Reihe darf schließlich noch Nr. 4 
yßmülüz genannt werden, das lautlich genau 
eLrusk, vcmui auf dem Cippus Peru sinus (CIE. 
435Ö, A 7) entspricht 25 . Wenn mit Vetter 
%emalaz zu lesen wäre, wäre erneut ein Wandel 
nickt nur von sondern auch von u>u. 

anzunehmen. 

5. Nr. 5 bringt an ersLer Stelle linksläufiges a. 
Der Rest ist teilweise durch Korrosion un- 
leserlich geworden. Vetter liest uhqmU 1 ^ Das 
hleihc uner örtert, nur soviel sei festges teilt : 
Vetter deutet hier A als u und weigert sich 
im gleichen Zusammenhang, die nach seiner 
Auffassung gekürzte Form des gleichen Zei- 
chens V a ls u oder ü anzuerkennen ! Au ch diese 
Inkonsequenz Spricht gegen seine Deutung. 
Zusaznm enfassend läßt sich sagen, daß eine 
Lesung von V als a nicht mehr in Frage 
kommt. Weiter zeigt san qüvos. daß auch der 
behauptete Lautwarntcl o'^>u entfällt. Was V 
bedeutet hat, zeigen dlüiülüz -= * Wviulu* und 
yemdldz zu etrusk, ccraml- nämlich u und u = u. 
Also stimmt der Nominativ der idg. o- Stämme 

24 Althcim-Tirautmann, a. O. 11; vgl, W. 
Schulze, ZGLEN, 248; 252, 
a, ü. 185, 

26 a. O, 10 f. 

27 C. Battieti, StEtr, 12, 365 f . ; M. Pallottino, 
Elcmenti della Üngua Etrusca 16. 

33 Althcmi-Trautmaun, a. ü. 12. 

20 a. 0. 67, 
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«ruf - d # =ä - u.s 30 mit dem Lateinischen über- 
ein, so wie der Dativ der gleichen Stämme auf 
- ö (Nr* 14 tiio) und der Nominativ der a- 
Stämuic (Nr* 13) sich zum Lateinischen, wie 
der Genetiv der u - Stämme (san quvos) sich zu 
alat. senatuos* falls k. zenaiuos stellt 31 . 

Die Inschrift Nr, 13 schreibt u und n, v mit 
verschiedenen Zeichen* Demgegenüber geben 
die Inschriften der Rocda ddle iscrizioni (Nr. 1 
bis 4) m und «, v einheitlich wieder. Damit er- 
weist sich eine neue Übereinstimmung mit 
dem Lateinischen, das gleichfalls hier Vokal 
und Halbvokal durch das gleiche Zeichen aus- 
driiekt. Aber auch das Lepontisehe gibt, im 
Gegensatz zu den Nachbardialekten, den 
Halbvokal durch u wieder 33 . Die Veranlassung 
zu diesen Schreibungen kann nur gewesen 
sein, daß u, v als wirklicher Halbvokal, nicht 
als Spirans gesprochen wurde. Das Lateinische 
und das Lepontisehe halfen, sich, indem sie u 
als u schrieben* Dagegen wmrdc in der V T al Ca- 
monica gegenüber vorhandenem u und v ein 
neues Zeichen geschaffen, das u und u um- 
faßte. Es war aus vorhandenem u vermittelst 
eines diakritischen Zeichens entwickelt. Wir 
umschreiben cs mit ü : die Alphabete der Osker 
und von Noyilarä bieten sich ohne weiteres 
zum Vergleich an 33 . 

Es bleiben noch zwei Inschriften zu be- 
sprechen. 

Nr, 13 hima iuvi'ta liest Vetter als ii^pca 34 . 
Der Buchstabe c ist bekanntlich In den nord- 
italischen Alphabeten nicht gebräuchlich, 
Vetter ist dies natürlich bekannt 31 , aber er 
glaubt ihn auf der Kanne von Castaneda 
wiedergefunden zu haben, w o der erste Heraus- 

30 Über auslautendcs % sta tt s zuletzt E. Vetter, 
a, 0. 68* 

B1 Altheim-Trautmann, a. Ö. 19; 32. 

33 P, Kretschmer, a* 0. 197. 

33 Altheim-T raut mann, a* ö. 10* 

34 a. O, 67; P, Kretschmer, a. O. 196. 

35 Vgk P. Kretschmer, a. O. 196. 

* 8 E, Vetter, a. O. 68. 

a. O. 68. 


geber k las 3e , Vetter hat seine Lesung nicht 
durch originalen Augenschein, sondern auf 
Grund eines Lichtbildes und einer Umzeich- 
nung gewonnen. Auch hier muß betont wer- 
den, daß solche Tragen nur vor dem Denkmal 
selbst entschieden werden können. Wie man. 
sich vertun kann, w x enn man diese Forderung 
beiseite schiebt, zeigt Vetters Lesung des t auf 
dergleichen Kanne von Castaneda 37 , Kretsch- 
mer 33 ist dadurch zu der Auffassung geführt 
w r orden, hier sei die etruskische Form des t 
»auf eine hohe Senkrechte gesetzt« und in den. 
pikeniseken Inschriften »der Meine Stern zu 
einem großen Punkt zusamm enge zogen«. In 
Wirklichkeit liegt einfach pfeiiförmlges t vor, 
wie es jcLzt auch auf den Feisinschriften der 
Würmla eher Wiesen und in Sanzcno nelPAnau- 
nia zutage gekommen ist 3D . W, Krause 40 , der 
selbst die Kanne von Castaneda untersucht 
hat, hat den Sachverhalt sofort richtiggcstellt. 
Da die Kanne von Castaneda in der Erörte- 
rung über den Ursprung der Runen eine Rolle 
spielt 41 , sei noch ein Hinweis gestattet. Krause 
hat ihre Entstehungszeit um 400 angcseLzt* 
Wir w andten dagegen ein 42 , daß die Schnabel- 
kannen, zu denen die von Castaneda gehört, 
nach P* .1 acobsthal und A. Langsdorf!’ 4 - 3 aus- 
schließlich dem ersten. Drittel des 5. Jahr- 
hunderts angeboren. Hier sei auf die Fest- 
stellung von F. PieLh 44 verwiesen, daß die 
Funde des Grabfcldcs von Castaneda bereits 
mit der Mitte des 5* Jahrhunderts beginnen. 
Die Kanne mag also etwa ein halbes Jahr- 
hundert nach ihr er Anfertigung unter die Ei de 
gekommen sein, wie so viele Grabbeigaben. 
Wir kehren zur Inschrift Nr. 13 zurück. Es 

as a. 0, 200. 

3 0 Altheim -T rautman n, Kim b em u . Runen 2 3 0 . 
40 GGA. 1940, 185; 137 f. 

11 W. Krause, a. Q. 1H5; 187; dazu Altkerm.- 
Tr aut mann, a + O, 30, 

42 Altheim-Trautmann, a. O. 61 Anm. 6. 

43 D. Bronze sehn ab eikann en ölf. 

44 Bei J. Whatraough, Harvard Stud. 1936, 
206; vgl, E. Vetter, a. O. 67. 


247 


s ehern t uns unidch tig, um einer vorläufig noch 
unsicheren Vermutung willen iuvica statt 
iuvi la zu lesen, Die Form des angeblichen c 
unterscheidet sieh nicht dem l des vorange- 
henden kima , das Vetter anerkennt, ja dessen 
Bedeutung er eigens hervorheht^. Weiter 
bleibt iuvica ohne Analogie, während unsere 
Lesung iuvv la sofort an osk. diuvilu, diüvilü 
erinnert 45 * Die Verbindung mit leima =* lat. 
Lima ist sprachlich und religionsgeschichtlich 
so einleuchtend, daß wir wirklich nicht wissen, 
warum sic arigezxv eifclt werden sollte. Vetters 
Lesung iuvica und seine Verbindung 47 von 
diesem mit iiuvani-^ von kima mit Lemonei u , 
l&metor- sind dem Bestreben entsprungen, die 
V al Camouica-Inschriften tunlichs t vom Latei- 
nischen xv eg zurücken r Sie lassen sich kaum 
halten. 

Gegen die Verbindung von kima mit den bei- 
den venetischen Worten spricht, die verschie- 
dene Schreibung des Vokals der ersten Silbe 
und die verschiedene Staminbilduug. Was 
iiuvatii- angeht, so nimmt Vetter an, daß sein 
iovica vom gleichen Stamm, aber mit dem 
Formans -ha (in. nerka^ rceirkö, Nirca) oder 
-ko-** gebildet sei Dabei ist übersehen, daß 
dieses Formans sich inzwischen auch als -ico- 
er wieg eu hat 50 . Mit ihm werden adjektivische 
Ableitungen (* Turicum »Zürichs von Tutos* 1 ) 
oder Gentilmen (Seaticws zu Sexius} gebildet. 
V ie man von iiuva* w f s, Gen. Huvü ’ ntiioh*^ 
des Femininum iiuva- nisah (* iuvantia)™ bil- 
dete, so könnte man es auch mit - kos, - Icos er- 
xv eitert haben. Hingegen ist die Ansetzung 
von * iiuv-j*iov* zunächst eine Konstruk- 

45 a. 0, 68. 

43 Altheim-Trantmamv, V, Ursprung d. Runen 
16; vgi noch P, Kretschmer, a. 0. 192 b 
47 a. 0. 69. 

43 E. Vetter, Glotta 23, 199 Nr. 2. 

40 W. Schulze, ZGLEN. 29 L 
o0 XU. Hui) schmied, Zeit&ehr. Roman. PiiiloL 
62, 114 f. 

J. 17. Huhschmied, Schweiz. Lehrer-Zt^ 
1943, 1361'. 


tion, wenn gewiß auch eine mögliche, Rich^ 
tiger scheint uns, demgegenüber auf kponL 
iuilios™ m verweisen. Es entspricht unserer 
Lesung iovita aufs schönste und hat den 
Vorzug, keine Konstruktion zu sein. 

Sodann muß Vetter annclimen, daß trotz 
scHptio continua zxvei verschiedene Frauen- 
namen vorliegen, während nach unserer Deu- 
tung ein einheitlicher Göttername zu erkennen 
ist. Figuren von Anhetenden, die beiderseits 
der Inschrift cmgehaucn sind, bestätigen auch 
inhaltlich diese Deutung 5ä , 

Schließlich Nr. 11. V ir lasen rüfiüz, wobei xvir 
ausdrücklich auf die Schwierigkeit verwiesen, 
den Cf ritten Buchstaben als f zu bestimmen 
Vetter schlägt pueiaz vor, womit wir ebenso- 
wenig etwas anfangen können wie er. Der erste 
Buchstabe ist r, nicht p ; der zxveite ü , nicht u r 
soviel lehrt bereits die Aufnahme 57 . Bei dein 
dritten Buchstaben scheint die senkrechte 
Hasta über dem Schnittpunkt mit der unter- 
sten Qucrhasta durchgezogen Die Lesung e 
wird durch die dadurch entstehende Vokal- 
häufung xvider raten. Also bleibt drelstrichigcs 
v wie in Este 50 . Der Geographus Ravennas 
nennt einen 0 n Ruigno, Ruginio, Revingo (4, 
30; 31 ; 5, 14) zwischen Pola und Parentium Ge . 
Stellt man ^Ruvinium (heute Rovigno) her, 
wie man es muß, so wäre unser r&viüzS Ruvius 
das Etymon dazu. Der Ort liegt in Istrien. Also 
w äre man auf venerisches Namensgut geführt, 
xsie dies V etter bei seinen Lesungen hernnzieht. 
Aber im Gegensatz zu Vetter wäre damit er- 
neut bewiesen, daß ü nicht als a, sondern als 
u zu verstehen ist. F, A., E. T.-N, 

52 PID. 1, 113.- 

B,J PID. 1, 112 und R, S. Conway z. St. 

54 PID. 2, 181 und J. Vr'hatmough im Indeut 
s. v. 

Sfi Altheim-T rautman n , a, Ü. 17; Abb. 15. 

53 a. 0, 15. 

57 Altheim-Trautmann, a. 0. Abb. 13. 
aS Anders Ältheim- Trautmann, a. Ü. 15. 

39 X Whatmough, PID. 2, p. 502 Anlage. 

60 Th. Mommscu, CIL. 5, 1 p. 33. 
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Hadrian 17, 38, 72, 74 
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Heliodor 31, 42, 55, 161-166 
Hellenismus 33, 46, 50, 52, 130, 141, 150, 151 
Herodian 32, 116, 117, 120, 123 
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Invietus 20, 21, 31, 37, 47, 165 
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Jagd 16, 34, 39, 44, 74, 83, 104, 108 
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Jotapianus 101, 102 
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Kaiserkult 133, 138, 139, 151, 225 Anm, 270 
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192, 194 
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in der Kunst 14* 50, 51, 53* 54 
—» Religion 48, 51, 62, 63, 64 
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Konstantin 158, 159, 169* 173, 177, 234 Anm, 
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— > Bogen des 159, 172 
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Mandäer 39, 45, 48* 50, 51 
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58, 59, 61, 62 

Manie häismus, Aufkommen 22, 201 Anm. 1 15 
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Merkur 28, 31* 32, 35 
Minerva vgL Athen* 
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— , des Aurelian 60, 158, 159, 160, 166, 167, 
163, 169, 173, 174, 175 
— , Ängleichung an Dionysos 32 
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Stein, heiliger 32, 33, 34, 83, 90, 161, 168 

Stier 30 
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